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Einleitung. 



Die bis jetzt in dieser Sammlong neu erschienenen und kommentirteu 
.Schriften tragen die Namen Friedrich, Clausewitz luid Napoleon, denen sich 
jetzt Jomini anreihen soll. Mit Recht können uns diese Namen in enger Ver- 
bindung vor das innere Auge treten. — 

Friedrich der Grofse hatte nicht nur .sein Reich, er hatte Europa geistig 
jieherrscht. — 

Der König war zu Grabe gegangen, aber die Welt war so friedericianisch 
gewesen, dafs sie sich, sagt mau, an sein Hinscheiden eine Zeitlang gar nicht 
gewöhnen konnte. 

Wenige Jahre nach dem Tode des Königs brach das Unwetter im Westen 
los. Wenn nun auch die Soldaten der Revolution mit ganz .indem Mitteln als 
Friedrich arbeiteten, so waren die erkennenden und leitenden Geister doch von 
den einfachen und grofsen Grundsätzen, die sich in Friedrich’s Feldhcrrnthum 
verkörperten, angeregt und durchdrungen, in diese neue und furchtbare Kriegs- 
epoche eingetreten, in der es sich nicht um diese oder jene Grenzprovinz, sondern 
um die Machtstellung, die Existenz der Staaten und lun den Kampf der Ideen 
handelte. — 

Der Cäsar des 19. Jahrhunderts, der tiefe Kriegsphiiosoph mid der me- 
thodischste — aber nicht mechanische — Lehrer im Gebiet der Reiche erhal- 
tenden und stürzenden Kunst begannen alle drei ihre Laufbahn und Thätigkeit 
in jenem Zusammeustofs der neuentfesselten Kräfte mit den alten Gewalten. 

Napoleon, Clausewitz und Jomini, — vielleicht wird Manchem diese Zu- 
sammenstellung zwischen dem Manne der welterschütternden That und diesen 
beiden Männern, von deren kriegerischen Erfolgen die Welt als sulche nicht 
viel erfahren hat, befremden. Aber die That mufs wiedertönen in dem in die 
Welt gesendetem Wort, und wir werden daher leicht den Zusammenhang in der 
geistigen Kette, welche diese Männer vor der Nachwelt verbindet, darzuthun im 
Stande sein. 

Alle drei kannten die Gröfse Friedrich’s und bewunderten sie. Erklärte 
doch Napoleon einst, dafs die Schlacht bei Leutheu allein Friedrich misterblich 
mache ; Clausewitz war als preufsischer Offizier mit friedriciauischen Anschauungen 
getränkt. Er war aber einer von denen, welche auch in der Zeit des Verfalls 
die Form nicht für den Geist nahmen. 

Jomini, AbriM der Kriegskunst. 1 
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Jomini wurde nicht durch die Gelehrsamkeit zahlreicher Schriftsteller, die 
er studirte, sondern durch die Betrachtung der Thaten des siebenjährigen Krieges, 
insbesondere auch durch die der Schlacht bei Leuthen, zu seinen Grundsätzen 
geführt, deren Feststellung und Vertheidigung er zur Aufgabe seines Lebens 
machte. Er fand sie wieder in dem Kriegssystem Napoleon's, mit dem er in 
persönliche Beziehungen trat, und er wurde der Historiog^raph beider grofsen 
Feldherm. Napoleons Kriegführung stellt sich als die Grundlage der neueren 
Kriegskunst dar, und dafs die beiden berühmten Autoren dem neuen System, 
jeder in seiner Eigenart, in ihren Betrachtungen eine weite Stelle einräumten, 
ist natürlich. 

So wirken der Geist imd die Thaten grofser Todten auf Erden, als wenn 
diese selbst noch unter uns wandelten, weit über ihr irdisches Dasein hinaus, 
und so fühlten auch unsere Führer in einer anderen grofsen Kriegsepoche diese 
Kraft in lebendiger Wirksamkeit. 

Ich weifs daher dem Herausgeber Dank für die gewählte Reihenfolge, die 
mir als ein passendes Sinnbild der geistigen Fortpflanzung des Gedankens er- 
scheint. Diese zu pflegen, den Funken in gröfsere Kreise zu tragen, den Blick 
von der Tagesliteratur auf längst feststehende Grofsen zu lenken, ist hauptsäch- 
lich der Zweck dieser Sammlung. — 

Wenn ich hier des öfteren auf Clausewitz zurückkommc, so leitet mich 
hierbei keineswegs der Gedanke, den Kommentator dieses Schriftstellers ergänzen 
zu wollen. Ich vergleiche nur, weil mir dies zum Studium Jomiui’s fruchtbringend, 
ja fast unerläfslich erscheint 

Freilich hatte Clausewitz, als ein begabter Offizier, als ein politisch wie 
militärisch gleich hervorragender Mann erkannt, ebenfalls Gelegenheit Männern 
nahe zu stehen, welche nicht nur in den Ereigpiissen eine bedeutende Rolle spielten, 
sondern ihm auch durch ihren Charakter und Geist zjir weiteren Entwickelung 
Anregung gaben, — ich erinnere nur an Scharnhorst und Gneisenau — was vor- 
züglich in der Unglücksepoche des deutschen Vaterlandes 1&07 — 1813 der Fall 
war. Seine hohe politische und militärische Einsicht liefs ihn auch bei ver- 
schiedenen Gelegenheiten eine nicht unwichtige Rolle, theils als Unterhändler, 
theils als Generalstabschef spielen, aber dennoch gewährte ihm das Geschick 
nicht das Glück eine Stellung einzunehmen, die seinem Charakter und seinen 
Fähigkeiten entsprochen hätte. Erst nach seinem Tode erstieg er den Gipfel 
schriftstellerischen Ruhmes. Jomini dagegen trat aus der Dunkelheit mit einem 
Werke an das Licht, dem ,Trait6 des grandes op4rations militaires“, welches 
seinen Namen als Schriftsteller mit einem Schlage berühmt machte und ihn sofort 
in Verbindung mit dem Kaiser Napoleon selbst und mit dessen vorzüglichsten 
Generalen brachte, ihm auch die Gelegenheit verschaffte, eine ganze Reihe von 
Feldzügen, theils im Gefolge Napoleon’s, theils als Generalstabschef Ney ’s mit- 
zumachen , ja bei Anlage und Ausführung mancher der wichtigfsten Operationen 
bedeutsamen Rath zu ertheilen. 

Ist die Lauibahn beider insofern verschieden, so -besteht doch die Aehn- 
lichkeit, dafs auch Jomini wie Clausewitz ein seinen Fähigkeiten entsprechendes 
Kommando niemals erhielt. 

Die „Abhandlung über die grofsen Operationen“ gehört in die kritisch ge- 
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schichtliche Gattung. Das Buch enthält die Geschichte von zwanzig Feldzügen 
und zwar deijenigen Friedrich’s, sodann der Revolutionsfeldzüge in Vergleich zu 
dem Kri^ssystem Napoleon's gestellt. In einzelnen Kapiteln enthält es die au.s 
dieser Darstellung zu folgernden Gruudlehren und ist somit allerdings auch in 
gewissem Grade didaktischer Natur. 

Die von Jomini vertretenen Grundsätze und die daraus abgeleiteten Lelirsätze 
sind aber erst im Zusammenhänge niedergelegt in dem „Abrifs der Kriegskunst“ 
(Pr^cis de l’art de la guerre) welcher in seiner letzten Gestalt 1837 , die letzte 
Auflage 1855, in Paris erschien, lieber die Wahl der Werke konnte somit ein 
Zweifel nicht entstehen. Abgesehen davon, dafs eine Neuherausgabe der „Ab- 
handlung über die grofsen Operationen“ sich ihres sehr grofsen Umfanges 
wegen von selbst für den hier in's Auge gefafsten Zweck verbot, enthält der 
„Abrifs der Kriegskunst“ die Quintessenz aller Erfahrungen und Ansichten 
Jomiui's. Auch sind ihm die letzten schriftstellerischen Erzeugnisse Joroini’s“, 
darunter ein längerer Aufsatz über den Feldzug von 1866 in Böhmen, welchen er 
im Alter von 88 Jahren schrieb, beigefügt. Der „Abrifs der Kriegskunst“ hat 
seine eigene Geschichte, wie man aus dem von Jomini geschriebenen „Avertisse- 
ment“ ersehen möge. Er ist nicht identisch mit dem „Tableau aualytique des 
principales corabinaisons de la guerre“, welche Jomini 1829 hauptsächlich zum 
Unterricht für den russischen Thronfolger abfafste, wie Clausewitz eine solche 
Abhandlung auch für den Kronprinzen von Preufsen, späteren König Friedrich 
Wilhelm IV., verfassen mufste. 

Dies Werk Jomini's, übersetzt 1836 von dem preufsischeu Oberstlieutenant 
Wagner, wurde derart verändert und erweitert, dafs es als ein neues Werk 
unter neuem Titel 1837 erschien, und sind von der Wagner’schen Uebersetzung 
des „Analytischen Abrisses“ nur einzelne Bruclistücke von mir zu benutzen 
gewesen. — * 

In Clausewitz’ Werk „Vom Kriege“ und im „Abrifs der Kriegskunst“ ist 
also von dem, was Beide erfahren, gedacht, gewollt. Alles, sind die Männer, so 
zu sagen, selbst enthalten. Man hat Beide und ihre Werke häutig in einen 
zu schroffen Gegensatz gestellt. Zum Theil trägt Jomini selbst diu Schuld 
daran, da er in seinen Bemerkungen über den gegenwärtigen Zustand der Lehre 
vom Kriege und ihrer Nützlichkeit, welche er als Einleitung seinem Buche 
voranstellt, polemisch gegen das Werk „Vom Kriege“ auftritt. Eifrige Anhänger 
und Freunde Beider, die gleichfalls ihre Feder rührten, haben den angeblich 
absoluten Gegensatz zwischen den Auffassungen Jomini's und Clausewitz’ noch 
mehr verschärft. 

Durchdrungen von der Wahrheit der von ihm verfochtenen Grundlehreti, 
deren Anwendung er uns in gewissem Umfange applikatorisch an verschiedenen 
Kriegstheatem klar macht, sah Jomini die wahrhaft tiefsinnige Zergliederung 
der Elemente des Krieges durch Gausewitz damals als einen absoluten Zweifel au 
jeder Theorie an , den er bekämpfen zu müssen glaubte. Er vermeinte viele 
Widersprüche in den einzelnen Theilen des Werkes „Vom Kriege“ zu entdecken, 
die ihm für die Klarheit der Anschauung nicht nützlich erschienen, wenn er auch 
das Verdienst von Clausewitz nicht in Abrede stellte, wie er denn überhaupt 

I» 
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schriftstellerischen Leistungen *war scharfe Kritik , aber volle Gerechtigkeit 
widerfahren last.*) 

Wir meinen in voller Ueberxeugnng, dafs der Unterschied in der Lehre 
und in der Auffassung des Krieges dieser beiden erlesenen Geister in der ange- 
nommenen Schroffheit gar nicht existirt. 

In unseren Anmerkungen und Erläuterungen haben wir Gelegenheit gehabt, 
auf viele Berührungspunkte hinzuweisen und glauben, dafs ein aufmerksames 
Studium imd ein Vergleich beider Autoren dieselben in ein helleres Lieht stellen 
müssen. Wir können jedoch nicht anstehen, hervorzuheben, dafs Clausewitz die 
Wirkung des Gefechts unmittelbarer in der Strategie in den Vordergrund stellt, 
als Jomini, bei dem das geometrische Element und die Formen der Grundlinien 
<Ier Strategie gröfsere Berücksichtigung erfahren. Es geschieht dies aber in 
ganz anderer Weise als bei vielen Schriftstellern des 18. Jahrhunderts, welche 
die Strategie in eine fast vollkommene Abhängigkeit zur Mathematik setzen. 

Wie hätte derjenige, der eine., seiner Hauptwerke schrieb, während Na- 
poleon seine Feldzüge leitete und seine Schlachten schlug, davon nicht durch- 
drungen sein sollen, dafs der endgültig mafsgebende Faktor das Gefecht sei? 
Er betonte nur sehr stark die Seite der Kunst, am richtigen Orte zu 
schlagen, was Clausewitz diu-ch sein Hervorheben der entscheidenden Punkte 
gleichfalls thut (Kap. 1 1 Bd. III), — und suchte die Grundsätze von der Leitung 
der Massen zu diesem Zweck mit möglichster Klarheit in seinen Kapiteln nieder- 
zulegen. Zu diesem Behufe verschmähte er es nicht, ein System bestimmter, aber 
dem allgemeinen Sprachgebrauch nicht widerstrebender Begriffsbezeichnungeu 
aufznstellen. Die Strömung gegen die pedantische Anwendung und Heran- 
ziehung des geometrischen Elements, wie gegen die Aufstellung theoretischer 
Lehrgebäude war aber eine so starke, dafs sie ununterbrochen andauerte und 
durch unsere grofse neueste Kriegsepoche hindurch stetig anhielt. 

Jetzt aber macht die Praxis hin und wieder den Eindruck, als ob wir etwas 
über das Ziel hinaus geschossen und in den letzten zehn Jahren ein wenig stark 
in den Naturalismus hineingeratheh wären. Man kann es bei unseren Manövern 
manchmal recht deutlich erkennen, dafs der gewifs richtige Grundsatz, sich bei 
den Leitungsbcfchlen nicht in Vorherbestimmungen aller Art und in Einzelnheiten 
zu ergehen, manchmal in ein Extrem überzugehen droht, welches einfach dadurch 
zu eharakterisiren ist, dafs man befiehlt: Ich marschire mit meiner Avantgarde 
:mf C. vor. Das Gros folgt, weitere Anordnungen werden folgen. 

Wir haben gewifs nichts gegen die Kürze des Ausdrucks. Im Gegentheil ! 
Es fragt sich nur, ob die Richtung auf C. die richtige, der gegebenen Lage 
imd dem Zwecke des Vorgehens gemäfs ist 

In dem Bestreben, die feindliche Streitkraft zum Ziel zu nehmen, darf jedoch 
nicht vergessen werden, die Richtungen zu suchen, in der sie am empfindlichsten 
zu treffen ist, und die Punkte und Oertlichkeiten, wo die Folgen des Sieges 
sich am vernichtendsten äufsem müssen. Hat man aber die unrichtige Linie ge- 
nommen imd stöfst sodann auf den Feind, so ist man gewöhnlich genöthigt, 



*) Siehe die Kommentare zu den Bemerkungen Jomini’s. 



Digitized by Google 




V 



einen Flankenmarsch oder eine Umgehung, Ai^^esichts desselben, zu machen, tun 
den Stofs richtig ansetzen zu können, wodurch oft im Kriege die gröfsteu Ver- 
luste während des Anmarsches, vor Allem aber Zeitverlust und bei Manövern 
unnatürliche Lagen entstehen. — Oder aber der Angriff kommt zur Ausführung, 
und der Feind wird im Falle des Gelingens in eine nach der Kriegslage für 
den Angreifer wenig vortheilhafte Kichtuug zurückgedrängl 

Alles dies wird häufig vermieden werden, wenn man das „Schachbrett“ des 
Operationsfeldes, wie es Jomini nennt, vorher überschauend, oich über die Rich- 
tung der zu nehmenden Anmarschlinie, der angenommenen Lage entsprechend^ 
schlüssig macht — 

Wir glauben, dafs uns eine etwas gröfsere Hcachtung des geometrischen 
Elements nichts schaden könnte, dessen Existenz im Kriege auch Clausewitz 
nie absolut geleugnet, nur seine übertriebene Anwendung bekämpft hat wie 
auch sein Kommentator hervorhebt 

Clausewitz erklärt, dafs der Krieg selten ein absoluter, d. h. ein solcher sei, 
der von dem Einflufs der Politik sich ganz frei machen köime. 

Jomini behandelt das Thema in ganz demselben Kinne, nur in anderer und 
unmittelbar in das praktische Leben eingreifender Form. Auch er stellt der 
engen Zusammenhang der Politik mit der Strategie fest, und führt uns in den 
Kapiteln „Kriegspolitik“ und „militairische Politik“ die Begriffe und die Ma- 
terien vor Augen, über welche ein Feldherr untenichtet sein niufs. 

Der Feldherr braucht kein gelehrter Vielwisser oder gar zünftiger Politiker, 
aber er mnfs ein Mann von klarem Verstände und kalter politischer Urtheils- 
kraft und Einsicht sein, was auch Clausewitz mit grofser Schärfe her\'orhebt. 

Abgesehen von dem schon berührten Punkt über den Gebrauch des Gefechts 
jii der Strategie unterscheiden sich beide Schriftsteller in ihrer Betrachtung der 
moralischen Faktoren. Zwar entzieht sich Jomini denselben nicht, aber segre 
Betrachtung bleibt erheblich hinter der von Clausewitz zurück, welcher sie in 
unübertrefflicher Weise nicht nur auf die Truppen, sondern vor Allem auf die 
Person des Feldherrn und dessen seelischen Zustand mitten in der Kriegs- 
faandlung ausdehnt. 

Der Uauptunterschied zwischen beiden Schriftstellern liegt in der Behand- 
lung des Stoffes. Bei Clausewitz die Erforschung und Eigründung vorherrschend. 
Alles zum Zwecke der Ergründung, zum Zwecke gröfserer Klarheit; bei Jomini 
die genaueste Begriffserklärung und die möglichste Zusammenfassung in ein 
System, um einen Anhalt für die Ausübung der Kirnst zu geben. — 

Der Kommentator ist kein Kritiker im eigentlichen Sinne ; das aber 
möchte ich noch bemerken, dafs es mir ein falscher Standpunkt zu sein scheint, 
wenn man glaubt, bei dem Besitze eines Mannes wie Clausewitz aus jener Zeit 
bei Seite setzen zu können. Mag Jomini die Liueamente in der Strategie viel- 
leicht zu sehr in den Vordergrund gestellt haben, so ist damit doch nicht gesagt, 
dafs er mit dem Erscheinen von Clausewitz’ Werk „Vom Kriege“ ein abgetha- 
nener Mann geworden sei. Diese Behandlungsweise ist seine Eigenart und er 
bat Grofses darin geleistet. 

Eigentlich stehen sich die beiden Schriftsteller nur in ihrer Meinung über 
Folgendes gegenüber: 
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Clausewitz erklärt in der Taktik sei die Lehre eine feststehendere, als in 
der Strategie, Jomini dreht den Satz ahsolnt um. 

Wir haben uns darüber in unseren Erläuterungen ausgesprochen. — 

Während Clausewitz über die gprofse Taktik nichts in seinem Buche „Vom 
Kriege“ geschrieben, entwickelt Jomini seine Grundsätze und Gedanken über 
dieselbe sehr genau und bestimmt, wobei ich bemerke, dass er schon 1807 die 
Zerlegung d er Bataillone in kleinere Körper empfahl und in jeder 
Beziehung zum Mindesten auf der Höhe seiner Zeit stand, wenn nicht derselben 
voraneilte. — 

Bei Uebersetzung des Buches sind nur d i e Abschnitte fortgelassen worden, 
deren Auseinandersetzungen, von jetzt ganz veränderten Grundlagen ausgehend, 
das Gedächtnifs uimütz überladen würden. 

Bei den Anmerkungen ist der Zweck im -\uge behalten : einzelne geschicht- 
liche Thatsachen, die dem Leser vielleicht nicht sofort gegenwärtig sind, in’s 
Gedächtnifs zu rufen; Vergleiche mit der Gegenwart behufs Betrachtung des 
gemachten Fortschrittes oder den Veränderungen der Kunst aufzustellen; für 
einzelne Stellen nähere Erläuterungen zu geben oder in Erörterung einzutreten. 

Ich habe vorgezogen, diese Anmerkungen sogleich auf derselben Seite unten 
zu geben , anstatt sie hinter dem gesammten Text zusammenzufassen. Es hat 
Beides seine Vor- und Nachtheile, aber ich halte dafür, dafs die Worte des 
Kommentators sich am besten dicht an die des Autors anschliefsen. 

Viele Stellen in Jomini's Büchern stehen in so lebendigem Zusammenhänge 
mit den Ereignissen in seinem Leben, nehmen so oft auf dasselbe Bezug, dafs 
es fast nothwendig erscheint, von denselben einige Kenntnifs zu haben und 
wird es hoffentlich zum Verständnifs des Werkes beitragen, wenn ich demselben 
eine kinze biographische Skizze über den Autor vorangehen lasse. 

Die von mir dabei hauptsächlich benutzte Quelle ist das Buch des 
schweizerischen Obersten Lecomte „Le g^n^ral Jomini. Sa vie et ses derits“. 
Doch sind die Angaben desselben, soweit sie die Thätigkeit Jomini's in den 
weltgeschichtlichen Ereignissen betreffen, durch andere Quellen möglichst kon- 
trolirt. Auch der Sohn des Generals hat mir einige Notizen zukommen lassen. 

Dieselbe soll keineswegs eine wenn auch nur kurze Darstellung 
der geschichtlichen Ereignisse in sich schliefsen, in welchen Jo- 
mini durch Rath und That eine Rolle zu spielen berufen war, sondern nur die 
in seinem militairischen Leben wichtigen und charakteristischen Momente aus 
den Ereignissen herausheben, und mufs es denen, welchen der Zusammenhang 
der Dinge nicht gegenwärtig ist, überlassen bleiben, die einschläglichen Quellen — 
an denen es in Bezug auf jene Ereignisse nicht mangelt — zur Hand zn nehmen. 

Posen, im Dezember 1880. 

A. V. Boguslawskl. 
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Baron von Joniini. 



Antoine Henry Jomini ist am 6. März 1779 in Payeme im Kanton Waadt 
in der Schweiz geboren. 

Sein Vater bekleidete das Amt eines Syndikus der Stadt. Die Vorfahren 
desselben waren italienischen Ursprungs. Das Vermögen seiner Familie war 
gering. Antoine Henry Jomini verrieth sehr früh seine militärischen Ncig^ungen 
und widersetzte sich der Absicht, ihn zum Advokaten zu machen, ganz ent- 
schieden. 

Man versuchte daher, ihn in eine württembergische Militärschule, später in 
ein Schweizerregiment im französischen Dienst eintreten zu lassen. Die poli- 
tischen Verhältnisse imd die während der Revolution bewirkte Auflösung der 
schweizer Soldtruppen in Frankreich vereitelten diese Pläne. 

Keine Aussicht für die Verwirklichung seines Lieblingsplanes sehend, er- 
klärte’Jomini, sich dem Kaufmannsstande widmen zu wollen. Er trat in mehrere 
schweizer Handlnngshäuser, endlich in ein Pariser Bankierhaus ein, wo er 1796 
im Alter von erst 17 Jahren durch g^ofse Zuverlässigkeit und Gewandtheit zu 
einem Gehalt von 6000 Frauken aufrückte. 

Aber mitten in diesen einträglichen Beschäftigungen hörte Jomini auf die 
Donner des ersten glorreichen Feldzuges Bonaparte's in Italien. 

Alle seine alten Neigungen erwachten bei den Nachrichten von Lodi und 
Kivoli. 

AVir sehen das sonderbare Schauspiel, dafs ein junger Kauhnann, indem er 
den militärischen Tagesereignissen mit der gespanntesten Aufmerksamkeit folgt, 
sich mit kritisch - forschendem Geist auf das Studium der militärischen Schrift, 
steiler und der Feldzüge Friedrich's wirft, welche er mit den Zeitereignissen 
vergleicht. 

Schon jetzt tritt die Absicht und der Wunsch in diesen Studien zu Tage, 
zu ergründen, ob denn diese Kunst des Feldherm nicht gewissen Regeln und 
Gesetzen unterworfen sei. 

Er fühlt sich unwiderstehlich gedrängt, seinen Benif zu verlassen, und es 
gelingt ihm, in dem zu organisirenden Heere der neu gegründeten helvetischen 
Republik eine Stellung als Bataillonsadjutant zu erhalten. 
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Sehr bald in die Militärverwaltung gezogen, weil der helvetische Kriegs- 
minister K^pond ihn wegen seiner Geschäftakenntnifa und Gewandtheit im schrift- 
lichen Verkehr dazu besonders geeignet fand, erlangte er schnell den Rang eines 
Bataillonschef, um seinen Anordnungen, den neu errichteten Trappen theilen gegen- 
über, mehr Nachdruck zu verleihen. 

Er leistete in der einheitlichen Organisation der damaligen helvetischen 
Armee wichtige Dienste, behielt während dieser administrativen Thätigkeit aber 
immer die eigentliche Kunst im Auge und setzte seine Studien fort. 

Im Uebrigen fühlte er, dafs auf dem Boden der schweizer Militärverhältnisse 
eine Entwickelung, wie er sie vor Augen hatte, nicht möglich sei. Auch 
verleideten ihm Zerwürfnisse mit Männern, welche er vollständig übersah, seine 
Stellung. 

1801 vcrliefs er den helvetischen Dienst und war wieder eine kurze Zeit 
Kaufmann in Paris, ohne seine militärischen Ziele ans den Augen zu verlieren. 

Schon damals hatte er eine militärische Schrift verfafst, die er dem russischen 
Gesandten d’Oubril in Paris vorlegte; derselbe wies ihn kurz zurück. 

Besser gelang es ihm beim Marschall Ney, welchem sein Manuskript gefiel. *) 
Derselbe bewies hier einen sehr richtigen Blick, indem er das Talent dieses jungen 
Kaufmanns und schweizer Bataillonschefs ohne jede kriegerische Erfahrung sehr 
schnell erkannte. Er nahm ihn als Freiwilligen mit in das Lager von Boulogne, 
beschäftigte ihn in seiner Kanzlei und versprach, ihn später zu seinem Adjutanten 
zu machen. 

Jomini leistete hier dem Marschall einen nicht unwichtigen Dienst durch 
die schnelle Abänderung einer sehr fehlerhaften, von dem ersten Adjutanten 
desselben aufgesetzten Disposition für die Abhaltung eines g^ofsen Manövers 
vor Napoleon. 

Er begleitete den Marschall daher auch in den Feldzug von 1805, welcher 
also .seine erste praktische Erfahrung wurde. 

Er fand hier sogleich Gelegenheit, seinen strategischen Scharfblik zu be- 
weisen. Als die Umzingelung Mack’s in Ulm im Begriff war, sich zu voll- 
ziehen, und die Krisis herannahte, hatte Ney im Allgemeinen den Auftrag er- 
halten, auf dem linken Ufer der Donau einen Versuch der Oesterreicher, in der 
Richtung auf Nördlingen oder auf Regensburg durchzubrechen, mit fünf Divisionen 
zu verhindern. 

Ney hatte sich am 9. Oktober der Stadt Güntzburg und der dortigen Brücke 
bemächtigt. Sein Corps stand rittlings der Donau auf beiden Ufern derselben. 
Napoleon hielt zu dieser Zeit einen Abmarsch Mack's in der Richtung auf Tirol 
für möglich und hatte den Befehl an Ney entsendet, längst der Donau vor- 
zurücken, um sich womöglich Ulm's zu bemächtigen. 

Murat, welcher das Kommando des ganzen ersten Flügels hatte, erscheint 
am 10. Oktober in dem Hauptquartier des Marschalls und verlangte seinen Ab- 
marsch in der Richtung auf die Iller, wodurch die Trappen Ney’s sämmtlich 



*) Vergleiche, was Jomini in dem Avertissement von diesem Abschnitt seines 
Lebens und der Entstehung des „Traitd des grandes op4rations“ sagt 
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auf das rechte Ufer pezog’en worden, und die Strafseii auf dem linken Ufer 
für den Rückzug der Üesterreicher nach Böhmen frei geblieben wären. 

Die Einwendungen des Marschalls sind vergeblich. Jomini, mit welchem 
der Marschall oft allein arbeitete — da er durchaus nicht mit seinem Oeueralstabs- 
chef im Einvernehmen war — wird gerufen, um die nöthigeu Befehle aus- 
zufertigen. Auch er macht Einwendungen, wird von Murat barsch augelasseu, 
erklärt aber fest, dafs er als schweizer Offizier hier nur als Freiwilliger und 
um der Kunst willen anwesend sei, und dafs er einen Befehl, der den Absichten 
des Kaisers entgegen imd nach seiner Ueberzeugung verderblich sei, nicht aus- 
fertigen werde. — 

Ein anderer Sekretär besorgt die Ausfertigung. 

Der Marschall schreibt auf Jomini's Rath an demselben Tage einen Brief 
an Murat, in welchem er ihm Vorstellungen macht, erfährt jedoch abermals eine 
rauhe Zurückweisung. Der Abmarsch wird aber am 11. Oktober vertagt. 

Als sich nun am 12. die Truppen Ney's wirklich gegen die Iller in Be- 
wegung setzen, ertönt der Kanonendonner vom linken Ufer der Donau her. Die 
Oesterreicher versuchen in der That in diesem Moment die Richtung nach Nörd- 
lingen einzuschlagen, werden aber von der noch am linken Donauufer stehenden 
Division Dupont angegriffen und festgebalten. Ney setzt sofort seine Truppen 
auf den Kanonendonner in Marsch und läfst Jomini auf dem rechten Ufer zurück, 
um die Kehrt machenden Marschkolonnen zu dirigireu. 

Am Abend desselben Tages langte Napoleon selbst im Dorfe Kissendorf an, 
um die von Murat gemeldete Bewegung des Corps von Ney gegen die Iller zu 
verhindern. Er trifft auf Jomini und erfährt von diesem, dafs dies schon von 
Ney selbst geschehen ist 

In den nächsten Tagen lieferte Ney die Gefechte von Elchingen, Albeck und 
Michelsberg, durch welche die Oesterreicher nach Ulm zurückgeworfen wurden, 
worauf die Kapitulation erfolgte. 

Im weiteren Verlaufe des Feldzuges nahm Jomini an den Kämpfen des 
Ney’ sehen Corps in Tirol Theil und wurde im Dezember mit einem Bericht des 
Marschalls zu Napoleon geschickt, wo er am Morgen nach der Schlacht bei 
Austerlitz eintraf. Er hatte dem Packet des Marschalls zwei Bände seines 
„Traite des grandes operations“ nebst einem Anschreiben an den Kaiser bei- 
gefügt, in welchem er ihn auf einzelne Stellen des Buches besonders aufmerksam 
machte. 

Während des Waflfenstillstandes liefs sich der Kaiser in Schönbmnu aus dem 
Buche durch Maret verlosen. 

Nach den ersten Seiten unterbrach er ihn und sagte: „Da sage man noch, 
dafs das Jahrhundert nicht vorwärts geht! Da haben wir einen jungen Bataillons- 
chef, noch dazu einen Schweizer, welcher uns lehrt, was niemals unsere Pro- 
fessoren uns gesagt haben.“ 

Und später: „Wie hat Fouchä ein solches Buch drucken lassen können! 
Das heifst, meinen Feinden mein ganzes Kriegssystem lehren! Das Buch mufs 
unterdrückt werden, bevor es sich verbreitet.“ 

Doch schon nach einigen Minuten und nach einigen Einwendungen Maret's 
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fuhr er fort : „Im übrigen habe ich vielleicht lu grofse Wichtigkeit hierauf gelegt. 
Die alten Generale, welche gegen mich befehligen, werden das Buch nicht 
lesen, und die jungen Leute, welche es lesen, befehligen nicht. 
Indessen für die Zukunft soll man so etwas nicht ohne Erlaubnifs drucken.“ 

Der Aufwallung des grofsen Mannes folgte sogleich der richtige Gedanke. 

.Tomini wurde aber alsbald zum Obersten im Generalstabe der französischen 
Armee imd zum ersten Adjutanten des Marschalls Ney ernannt. 

Gleich nach diesen seinen Erfolgen trat jedoch im französischen General- 
stabe der Neid gegen Jomini in die Schranken. Ein grofser Theil dieses Corps 
war in zünftigem Geiste entrüstet, dafs ein nicht in ihrer Schule erzogener 
Offizier, ein Schweizer, es gewagt hatte, sowohl durch das geschriebene Wort, 
als auch durch seine Einsicht manchen von ihnen in Schatten zu stellen. 

Wie weit und ob dabei die zur Entschiedenheit und zum Selbstvertrauen 
neigende Natur Jomini’s mit die. Schuld an diesen Verhältnissen und an späte- 
ren Zerwulrfhisscn getragen hat, soll hier nicht untersucht werden, wäre auch »m- 
fruchtbar und vielleicht unmöglich festzustellen. 

Sicher ist, dafs schon damals versucht wurtle, den Clief des Gencralstabes 
der Armee, Berthier, Fürst von Neufchatel, gegen ihn einzunehmen, und dafs 
dies auch gröfstentheils gelang. 

Das 6. Corps blieb nebst anderen Heerestheilen der französischen Armee in 
Deutschland stehen. Jomini glaubte an den Krieg mit Preufsen auf Grund der 
politischen Neugestaltung in Deutschland, Ney glaubte nicht daran. 

Jomini verfafste in dieser Zeit eine Denkschrift für den Marschall, in welcher 
er mit merkwürdiger Sicherheit die Operationen Napoleon's, wie sie sich in der 
That später gegen Preufsen vollzogen, auseinandersetzte; ein neuer Beweis, wie 
sehr er in das Kriegssystem des Kaisers eingedrungen war, und wie richtig er 
ihn persönlich beurtheilte. 

Vierzehn Tage später wiu-de er, als die Truppenbewegungen schon im Gange 
waren, nach Mainz berufen, um dort die Befehle des Kaisers zu erwarten. 
Angekommen daselbst, wurde er sofort von Napoleon empfangen, der ihm zuerst 
seine Anerkenmmg über sein Buch aussprach und ihm sodann sagte: „Ich habe 
Sie hierher berufen, weil Sie die Feldzüge Friedrich’s geschrieben haben, seine 
Armee kennen und den Kriegsschauplatz studirt haben. Sie sind daher im Stande, 
mir diese und jene Auskunft zu geben. Ich glaube, wir werden mit den Preufsen 
mehr als mit den Oesterreichem zu thun haben.“ 

„Sire, ich denke nicht so. Seit 1 763 haben die Preufsen keinen glänzenden 
Feldzug g^eführt. Sie sind wenig kriegsgewohnt.“ 

„Allerdings, aber sie haben die Ueberliefenmg und ihre in der Zeit des 
grofsen Königs gebildeten Generale. Nun wir werden ja sehen!“ 

Napoleon erklärte ihm darauf, dafs er ihn in seinem Stahe behalte. 

.Tomini bat um vier Tage Zeit, um seine Pferde nachkommen zu lassen, er 
würde den Kaiser in Bamberg einholen. 

Napoleon sah überrascht auf. 

„Wer sagt Ihnen, dafs ich nach Bamberg gehe?“ 

„Die Karte, Sire! Ew. Majestät werden gegen den linken Flügel der 
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Preufsen dasselbe Manöver ausführen, wie gegen den rechten von Mack oder 
gegen den rechten von Melas, und die hierbei lu nehmende Linie fuhrt über 
Bamberg.“ 

Der Kaiser befahl ihm, sn schweigen und ihn in Bamberg wieder zu 
treffen. *) 

Jomini zeichnet sich bei Jena an der Seite des Marschalls Ney, zu dem 
er während des Gefechts entsendet wurde, aus. Vierzehn Tage später stand er 
am Grabe und in den Gemächern des grofsen Königs, den er so früh bewundern 
gelernt hatte. — 

In dieser Zeit nun, inmitten der ungeheueren Erfolge dieses Riesen an der 
Spitze Frankreich’s, bewahrte sich Jomini einen kühlen politischen Blick. Seine 
Ueberzengung war, dafs Napoleon gut thäte, Frieden zu machen und Preufsen 
leidliche Bedingungen zu gewähren; er hielt es aus politisch -militärischen 
Gründen für ungeheuer gefährlich über die Weichsel vorzurücken. Was geschah, 
wenn Oesterreich sich in den Rücken der französischen Armee warf? 

Gefährlich schien es ihm auch, sich Preufsen zum unversöhnlichen Feinde 
zu machen. Die Ereignisse gaben ihm 1807 nicht Recht, aber sie thaten 
es 1812. 

Auf den Rath von Bertrand liefs er eine Denkschrift an den Kaiser ge- 
langen, welche seinem Bedenken Ausdruck gab. Dieser übereilte Schritt brachte 
ihn in eine schiefe Lage. Napoleon sagt ihm bei nächster Gelegenheit vor 
seinem ganzen Stabe im Schlosse von Berlin: „Da sind auch Sie, mein Herr 
Diplomat! Ich kannte Sie als einen guten Militär, aber ich wufste nicht, dafs 
Sie ein schlechter Politiker sind!“ 

Sein gutes Glück erhielt hiermit auf lange einen Stofs. Die Wage seiner 
Neider fing an zu sinken. 

.lomini blieb indessen dem Hause des Kaisers attachirt und begleitete den- 
selben sogleich nach Posen, wo er das Kapitel „Die allgemeinen Grundsätze 
der Kriegskunst“, bestimmt, seinen „Traitö des grandes opörations“ abzuschliefsen, 
verfafste, welches so unter dem Wechsel des Krieges und im Feldlager, nicht am 
grünen Tische, entstanden ist. — 

Der Feldzug nahm seinen Fortgang; Jomini machte die Schlacht bei Eilau 
im Gefolge des Kaisers, auf dem berühmten Kirchhof stehend, mit. Mehrere 
Male wurde er vom Kaiser als Adjutant verwendet Er brachte ihm die Meldung 
von dem Nahen der russischen Sturmkolonne, welche bis auf die nächste Ent- 
fernung an den Standort Napoleon's herandrang. Am Abend stand die Sache 
sehr zweifelhaft, niur ein Bataillon war in Reserve; Ney war mit seinem Corps 
noch nicht eingetroffen. War die französische Armee gezwungen, den Rückzug 
anzutreten, so war eine Parteinahme Oesterreich’s sehr wahrscheinlich. 

Jomini hatte alle Phasen der Schlacht mit dem lebhaftesten Antheil und 



•) Ich habe diese Anekdote hier angenommen, welche Lecomtc erzählt; die 
Hauptquelle ist Jomini selbst. Lecomte führt jedoch noch andere Quellen an, 
so den General Montholon, welchem sie Napoleon auf Set. Helena erzählt 
haben soll. 
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mit um so gröfserer Kühe verfolgt, als er die nationale Ehre und den Ruhm 
seines Heimatblandes nicht bedroht fühlte. 

Seine Begeisterung für die Kunst hatte ihn auf die französischen Schlacht- 
felder geführt, nicht die Sache des Vaterlandes. 

Er soll sich (nach Lecomte) an jenem Tage derart als Kritiker gefühlt 
haben, dafs ihm der Ausdruck entschlüpfte: „Wenn ich nur zwei Stunden lang 
Beuniugsen wäre!“ Caulaincourt hörte diesen Au.sruf vind tadelt ihn defshalb hart. 

An demselben Abend hatte Napoleon eine Unterredung mit ihm, in welcher 
er ihm auftrug, im Falle eines Rückzuges bei dem Marschall Davoust zu bleiben 
und diesem im Sinne seiner Absichten zur Seite zu stehen. 

Eine Stunde später traf indefs Ney auf dem linken französischen Flügel ein, 
und der Tag war zu Gunsten Napoleon’s entschieden. Jomini wohnte der 
Schlacht bei Friedland ebenfalls hei und nahm nach dem Frieden einen längeren 
Aufenthalt iu Berlin, wo er den 3. und 4. Band seines Traitö beendete. 

Er blieb, obgleich in der etatmäfsigen Stelle als erster Adjutant Ney’s ste- 
hend, auch ferner dem persönlichen Stabe des Kaisers attachirt und mufste daher 
längere Zeit seinen Aufenthalt in Paris nehmen. 

Der Marschall Ney trug darauf au, ihn zum Chef des Generalstabes seines 
in Schlesien verbliebenen Corps zu ernennen, da die Stelle in Folge der schweren 
Verwundung des früheren Chefs unbesetzt war, fand aber bei Berthier ent- 
schiedenen Widerstand. Dieser zweifelhafte Zustand dauerte ein volles .Jahr, 
und Jomini entschlofs sich endlich, an den Kaiser zu schreiben und ihn auf Grund 
der ihm gemachten Versprochimgen um jene noch immer offene Stelle zu bitten. 

Er erhielt hierauf eines Tages ein Brevet als Sous-chef d’4tat major eines 
Brigadegenerals. Er schrieb auf der Stelle abermals an den Kaiser und bat 
um seine Entlasstmg. 

Am nächsten Tage fuhr ihn der Kaiser in Fontainebleau bei der Versamm- 
lung vor der Messe an. 

„Welchen imverschämten Brief haben Sie mir geschrieben? Mir Ihre Ent- 
lassung in’s Gesicht geworfen ? Glaubt man , dafs ich die Leute derart gehen 
lasse, die mir gut dienen? Ich habe Sie zum Chef des Generalstabes und nicht 
zum Sous-chef ernannt“. 

„Aber Sire — jenes Brevet“. 

„Es war ein Versehen von Berthier“ unterbrach ihn der Kaiser. — 

Berthier machte Jomini Vorwürfe, sich direkt an den Kaiser gewendet zu 
haben, das Brevet als Sous-chef sei mifsverständlich an ihn gesendet worden. — 

Mag dies nun auf Wahrheit oder nicht beniht haben — von diesem Moment 
ab begleitete ihn, darüber ist kein Zweifel, die Feindschaft Berthier's seine ganze 
Laufbahn hindurch. 

1808 ging Ney mit dem 6. Corps nach Spanien, wo inzwischen der Krieg 
begonnen hatte, welcher die chronische Krankheit des ersten Kaiserreichs ge- 
namit werden kann. — Gleich zu Anfang des Feldzuges trat eine Entfremdung 
zwischen dem Marschall und Jomini ein. Der erstere beschuldigte ihn eines 
Uebergriffes. Lecomte behauptet, Jomini's Neider hätten dem Marscball die Mei- 
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nung beigebracht, dafa er in den Augen der Welt als ganz von seinem General- 
stabschef geleitet erscheine, welche Annahme sehr wahrscheinlich ist 

Jomini wohnte den von Napoleon selbst geführten Schlägen gegen die Spa- 
nier bei und machte, nachdem der Kaiser Spanien verlassen hatte, jenen so mühe- 
vollen für die französischen Waffen so undankbaren Krieg mit in welchem man 
nicht nur mit einer regulären Armee, sondern mit einem fanatisirten und be- 
waflheten Volke zu thun hatte, ein Krieg, der für alle Zeiten das Muster 
eines Volkskriegjes mit seiner Zugabe von Partisanwesen und Guerilla- Krieg 
bleiben wird. 

Die Erfahrung Jomini’s wurde hier wesentlich vergröfsert, indem er eine 
neue Seite des Krieges kennen lernte. — 

Man weifs, dafs der Mangel an Uebereinstimmung in den französischen 
Operationen, die Zwistigkeiten unter den Marschällen und dem König Joseph 
nicht wenig zur Verschlechterung der Lago beitrugen. Ney wollte sich nicht 
unter Soult stellen. Jomini wurde von ihm zum Kaiser gesendet der gegen 
Oesterreich im Felde stand, um die Verhältnisse klar zu legen. Er kam gerade 
in dem Moment im Hauptquartiere des Kaisers an, als in Folge der Schlacht 
von Wagram der Friede in sicherer Aussicht war. .Jomini begleitete nach seiner 
Berichterstattung, welche einen sehr interessanten Meinungsaustausch herbeiführte, 
Napoleon nach Paris, wo bald darauf auch Ney eintraf. Von Napoleon kurz 
und barsch nach Spanien zurückgescudet und unter die Befehle Soult's gestellt, 
hat Ney offenbar die Mitnahme Jomini’s verweigert denn letzterer erhielt den 
Befehl sich zur Verfügung des Kriegsministers zu stellen. 

Dafs Jomini seinen Obliegenheiten in Spanien nicht gewachsen gewesen 
wäre, kann man hieraus nicht schliefsen, denn seine späteren Dienste beweisen 
seine grofse praktische Bet.ähigung, sondern es müssen persönliche Konflikte 
und die gekränkte Eigenliebe des Marschalls die Ursache dieser Zurücksetzung 
gewesen sein. *) 

Er war eine Zeitlang ohne teste Anstellung und hatte immer mehr Gelegenheit 
deutlich zu fühlen, dafs der Prinz von Neufchatel und Wagram ihm nicht wohl 
wollte. Seine Stimmung wurde eine so verbitterte, dafs er im Oktober 1810 ein 
Abschiedsgesuch an Berthier einreichte, welches aber mehrere Monate ohne 
Antwort blieb. 

Zu dieser Zeit erhielt er durch den General Czemischeff, welcher in Na- 
poleon’s Hauptquartier den Feldzug 18u9 gegen Oesterreich mitgemacht hatte, 
das Anerbieten in die Dienste des damals mit Frankreich verbündeten Kaisers 
Alexander zu treten. Die Verhandlungen waren fast zum Abschlufs gelangt. 
Jomini hatte sich nach der Schweiz begeben, woselbst er seinen Abschied aus 
französischem Dienst und die russischen Patente erwarten wollte, als er zum 
Kriegsminister nach Paris berufen und ihm ziemlich kategorisch die Wahl 
zwischen einem Patent als General und — Vincennes gestellt wurde. 

Der Kriegsminister Clarke erklärte ihm unverhohlen, dafs man ihn für ein 



*) Lecomte bringt hierfür viele Indicion bei. 
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mauvaise tete halte, aurserdem wisse Napoleon um seine Schritte, es liege dem 
Kaiser aber daran, ihn dem französischen Dienst zu erhalten. 

Jomini eutschlofs sich unter diesen Umständen halb gezwungen, in Frank- 
reich zu bleiben. Die russischen Patente waren inzwischen in Basel einge- 
troffen, konnten aber nunmehr nicht benutzt werden. 

Einige Tage später wurde er zum General de brigade ernannt. 

Er erhielt vom Kaiser den Auftrag die italienischen Feldzüge von 1796 und 
1800 zu schreiben. Die Geschichte derselben rückte jedoch sehr wenig vorwärts, 
da er nur sehr mangelhafte Quellen zur Verfügung gestellt erhielt, indem, wie 
Lecomte behauptet, Berthior selbst eine Geschichte dieser Feldzüge von seinen 
Offizieren abfassen liefs. 

Das Jahr 1811 und den gröfsten Theil von 1812 brachte Jo. mit diesen offi- 
cicllen Arbeiten und der Vollendung des „Trait4 des grandes opörations“ be- 
schäftigt, in Paris zu. 

Inzwischen thürmte sich die schwarze Wolke zusammen, welche sich in 
dem Zusammenstofs des östlichen und westlichen Kolosses entlud. 

Jomini widerstrebte es, einen zu thätigen Antheil am Kampfe gegen den 
Kaiser zu nehmen, der ihn 1810 hatte in seine Diemste nehmen wollen, zum 
mindesten bei einer Invasion in sein Reich. Er erhielt daher auf seine Bitte 
den Posten eines Gouverneurs von Wilna, später von Smolensk. 

Noch ehe er in Smolensk eintraf, war der Wendepunkt des Feldzuges ein- 
g^treten, und gleich nachdem er das Gouvernement übernommen hatte, erschien 
schon die im Rückzüge befindliche französische Armee nebst dem kaiserlichen 
Hauptquartier. 

Der Anmarsch der durch den Frieden mit der Türkei frei gewordenen Armee 
von Tschitschagoff auf Minsk, hauptsächlich die am 21. November erfolgte 
Wegnahme des Brückenkopfes von Borisow, nöthigte Napoleon mehr nach Norden 
auszuweichen, die Strafse Orza-Bobre-Borisow zu verlassen und einen weiter 
aufwärts an der Beresina gelegenen Uebergangspunkt zu wählen. Sicher ist, 
dafs Jomini an diesem Entschlufs einen bedeutenden Antheil durch seine 
mündlichen und schriftlichen Auseinandersetzungen hatte, dafs er beauftragt war, 
zusammen mit dem General d’Ebl^, den Uebeigangspunkt auszuwählen und dafs 
er, an den Anordnungen und den Dispositionen, um den Uebergang bei Studianka 
Angesichts der Russen zu ermöglichen, betheiligt war. — 

Schon au einer Brustfellentzündung schwer erkrankt, wurde er am dritten 
Tage des furchtbaren Ueberganges von der Krankheit niedergeworfen und entging 
nur durch mehr oder weniger glückliche Zufälligkeiten den Schrecknissen des 
weiteren Rfickzuges. 

Von längerer Krankheit noch nicht ganz hergestellt, traf er erst während 
der Schlacht bei Lützen wieder im französischen Hauptquartier ein. Da der 
Chef des Generalstabes des Marschall Ney gefallen war, wurde er sofort ein 
zweites Mal auf direkten Befel des Kaisers mit diesem Posten 
betraut, der in diesem Moment um so wichtiger war, als Ney den Befehl er- 
halten hatte, bei Torgau über die Elbe zu gehen, um gegen Berlin vorzu- 
dringen oder sich, falls die Umstände es nöthig machten, wieder zur Haupt- 
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artnee heranzoziehen. Am 11. Mai öffoete die sächsische Besatzung von Torgau 
in Folge der neuen Befehle ihres Königs ihre Thore, und Ney passirte die Elbe. 
Er hatte unter seinem Befehl sein Corps und die von Reyuier und Lauriston. 

Die Verbündeten hatten jedoch nach kurzem Schwanken beschlossen, ihre 
Kräfte zusanunen zu halten, die Deckung von Berlin nur dem schwachen Corps 
von Bülow anvertraut und bei Bautzen eine neue Stellung genommen. 

Napoleon hatte inzwischen noch das 2. Corps (Bellune) unter Noy’s Befehle 
gestellt und eine Demonstration gegen Berlin befohlen. Jomini war der excen- 
trischen Bewegung dieser bedeutenden Heeresabtheilung auf Berlin an und für 
sich abgeneigt, weil er sie nicht nur den Grundsätzen der Kunst zuwider hielt, 
sondern auch nicht an die Trennung der Verbündeten glaubte. 

In Luckan angekomraen, wollte Ney mit dem 3. Corps denen von Reynier 
und Bellune, welche letzteren mit der Demonstration gegen Berlin beauftragt 
waren, auf Dahme folgen. Diese Richtung hätte ihn von Bautzen natürlich ent- 
fernt. Das Corps von Lauriston war, einem besonderen Befehl Napoleon’s fol- 
gend, schon rechts zur Verbindung und eventuellen Unterstützung der Armee 
Napoleon's geschoben. 

.Jomini erhob gegen den Befehl des Marschalls sich auf Dahme zu bewegen, 
hartnäckigen Widerspruch, denselben darauf gründend, dafs der entscheidende 
Punkt bei Bautzen liege. Er bewog ihn endlich dazu, wenigstens vorläufig stehen 
zu bleiben. Am näch.sten T.age jedoch entschlofs er sich, auf Grund der Nachricht, 
dafs das ziu" Verstärkung der verbündeten Armee bestimmte Corps Barclay de Tolly 
im Marsche auf Bautzen sei, die Richtung auf Hoyerswerda oinzuschlagen, wo- 
selbst ihn am 19. Mai ein Befehl des Kaisers erreichte, sich rechts zu wenden 
und bei Bautzen in die erwartete Schlacht durch umfassenden Angriff auf die 
rechte Flanke der Verbündeten einzugreifen. Der Marschall hatte also auf den 
Ratli seines Generalstabschefs das im Voraus auszuführen begonnen, was der Kaiser 
von ihm verlangte*). Es ist dies einer der Momente, in denen das strategische 
Talent Jomini's am meisten hervortritt und auch am meisten anerkannt ist. Es 
zeigt sich zugleich Festigkeit des Char.akters, Errathungsgabe , strategische 
Einsicht 

Die von den Verbündeten bei Bautzen genommene Stellung lehnte sich mit 
dem linken Flügel an das Gebirge bei Kunitz und lief sodann durch das Hügel- 
land bei Bautzen über die Kreckwitzer Höhen bis in die Niederung bei Gotta. 
Napoleon hatte schon am 2Ü. Mai den linken Flügel der Verbündeten lebhaft 
angreifen lassen, um dieselben zu hindern, sich auf Ney zu werfen und ihre 
Aufmerksamkeit von dessen Anmarsch abzulenken. Alexander glaubte deiui 
auch, Napeolon wolle die Verbündeten von Oesterreich abdrängen, während sie 
Napoleon gerade gegen das österreichische Gebiet durch die Umfassung ihres 
rechten Flügels werfen wollte. 

*) Anderwärts wird behauptet der am 1 5. Mai abgesendete Befehl des Kaisers 
habe den Marschall schon am 17. Mai in Kalau erreicht. Mag dem nun sein, 
wie ihm wolle, jedenfalls hat die Armee von Ney mit allen Corps in Folge von 
Jomini’s Vorstellungen vor dem Eintreffen jenes Befehls die Richtung auf Kalau 
und Hoyerswerda eingeschlagen. 
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Die von Ney eingeschlagene Richtung führte denn auch dazu, dafs er nach 
den Gefechten von Weissig und Hoyerswerda am 20. die Spree bei Klix über- 
schreiten, und dafs sein taktisches Eingreifen von Napoleon berechnet werden 
konnte. — 

Ney setzte seine Bewegung am 21. früh weiter fort und stand etwa um 
10 Uhr auf den Höhen von Olein, derart im Rücken des rechten h’lflgcls und 
des Centrums der Verbündeten, dafs ein sofortiges Vorwärtsgehen eine Nieder- 
lage desselben wohl unausbleiblich gemacht hätte. 

Aber der Marschall hielt sich an einen mit Bleistift geschriebenen Zettel, 
welcher ihm um diese Zeit zukam, und welcher ihm vorschrieb, um Mittag 
bei Preititz zu sein. Dieses Dorf lag etwa 2000 Meter von dein entfernt, 
in der Richtung auf die preufsische Stellung. Jomini suchte den Marschall 
zum sofortigen Vorgehen zu bewegen, aber dieser fürchtete durch ein Abweichen 
vom Befehl die Absichten des Kaisers zu stören. Jomini’s Vorstellungen , dafs 
die Zeitbestimmung unter diesen Umständen Nebensache, und dafs Napoleon’s 
Schlachtlinie nahe genug an die Verbündeten herangerückt sei, um jeden Augen- 
blick angreifen zu können, waren umsonst. Der sonst so unerschrockene Mar- 
schall konnte sich zu einem selbstständigen Entschlufs nicht aufraffen. Von 
einer Schilderung der Ereignisse dieser höchst interessanten Schlacht müssen 
wir selbstverständlich absehen, erwähnen wollen wir nur noch, dafs die von 
.Jomini den Truppen gegebene Direktion auf den Thurm von Hochkireli, welche 
die Rückzugslinic der Verbündeten verlegt hätte, ohne genügenden Grund von 
Ney mit einem grofsen Theil seiner Kräfte verlassen wurde. Er gerieth immer 
mehr nach rechts an den um Mittag ernsthaft angreifenden linken Flügel Na- 
poleon’s heran, imd die umfassende Bewegung verlor hierdurch derart au Wirkung, 
dafs der Rückzug auch des rechten Flügels und dos Centrums der Verbündeten 
in vollster Ordnung vor sich ging. 

Es zeigte sich schon in dieser Schlacht, dafs cs den Unterführern des ersten 
Napoleon nicht leicht wurde, selb.stständige Entschlüsse im grofsen Stil zu 
fassen, und die erhaltenen Befehle nicht nach dem Wortlaut, sondern nach dem 
Sinn zu nehmen, ein Umstand, der in den folgenden Ereignissen noch schwerer 
in’s Gewicht fiel. 

Die französische Armee rückte nach Schlesien vor, und der Waffenstillstand 
mirde abgeschlossen. Der grofse Wendepunkt in dem Leben Jomini's n.ahte 
heran. Marschall Ney hatte trotz aller Zerwürftiissc das Verhalten Jomini’s 
derart aucrkaimt, dafs er ihn zum Generallieutenant vorschlug. 

Die Armee wurde durch die fortwährenden Anstrengungen Napoleon’s in 
ungeheuerem Mafsstabe verstärkt. Natürlich regnete es nach den Schlachten 
bei Lützen und Bautzen Auszeichnungen und Beförderungen. 

Jomini envartete sicher seine Ernennung, er sah sich dem Ziele, das er 
sich gesteckt hatte, als General, vielleicht als Feldherr, die von ihm vertretenen 
Grundsätze in Fleisch und Blut zu übersetzen, immer näher. Da merkte er an 
den ihm zukommenden Nachrichten aus dem Hauptquartier, dafs sich ein Sturm 
im grofsen Generalstabe gegen ihn zusammenzog. 

Er batte den vierzehntägigen Rapport zu spät abgeschickt, nach seinen An- 
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gaben, weil die bei Bautzen fast aufgelöste Division Souham ihm den ihrigen 
nicht gesendet hatte. 

£r hatte ferner einen von ihm als ganz unfähig erkannten Kapitän iiu 
Generalstabe an den Prinzen von Neufchatel zurückgesendet. 

Am 24. Juni empfing er in Liegnitz einen Befehl von Berthier, der ihm eine 
Arreststrafe zudiktirte und ihn im Tagesbefehl als nachlässig in seinen Pflichten 
bezeichnete. Am 12. August wurde der Vorschlag Ncy's, ihn zum General- 
lieutenant zu ernennen, abschlägig beschieden, während an flOO Ernennungen 
im Armeekorps stattfanden. 

Sein Blut kochte. Er hatte Frankreich als Schweizer nur um der Kunst 
und des grofsen Feldherm wegen, der es regierte, gedient; sein berechtigtes 
Selbstbewufstsein, sein verletztes Ehrgefühl rifs ihn unaufhaltsam dahin, er 
wollte diesen Fahnen nicht mehr folgen; er glaubte als Schweizer einen Verrath 
am Vaterlande nicht zu begehen, — wenn er in die Dienste jenes Monarchen 
träte, der ihn schon ein Mal dazu au%efordert hatte, des Kaisers Alexander. 

Er schrieb einen Brief an Napoleon, erfüllte seine Pflichten als Chef des 
Generalstahes noch auf das peinlichste, um den Marschall Ney und die in Lieg- 
nitz stehenden Truppen vor einem Handstreich zu sichern, und verKefs am 
14. August die französische Armee, um sich nach Prag zu begeben, wo er so- 
fort vom Kaiser Alexander empfangen und zum Generallieuteuant und General- 
adjutanten ernannt wurde. — 

Wir wollen uns jedes Urtheils über diesen Schritt enthalten, da der Zweck 
dieses Abrisses nur eine Darstellung der militärischen Entwickelung Jomini's 
bedingt. Erwähnen wollen wir aber noch, dafs dieser die Pläne Napoleon's, so- 
weit sie ihm bekannt waren, sowie auch die Stärke der französischen Armee • 
durchaus vor den Verbündeten geheim hielt, was von Napoleon selbst aner- 
kannt wurde. 

Alexander zog ihn nunmehr als Rathgeber zu all den Verhandlungen der 
vielköpfigen! Leitung der verbündeten Armeen heran. Der Trachenberg^er Kriegs- 
plan wurde ihm mündlich durch den Kaiser mitgetheilt Jomini verhehlte dem- 
selben nicht seine schweren Bedenken über die sofortige Marschrichtung der 
grofsen oder böhmischen Armee auf Leipzig (Zeitpunkt Ende August). Der Kaiser 
erwiederte ihm, dafs derselbe sich aber in Uebereinstimmung mit seinen eigenen 
Grundsätzen befände, welche besagten, sich auf die Verbindungen des Feindes 
zu werfen, worauf Jomini lebhaft antwortete: „Ganz richtig Sire! Aber ohne 
seine eigene Rückzugslinie Preis zu geben.“ — 

Er entwickelte mm, dafs Napoleon, gestützt auf die Elbe, deren Uebergänge 
und Festungen von Hamburg bis Königstein sich ausnahmslos in seinen Händen 
befänden, sich unfehlbar auf die Verbindungen der aus dem Erzgebirge in die 
sächsischen Ebenen debouchirenden Armee stellen und sie mit verwandter 
Front zur Schlacht zwingen würde, was für die Verbündeten viel gefährlicher 
sei als für Napoleon, da ihnen eine Basis fehle, wie sie Napoleon in den Elb- 
festuugen besitze. 

Man weifs, dafs der Plan des sofortigen Marsches auf Leipzig fiel, und die 
Armee auf Dresden in Bcwegmig gesetzt wurde. Ob diese Aeuderuug nun den 
Jomini, Abriss der Kriegsknnst. II 
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Vorstellungen Jomini’s allein zuzuschreiben ist, mufs dahin gestellt bleiben; 
Lecomte behauptet es. 

Moreau war übrigens derselben Ansicht wie Jomini, und dafs man der An- 
sicht des letzteren ein besonderes Gewicht beilegte, kann nicht befremden, denn, 
abgesehen von dem durch seine Schriften erworbenen Ruf, war er durch seine 
Dienstzeit im französischen Generalstab und seine persönlichen Beziehungen 
zu Napoleon besonders im Stande, die Mafsnahmen des Gegners richtig zu 
schätzen. — 

Am 25. August rieth Jomini zum sofortigen Angriff auf Dresden, wo sich 
in diesem Augenblick nur das Corps von Saint Cyr befand. Schwarzenberg 
drang jedoch mit seiner Ansicht, den Angriff bis zum 26. Nachmittags 4 Uhr 
aufzuschieben, durch. Inzwischen traf Napoleon in Dresden ein. Der 26. ver- 
ging unter resultatlosen Kämpfen. » 

Jetzt war Jomini für ein Zurückgehen bis Dippoldiswalde, um daselbst 
in günstiger Stellung Napoleon zu erwarten und zugleich den rechten Flügel 
gegen ein Vorgehen des Feindes über die Briicke bei Königstein zu sichern. 

Der Angriff Napoleon’s, der an diesem Tage sein auf das befestigte Dresden 
gestütztes Centrum zurückhiclt imd aut beiden Flögeln vorging, wurde ange- 
nommen, und die Verbündeten sahen sich am 27. Abends zum Rückzüge ge- 
nöthigt, wozu nicht nur die Niederlage der Oesterreichor am Plauen’schen 
Grunde, sondern auch das Vorgehen Vandamme's über die Brücke am König- 
stein auf Pirna sehr bedeutend beitrug. — 

Beim Rückzüge der verbündeten Armee erwarb sich Jomini am 29. August 
neues Verdienst, indem auf seine Veranlassung das Corps Colloredo auf Teplitz 
gerichtet wurde, um in die bei Kulm zwischen Vandamme, Wörtomberg und 
Ostermann stehende Schlacht eingreifen zu können, bezüglich im Palle eines un- 
glücklichen Ausganges derselben den gegen die Rückzugslinie des linken Flügels 
der verbündeten Armee vordringenden Feind möglichst aufznhalten. 

Nach dem Tage von Kulm, welcher das Gleichgewicht zwischen den Armeen 
sogleich wieder herstellte, trat eine Zeit der Sammlung für die böhmische Ar- 
mee ein, in welcher zahlreiche Beförderungen folgten. 

Jomini fühlte sich in der Ordensverleihung zurückgesetzt, und auch sonst 
stiefs er auf Mangel an Wohlwollen in der Umgebung des Kaisers Alexander 
sowie auf vielfache persönliche Widerwärtigkeiten. 

Er wollte sich zurückziehen, folgte jedoch endlich einer erneuten Aufforde- 
rung Alexander’s und machte den Rest des Feldzuges mit. Seiner Ansicht 
folgend, forderte der Kaiser von Rnfsland Schwarzenberg zu einer Aenderung 
seiner Angrifisdisposition für den 16. Oktober auf. 

Schwarzenberg beabsichtigte mit dem Haupttheil der Armee auf dem linken 
Ufer der Pleifse gegen Leipzig vorzudringen; Jomini behauptete, dafs diese 
Richtung die grofse Armee zu weit von Blücher und dem Kronprinzen von 
Schweden entfernen, und sie aufserdem mit dem gröfsten Theil ihrer Kräfte in 
eine Sackgasse, die sumpfige Niederung zwischen Pleifse und Elster, verwickeln 
werde. 

Schliefslich wurde ein Mittelweg eingeschlagen, Barclay mit etwa 80 000 
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Mann auf dem rcehton Ufer der Pieifse belassen, während Schwarzenberg mit 
35 OUO Mann zwischen weifser Elster und Pieifse, Giulay aber am linken 
Ufer der weifsen Elster mit etwa 22 000 Mann gegen Markranstädt Vorgehen 
sollte. 

Joinini befand sich am 16. Oktober zuerst im Aufträge Alexander’s bei 
Schwarzenberg, sodann im Gefolge der Monarchen, wo er auch im Moment des 
grofsen friuizösischen Keiterangrif^ zugegen war. 

Der V'erlnuf des Tages gab seiner Ansicht Recht. Schwarzenberg war ge- 
nöthigt, den gröfsten Theil seiner Kräfte wieder über die Pieifse ziirückzudiri- 
giren; General Meerveldt wurde gefangen; die Schlacht blieb auf diesem Flügel 
unentschieden, w.ährend Blücher im Norden Mannont entscheidend schlug. 

Nach der .Schlacht bei Leipzig suchte er die Interessen seines Vaterlandes, 
welches von einem Theil der verbündeten Armee durchschritten wunle, möglichst 
zu verfechten, folgte zwar dem Kaiser Alexander beim Vormarsch in Frankreich, 
enthielt sich aber, da es ihm widerstrebte an der weiteren Invasion einen thä- 
tigen Antheil zu nebnien, aller und jeder Mitwirkung an den Operationen, kehrte 
auch Anfang März mit Erlaubnifs des Kaisers nach der Schweiz zurück. 

Die Laufbahn .lomini’s ist ein Zeitgnifs von iler Macht und den Erfolgen 
des schriftstellerischen Verdien.ste.s, aber zugleich von den Gefahren, welche die 
Befähigung für die Zersetzung und die Kritik .stets mit sich bringt, denn keine 
erzeugt mehr Widersacher als diese. .Jomini ist ein weiteres Zeugnifs gegen die 
noch immer so oft auftretende Phrase, dafs Feder und Schwert sich nicht ver- 
trügen. 

Jomini wohnte später dem Wiener Kongrefs bei, folgte 1815 dem Kaiser 
Alexander nach Paris und wurde zu den Kongressen von Aachen und von Verona 
zugezogen. Mit dem Kaiser Nikolaus machte er den russisch-türkischen Krieg 
1828 29 mit. Er richtete die militärische Akademie in Petersburg ein und erwarb 
sich mannichfache Verdienste um Hebung des russischen Militärwesens. 

Er erreichte den Grad eines Generals en chef. — Sein Urtheil als politisch- 
militärischer Rathgeber wurde von der russischen Regierung in den verschieden- 
sten Epochen, zuletzt während des Krimkrieges, eingeholt. 

ln politischer Beziehung suchte er jeden Bnich mit Frankreich zu vermei- 
den und war einer der ersten, welche, darauf hinwiesen, dafs die Beziehungen 
zwischen Rufsland und England allmälig in einen immer stärkeren Gegensatz 
treten mufsten. 

Seine angegriffene Gesundheit nöthigto ihn einen andauernden Aufenthalt in 
Rufsland zu vermeiden. Er nahm seinen Aufenthalt abwechselnd in Paris, der 
Schweiz tmd Brüssel. Den Geschicken seines helvetischen Vaterlandes mit leb- 
hafter Theilnahme folgend, hatte er oft Gelegenheit in militärischer Beziehung 
Rath zu ertheilen. In politischer war er für die möglichst straffe Centralgewalt. 

Die von ihm verfafsten gröfseren Schriften sind: 

1) Traitti des grandes opdrations militaires. ' 8 vol. 

2) Histoire critique et militaire des guerres de la Revolution. 16 vol. 

3) La Vie politique et militaire de Napoldon, racontie par lui-meme au 
tribunal de Cesar, d'Alexander et de Frdderic. 4 vol. 

II» 
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4) Precis politique et militoire de la Campagne de 1815, pour faire suite ä 
la vie de Xjipoleou. 1 vol. 

5) Das schon oben erwähnte Werk: Tableau analytique des principales 
coinbinaisons de la giierre. 1 vol. 

6) Das hier kommentirte Werk: Precis de l’art de la guerrc. 2 vol. 

Die Thätigkeit, welche eine so grofse Anzahl Werke entstehen liefs und 
die leidenschaftliche Neigung für die Kuiy«t verliefsen ihn nicht bis zu 
seinem Tode. 

Die neueren Kriegsereignisse gaben ihm immer wieder Stoff zu einzelnen 
Aufsätzen. Er erlebte noch den grofsen Feldzug von 1866 und sah die Armee 
Friedrich’s in neuem Glanze. Sein letzter Aufsatz betraf diesen Feldzug. Kaiser 
Alexander II. bewies ihm bei seinem Aufenthalt in Paris 1867 durch die Ver- 
leihung der ersten Klasse des Andreasordens, dafs seine Dienste nicht ver- 
gessen seien. 

Am 22. März 1869 beschlofs Jomini in Pa.s.sy bei Paris sein thiitiges Leben. 
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Seiner Majestät 

dem Kaiser aller Reussen, 

Könige von Polen 

I 

p. p. p. 



Sire! 

Ew. Kaiserliche Majestät haben, in Ihrer gerechten Sorgfalt für Alles, 
was zu den Fortschritten und der Verbreitung der Wissenschaften beitragen 
kann, die Uebersetzung meiner Abhandlung von den groben militärischen 
Operationen in die russische Sprache für die Anstalten der Krone zu befehlen 
geruht. 

Bestrebt den wohlwollenden Absichten Ew. Majestät zu entsprechen, habe 
ich geglaubt, jenes Werk mit einem anal 3 rtiBchen Abrifs vermehren zu müssen, 
welcher ihm zugleich als Ergänzung dienen wird. Dieser erste im Jahre 1830 
veröffentlichte Versuch reichte für den Zweck aus, für welchen er geschrieben 
war. Aber ich bin seitdem zu der Ueberzeugung gekommen, dafe er noch 
mehr Nutzen schaffen und sich zu einem vollständigen eigenartigen Werke 
gestalten könnte, wenn ich den Rahmen ein wenig erweiterte. Ich glaube 
dies Resultat erreicht zu haben. Seines geringen Umfangs ohnerachtet, um- 
fafst dieser Abrifs die hauptsächlichsten Kombinationen, welche der Feld- 
herr und der Staatsmann für die Führung eines Krieges machen können; nie 
wurde ein so wichtiger Gegenstand in einen engeren Raum zusammengedrängt, 
und dabei allen Lesern anschaulich gemacht. 

Ich nehme mir die Freiheit, diesen Abrifs Ew. Kaiserlichen Majestät 
ehrfurchtsvoll zu widmen, mit der demüthigen Bitte, ihn mit Nachsicht auf- 
zunehmen. Meine Wünsche würden vollkommen erfüllt sein, wenn diese 
Arbeit den Bei&U eines so erleuchteten Richters erwerben könnte, eines in 
der wichtigen Kunst, welche die Reiche erhebt und erhält, so erfahrenen 
Monarchen. 



Mit Verehrung bin ich, 

Sire 

Ew. Kaiserlich-Königl. Majestät 



St. Petersburg, 
den 6. März 1837. 



gehorsamster und treuer Diener 
General Jomlni. 



Jojnini, Abriss der Kriegskunst. 



1 
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Vorbemerkung. 



Vielleicht ist es Vermessenheit, ein Werk über den Krieg in einer Zeit 
herauszugeben, in welcher die Apostel eines ewigen Friedens allein zu Worte 
kommen. 

Aber das indnstrielle Fieber und die Vermehrung des Wohlstandes, auf 
welche man rechnet, werden nicht immer die einzigen Gottheiten sein, denen die 
Gesellschaft opfert 

Der Krieg ist für alle Zeiten ein nothwendiges Uebel, nicht nur tun die 
Staaten zu erheben und zu retten, sondern mehr noch um den gesellschaftlichen 
Körper vor Auflösung zu schützen, wie der berühmte Ancillon in seiner „Ueber- 
sicht der Revolutionen im politischen System“ so scharfsinnig dargelegt hat. 

Ich entscheide mich daher für die Veröffentlichiuig dieses „Abrisses“, indem 
ich einige Aufklärungen über verschiedene Umwandlungen , welche er erlitten 
hat und über die Ursachen hierzu, vorangeben lasse. 

Nachdem Seine Majestät der Kaiser (Nikolaus) die Uebersetzung meiner 
„Abhandlung über die grofsen Operationen“ befohlen hatte, welche niemals als 
abgeschlossenes Werk vollendet waren, entschlofs ich mich zuvörderst die Lücken 
desselben zu füllen, indem ich 1829 die „analytische Uebersicht der 
vorzüglichsten Kombinationen des Krieges“ abfafste. 

Ein wenig übereilt bearbeitet und nur zu dem einzigen Zweck verfafst sls 
eine Ergänzimg der oben genannten Abhandlung zu dienen, konnte dieser erste 
Versuch nicht als ein abgesondertes Werk betrachtet werden. 

Im letztveigangenen Jahre wurde ich dazu berufen, ihm einige Erweiterung 
zu geben und ihn so für den Unterricht eines erlauchten Prinzen brauchbar zu 
machen. 

Ich vervollständigte das Buch daher derart, dafs ich ihm das Zeugnifs'der 
Unabhängigkeit ertheilen und ein ganz selbstständiges Werk daraus 
machen konnte. 

Mehrere neue Artikel über die durch politische Meinungen entstandenen 
und die nationalen Kriege, über die Oberleitung der Kriegsoperationen, über den 
jetzigen Zustand der Armeen, über Vertheidigimgslinien, über Operationszonen 
imd Operationslinien, über strategische Reserven und vorläufige Basirungen, end- 
lich über die Strategie des Gebirgskrieges, über die Manier, die Bewegungen des 

1 * 
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Feindes zu beurtheilen und über grofse Entsendungen, haben aus demselben ein 
ganz neuesWerk gemacht, ohne von den zahlreichen Verbesserungen anderer 
Kapitel zu sprechen. Gleichwohl erschien es Anfangs unter seinem alten Titel, 
aber der Meinung des Verliere nachgebend, wich ich der Nothwendigkeit, ihm 
einen neuen zu geben, um es von den bruchstfickartigen Versuchen unterscheiden 
zu können, welche vorher erschienen waren. 

Ich nannte es demnach: „Abriss der Kriegskunst“ oder „Neue 
Uebersicht der vorzüglichsten Kombinationen des Krieges.“ 

Die zweite Ausgabe dieses Abrisses gebe ich als mein letztes Wort über 
die hohen Kombinationen des Krieges. Sie ist noch vermehrt durch mehrere 
interessante Aufsätze über die Operationsbasen und Operationsfronten, über die 
Logistik und über die praktische Kunst der Bewegung der Armeen, über weit 
ausgedehnte Einbruchskriege, über strategische Linien und über Umfassungen 
auf dem Schlachtfelde. Aufserdem sind fast alle Kapitel ergänzt und verändert 
worden. Da ich die Forschungen über die praktischen Einzelnheiten der Kriegs- 
kunst nicht weiter ausdehnen wollte, wogegen der Rahmen und der Zweck des 
Buches sich gleichmäfsig auf lehnten, habe ich die Werke, welche besondere Ab- 
schnitte der Wissenschaft behandeln, soweit als thnnlich angegeben. 

Um sich in die Lehre vom grofsen Kriege recht vertiefen zu können, müssen 
wohl Einzelnheiten berührt werden, aber jedermann wird bei ihrer Anwendung 
naturgemäfs nach seinem Charakter und seinen geistigen Fähigkeiten verfahren, 
denn hier werden die Lehren schwierig und können nur annähernd als Merk- 
zeichen dienen. 

Ich würde glücklich sein, wenn meine Leser in diesem Buche die hanpt- 
sächlichsten Grundlagen dieser Kombinationen fänden, und wenn sie es mit 
Wohlwollen auihähmen. 

Ich bitte um Vergebung für den Stil und vor Allem für die öfteren Wieder- 
holungen technischer Ausdrücke. 

Heute, wo die Kunst, Phrasen zu drehen, auf der Strafse zu finden ist, hat 
jedermann das Recht, in Sachen des Stils empfindlich zu sein , aber das haupt- 
sächlichste Verdienst eines Lehrwerkes voll mannigfacher Begriffsbezeichnungen 
ist unstreitig, dafs es klar abgefafst sei. 

Um dies zu erreichen, ist es nöthig, sich zu öfteren Wiederholungen von 
Begrifi»bezeichnungen und selbst von Gedanken zu entschliefsen , welche durch 
nichts ersetzt werden können, und nicht nach der Eleganz der Wendungen zu 
streben. ') 

Man wird mir vielleicht vorwerfen, die Vorliebe für die Begriifrerklärungen 
ein wenig weit getrieben zu haben, aber ich gestehe ein, mir daraus ein Ver- 



’) Diese Ansicht aus solchem Munde bietet viel Beachtenswerthes. Indessen 
sind vielleicht die Gegensätze hierbei ein wenig schroff gegenüber gestellt 

Die öftere Wiederholung technischer Ausdrücke kann in einem Fachwerk 
gewifs nicht vermieden werden. Da die verschiedenen Zweige der Wissenschaft 
xmgemein ineinaudergreifen, wird man dasselbe von den Gedanken sagen können. 

Indassen dürfte die verschiedene Individualität hier mächtig zum Ausdruck 
kommen, imd die Kunst der Abfassung danach ptreben, durch knappe einfache 
Ausdrucksweise jene Wiederholungen möglichst einzuschränken. 
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dienst zu machen, demi für die Gnmdlagen einer Wissenschaft, welche bis jetzt 
wenig gekannt ist, mufs es wichtig erscheinen, sicii über die verschiedenen Be- 
zeichnungen zu verständigen, welche man den Begriffen geben mufs, aus denen 
die Wissenschaft sich zusammensetzt, anderenfalls cs unmöglich wäre, sie zu 
benennen und zu sondern.*) 

tj“*'Ich verhehle es mir nicht, dafs manche meiner Begriffsbezeichnungen noch 
verbessert werden könnten, und da ich durchaus keinen Anspruch auf Unfehl- 
barkeit mache, bin ich gern bereit, diejenigen anzunehraen, welche sich als 
schlagender erweisen sollten. Wenn ich endlich oft dieselben Beispiele anzog, 
so habe ich mich dazu der Bequemlichkeit der Leser wegen entschlossen, welche 
nicht alle Feldzüge im Gedächtnifs oder in ihrer Bibliothek haben^können. 
Es wird genügen, die angeführten Ereignisse zu kennen, um die Beweisführung 
verständlich zu machen. Eine g^öfsere Reihe von Beispielen wird denjenigen 
nicht fehlen, die mit der neueren Kriegsgeschichte vertrant sind. 

rDen 6., März 1837. General Jomini. 

*) Dem wird ein jeder beistimmen, nur erscheint es i mm er wünschenswerth, 
sich dabei mit dem gewöhnlichen Sprachgebrauch im Einklänge zu befinden, 
was bei Jomini in der Regel der Fall ist 
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Bemerkungen 

Aber die gegenwärtige Theorie des Krieges and Aber 

ihren Nutzen. 



Der Abrils der Kriegskiinst, welchen ich dem Publikum vorlege, wurde 
ursprünglich für den Unterricht eines erlauchten Prinzen abgefafst, und Dank 
den zahlreichen Zus&tzen, welche ich gemacht habe, hoffe ich, dafs er seiner 
Bestimmung würdig sein wird. Ich glaube, dafs ich einige Zeilen Uber den 
jetzigen Stand der Theorie des Krieges voranschicken mnfs, um das ge- 
steckte Ziel besser erkennen zu lassen. Dabei werde ich genöthigt sein, ein 
wenig von mir und meinen Werken zu reden; ich hoffe, dafs man mir dies 
vergeben wird, denn es wäre schwierig, meine ^Gedanken über die Theorie 
auseinanderzusetzen und den Antheil, den ich daran genommen habe, klar 
zu stellen, ohne dafs ich erwähnte, wie ich sie selbst begriffen habe. 

Wie ich in meinem „Kapitel von den Prinzipien“ — 1807 vereinzelt her- 
ausgegeben — gesagt habe, die Kriegskunst hat zu allen Zeiten 
existirt, und vor Allem war die Strategie die nämliche unter Cäsar wie 
unter Napoleon. Aber die Kunst existirte nur in dem Kopfe der grofoen 
Feldherren, nicht in schriftlichen Abhandlungen. Alle Bücher gaben nur 
Bruchstücke von Systemen, welche aus der Einbildungskraft ihrer Verfasser 
entstanden waren und oft die peinlichsten — um nicht zu sagen einfältigsten 
— Einzelnheiten über die Taktik enthielten, dem einzigen Theil der Kriegs- 
kunst vielleicht, welchen man unmöglich festen Regeln unterwerfen kann.*) 

’) Ueber diesen Punkt sind — auch gerade in jüngster Zeit — sehr verschie- 
dene Ansichten laut geworden. Ich glaube aber, dafs man sich häufig über den 
eigentlichen Streitpunkt nicht klar geworden ist Jomini's oben ausgesprochene 
Ansicht kann man sich, was die Grundsätze der Strategie anbetrifft, unbedingt zu 
eigen machen ; auch würde ich seiner Ansicht über die Taktik zustimmen, soweit 
man dieselbe in ihrer historischen Entwickelung betrachtet, denn es ist klar, dafs 
die Fechtweise sich sehr häufig geändert, und dafs es immer nur gegolten hat, 
zur richtigen Zeit die den Verhältnissen angemessene Form zu finden. 

Die Ansicht, dafs in der Taktik die Methode zunimmt, kann also nur in- 
sofern als richtig erachtet werden, als man von der oder jener ganz bestimmten 
Zeitperiode spricht, und gilt dies hauptsächlich von den Formen der niederen 
oder kleinen Taktik, in welchen eine gewisse Methodik durchaus heil- 
sam ist. 
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Unter den Neueren hatten Feuquieres, Folard und Fuisdgur den Reigen 
eröfl&iet, der erstere durch seine kritischen und dogmatischen sehr interessanten 
Berichte; der zweite durch seine Kommentare zu Polybius und seine Ab- 
handlungen über die Kolonne;*) der dritte durch seinen Versuch über die 
Logistik und eine der ersten Auseinandersetzungen über die schräge Schlacht- 
ordnung der Alten. Aber diese Schriftsteller waren nicht weit in den Schacht 
vorgedrungen, welchen sie ausbeuten wollten, und um sich eine richtige Vor- 
stellung von dem Zustande der Kunst in der Mitte des 18. Jahrhimderts zu 
machen, mufs man lesen, was der Marschall von Sachsen in der Vorrede zu 
seinen „Träumereien“ (Röveries) sagte. „Der Krieg ist eine Wissenschaft, 
gehüllt in Finsternisse, in deren Mitte man nicht mit sicherem Schritte 
wandeln kann; die Gewohnheit und die Vorurtheile sind ihre Grundlagen, die 
natürliche Folge der Unwissenheit. Alle Wissenschaften haben Prinzipien, 
der Krieg allein hat deren noch nicht Die grofsen Feldherren, welche ge- 
schrieben haben, geben uns nichts dergleichen. Erst wenn man zu Grunde 
gegangen ist, versteht man sie. 

Gustav Adolph hat eine Methode geschaffen, aber man hat sich bald von 
derselben entfernt, weil man nur der Routine folgte. Es ^ebt daher nur Ge- 
wohnheiten; Grundsätze sind uns nnbekannt.“ 

Dies wurde etwa in der Zeit geschrieben, als Friedrich der Grofee ein 
Vorspiel zum siebenjährigen Kriege durch seine Siege bei Hohenftiedberg 
und Soor lieferte. Und der gute Marschall von Sachsen, anstatt diese Finster- 
nisse zu zerstreuen, über die er sich mit so grofsem Recht beklagte, g^el 
sich selbst darin, ein System zu verfassen, in welchem er die Soldaten nüt 
wollenen Blusen bekleidete, sie in vier Gliedern aufstellte, von denen zwei 
mit Piken bewaffiiet waren und endlich die Gewehr-Kanonen vorschlug, 
welche er Amüsetten nannte, und die diesen Namen in Wahrheit durch die 
amüsanten Vorstellungen, welche man sich von ilmen machen konnte, ver- 
dient hätten. 

In Folge des siebenjährigen Krieges erschienen einige gute Werke. 
PViedrich selbst, nicht zufiieden, ein gro&er König, grofser Feldherr, 
Philosoph und Historiker zu sein, machte sich auch zum lehrenden Autor 
durch seinen Unterricht an seine Generale; Guichard, Turpin, Maizeroy, *) 
Menil-Durand, unterhielten den Meinungskampf Uber die Taktik der Alten 
und über die ihrer Zeit, imd gaben einige interessante Abhandlungen über 
diesen Stoff heraus. 

Turpin kommentirte Montecu^uli und Vegetius. Der Marquis von 
Sylva in Piemont, Santa-Cruz in Spanien hatten auch mit Erfolg einige 



*) Bekanntlich begann in Frankreich der Kampf zwischen Lineartaktik und 
Kolonnentaktik schon mehrere Jahre vor der Revolution. Die erstere trug je- 
doch in der Literatur durch Guibert und auf dem Manöverfelde den Sieg da- 
von. War sie doch durch den Weltruf der Prenfsen unterstützt! Die Kolomm 
kam mit voller Absicht erst zur Anwendung in den Feldzügen von 1792 und 
1793, und sind diese als das Jalu- ihrer thatsächlichen Wiedergeburt zu be- 
trachten. 

’) Theoretisch-praktische Anleitung in der Taktik. Strafsburg 1771/72. 
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Theile des Stoffes behandelt und d’Escremeville gab einen flüchtigen Abrifs 
der Geschichte der Kunst, welche nicht ohne Geschick abgefafst war. Aber 
Alles das durchbrach nicht die Finsternisse, über die sich der Sieger von 
Fontenoy beklagte. 

Etwas später erschienen Grimoard, Guibert und Lloyd. Die beiden 
ersten machten Fortschritte in der grofsen Taktik und in der Logistik. Der 
letztere warf in seinen interessanten Denkwürdigkeiten wichtige Fragen der 
Strategie auf, doch unglücklicherweise liefs er sie unter einem Labyrinth von 
kleinlichen taktischen Einzelnheiten und der Philosophie des Krieges be- 
graben liegen. Aber obgleich der Verfasser keine dieser Fragen in der 
Weise gelöst hatte, um daraus ein zusammenhängendes System aufzustellen, 
erfordert es doch die Gerechtigkeit zu erklären, dafs er den richtigen Weg 
andeutete. Jedenfalk war seine Geschichte des siebenjährigen Krieges, von 
welcher er nur zwei Feldzüge beendete, belehrender — für mich zum 
Mindesten — als Alles das, was er theoretisches geschrieben hat 

In Deutschland erschienen in der Zeit zwischen dem siebenjährigen 
kriege und den ßevolutionsfeldzügen eine Menge Schriften, welche sich über 
verschiedene mehr oder weniger nebensächliche' Zweige der Kunst verbrei- 
teten. Dieselbe wurde hierdiueh nur schwach erhellt. Tielke und Faesch 
gaben in Sachsen, der erstere Bruchstücke über die Lagerkunst, über den 
Angriff auf Lager und auf Stellungen, der andere ein Sammelwerk von 
Grundsätzen über verschiedene nebensächliche Zweige der Operationen im 
Felde heraus.*) 

Schamhorst that dasselbe in Hannover. Wamery veröffentlichte in 
Preufsen ein ziemlich gutes Buch über die Reiterei, der Baron von Holtzen- 
dorf ein anderes über die Manövrirtaktik. In Oesterreich gab Graf von 
KhevenhüUer Maximen über den Feld- und Festungskrieg. Aber Alles das 
lieferte keine genügende Vorstellung der hohen Zweige der Wissenschaft. 

Sodann erschien längere Zeit nichts, bis Mirabeau, ziuückgekehrt aus 
Berlin, einen gewaltigen Band über die preufsischc Taktik veröffentlichte, 
eine trockene Wiederholung des Reglements und der Vorschriften über die 
Evolutionen der Pelotons und der Linien, welchen man mit rührender Einfalt 
den gröfsten Theil der Erfolge Friedrich’s zuschrieb. ‘) 



*) Tiolke. Beiträge zur Geschichte de.s Krieges von 1756 und 1763 nud 
zur Kriegskunst. 

') Die.s Faktum, dafs einer der gewaltigsten Führer der französischen Revo- 
lution ein solches Buch verfafste, ist sehr interessant und weist auf eine leicht 
zu erkennende Verschiedenheit zwischen dem 18. Jahrhundert und der Gegen- 
wart — die auch schon von mir anderenorts berührt wurde — hin. In der 
Gegenwart nämlich, also in der Zeit der allgemeinen Wehrpflicht, überläfst man 
das Studium tmd das Interesse für die Kriegswissenschaften den Fachmännern, 
in literarischen Kreisen nimmt man selten Notiz von einer neuen Erscheinung 
der Militärliteratur, während in der Zeit nach dem siebenjährigen Kri^e und 
später — also in der Periode der Werbeheere — besonders in Frankreich, ein 
sehr reges Interesse an der Kriegskunst, vornehmlich allerdings an der Taktik, 
herrschte. Hervorragende Männer der büigerlichen Welt, so z. B. Voltaire, waren 
mit den Büchern über dieselbe bekannt. Richtig ist allerdings, dafs der über- 
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Wenn nun solche Bücher dazu beitrugen, diesen Irrthum weiter zu ver- 
breiten, so mufs man andrerseits eingestehen, dafs sie die Wirkung hatten, 
die Grundvorschrift (Reglement) von 1791 zu vervollkommnen, das einzige 
nützliche Ergebnifs, welches davon zu hoffen war. 

So war der Zustand der Kriegskunst zu Anfang des 18. Jahrhunderts, 
als Porbeck, Venturini und Bülow mehrere Schriften über die ersten Kevolu- 
tionsfeldzttge veröffentlichten. Der letzte vor Allen machte ein gewisses 
Aufsehen in Europa durch seinen „Geist des neueren Kriegssystems“, das 
Werk eines Mannes von Geist, aber mur eine Skizze, welche den ersten schon 
von Lloyd gegebenen Begriffen wenig hinzufügte. In derselben Zeit er- 
schien ebenfalls in Deutschland unter dem bescheidenen Titel „Anleitung 
zum Studium der Kriegskunst“ ein sehr werthvolles Buch des Herrn von 
Laroche- Aymon , eine wahrhafte hlncyklopädie iur alle Zweige der Kunst, 
ausgenommen für die Strategie, welche kaum berührt ist. ‘) Ich kannte diese 
beiden Bücher noch nicht, als ich mich nach meinem Austritt aus schweizeri- 
schen Diensten als Bataillonskommandeur zu unterrichten suchte, indem ich 
mit Heilshimger alle die Bücher verschlang, welche die in der letzten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts die militärische Welt bewegenden Streitfragen behan- 
delten. Bei Puis^gur anfangend und bei Menil-Durand und Guibert endigend, 
fand ich nirgends etwas anderes als mehr oder minder vollständige Systeme 
der Gefechtstaktik, welche nur eine unvollkommene Vorstellung vom Kriege 
geben konnten, da sie sich traurigerweise alle widersprachen. 

Ich warf mich daher auf das Studium militärischer Geschichtswerke, um 
in den Kombinationen der grofsen Feldherren die Lösung zu suchen, welche 
mir diese Schriftsteller nicht zu geben vermochten. Schon hatten mich die 
Berichte des grofsen Friedrich einge weiht in das Geheimnifs, auf welche Weise 
es ihm gelungen war, den wunderbaren Sieg bei Leuthen zu erringen. Ich 
sah ein, dafs dies Geheimnifs in dem sehr ein&chen Manöver bestand, die 
Masse seiner Kräfte gegen einen Flügel der feindlichen Armee zu richten, 
und wurde bald in dieser Erkenntnifs durch das Studium von Lloyd bestärkt. 
Sodann fand ich die nämliche Ursache für die ersten Erfolge Napoleon’s in 
Italien, was in mir den Gedanken erweckte, dafs man den Schlüssel aller 
Kriegswissenschaft besitzen würde, wenn man die nämlichen Grund- 
sätze, welcheFriedrich auf das Schlachtfeld an wandte, aufdie 
Strategie, auf das ‘ganze Schachbrett des Krieges, übertrüge. 
Ich konnte an dieser Wahrheit nicht mehr zweifeln, als ich sodann die Feld- 
züge Turenne’s, Malborough’s und des Prinzen Eugen las und sie nüt denen 



grofse Anhang technischer Dinge und die künstelnde Sprache einzelner unserer 
Bücher jetzt manchen davon abschrecken mufs ein militärisches Buch in die 
Hand zu nehmen. Ein Master von Einfachheit des Stils bleibt füt alle Zeiten 
Clausewitz, den sogar Frauen mit Vergnügen und Verständnifs lasen. 

®) Laroche - Aymon war ein ausgewanderter Franzose im preussischen 
Dienst. Er verfafste 1808 auf Befehl des Königs ein Buch „Der Dienst der 
leichten Truppen“, das man gleichfalls als sehr schätzenswerth bezeich- 
nen kann. 
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Friedrich ’s verglich, welche TempelhofF soeben mit sehr interessanten, ob- 
gleich ein wenig schwerfällig erzählten nnd zu oft wiederholten Einzelheiten 
heransgegeben hatte. Ich verstand damals, dafs der Marschall von Sachsen 
sehr recht gehabt hatte , wenn er 1750 sagte, es gäbe keine sicheren Grund- 
sätze für die Kriegskunst, aber dafs auch viele seiner Leser ihn sehr schlecht 
ansgelegt hatten, wenn sie daraus schlossen, er hätte geglaubt, dafs diese 
Grundsätze nicht ezistirten. 

Ueberzeugt, dafs ich den richtigen Gesichtspunkt gefunden hatte, von 
welchem ans die Lehre vom Kriege zu betrachten war, um die wahren 
Regeln festzustellen und das stets so unsichere Feld der persönlichen Systeme 
zu verlassen, begab ich mich mit dem ganzen Eifer eines Neubekehrten 
ans Werk. 

Ich schrieb im Laufe des Jahres 1803 einen Band, den ich Herrn V. Oubril, 
Sekretär der russischen Gesandtschaft in Paris, sodann dem Marschall Ney 
überreichte. Aber das strategische Werk von Billow und das historische 
von Lloyd, übersetzt von Roux-Fazillac , welche Bücher mir damals in die 
Hände gefallen waren, bestimmten mich zu einem anderen Plan. Mein erster 
Versuch war eine didaktische Abhandlung Uber die Schlachtordnungen, die 
strategischen Marschbewegungen und die Operationslinien. Er war nach der 
Natur der Sache trocken und ganz mit geschichtlichen Ci taten gespickt, 
welche, nach dem Stoffe gegliedert, den Uebelstand hatten, manchmal in dem- 
selben Kapitel Ereignisse anzuführen, welche oft um ein Jahrhundert aus- 
einander lagen. Lloyd besonders überzeugte mich, dafs der kritische und 
mit Gründen unterstützte Bericht über einen ganzen Krieg den Vortheil 
hat, die Folgerichtigkeit und Einheit der Elrzählung der Ereignisse zu er- 
halten, ohne der Auseinandersetzung der Grundsätze Abbruch zu thun, weil 
eine Reihe von zehn Feldzügen vollkommen genügt, um die Anwendung 
aller möglichen Grundsätze der Kriegskunst uns vor Augen zu führen. Ich 
verbrannte daher meine erste Arbeit und begann eine neue in der Absicht, 
die Fortsetzung des siebenjährigen Krieges, welchen Lloyd nicht vollendet 
hatte, zu liefern. Diese Art und Weise behagte mir um so besser, als ich, 
obgleich erst 24 Jahre zählend und wenig Erfahrung besitzend, mich 
daran machte viele Vorurtheile und Leute von zwar grofsem, aber etwas 
angemafstem Rufe anzugreifen, so dafs mir die mächtige Beihülfe der Ereig- 
nisse nöthig war, welche ich', so zu sagen, selbst sprechen liefs. Ich ent- 
schied mich also filr den letzteren Plan, der übrigens allen Klassen von 
Lesern gut zu gefallen schien. Ohne Zweifel wäre eine didaktische Abhand- 
lung vorzuziehen gewesen, wenn ich die Absicht gehabt hätte, öffentliche Voi^ 
lesungen zu halten, oder um die Kombinationen der Wissenschaft im Zusammen- 
hänge zu geben, welche in die Eirzählnng der Feldzüge nur stückweise einge- 
streut werden konnten. Da mir aber selbst das aufmerksame Studium eines 
hervorragenden Feldzuges mehr genützt hatte, als alle dogmatischen Werke, 
und da mein Buch vom Jahre 1805 im Uebrigen für Offiziere höheren Grades 
bestimmt war und nicht für Kriegsschüler, so konnte ich glauben, dafs 
mein Plan ihnen ebenfalls Zusagen würde. — Der in demselben Jahre gegen 
Oesterreich ausgebrochene Krieg erlaubte mir nicht dem Werke die wünschens- 
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werthe Aufmerksamkeit zuzuwenden, und ich konnte nur einen Theil meines 
Projektes zur Ausführung bringen. ’) 

Einige Jahre später leitete der Erzherzog (Karl) sein schönes Werk durch 
einen Folioband über den grofsen Krieg ein, in welchem der Geist des Meisters 
sich bereits zeigte. Ohngefähr um dieselbe Zeit erschien eine kleine Schrift 
über die Strategie von dem Major Wagner, damals im österreichischen 
Dienst. Dieser Abrifs, basirt auf verständige Gesichtspunkte, versprach, dals 
der Verfasser eines Tages etwas Vollständigeres liefern werde, was er auch 
bald nachher wahr machte. In Preufsen begann der General Schamhorst 
diese Fragen ebenfalls mit Erfolg zu berühren. Endlich erschien zehn Jahre 
nach meiner ersten „Abhandlung über die grofsen Operationen“ das wichtige 
Werk des Erzherzogs Karl, welches die beiden Arten, die didaktische und 
die gesqbichtliche vereinigte. Dieser Prinz hatte übrigens schon vorher einen 
kleinen Band Uber strategische Grundsätze, sodann vier Bände kritischer 
Geschichtserzählung über die Feldzüge 1796 und 1799 gegeben, letzteres um 
die praktische Anwendung der Kunst darzuthun. Dieses Werk, welches dem 
erlauchten Fürsten ebensoviel Ehre .macht, wie die Schlachten, welche er 
gewonnen hat, gab die Ergänzung zu den Grundlagen der strate^schen 
Wissenschaft, von welcher Lloyd und Bülow den ersten Schleier ge- 
hoben, und ich die ersten Grundsätze 1805 in einem Kapitel über 
Operationslinien, sodann 1807 in einem dergleichen über die Fundamental- 
prinzipien der Eiriegskunst — separat gedruckt in Glogau in Schlesien — 
dargelegt hatte. Der Fall Napoleon ’s, welcher eine Menge'strebsamer Offiziere 
ziu- Mulse des Friedens verurtheilte , wmrde das Signal für das Erscheinen 
einer Menge militärischer Schriften jeder Gattung. Der General Rogniat 
gab Stoff zu Streitfragen, als er das System der Legionen |oder das der 
Divisionen der Republik Wiedereinfuhren wollte, und indem er das ein wenig 
abenteuerliche System Napoleon’s angriff. Deutschland war vor Allem frucht- 
bar an theoretischen Werken, Xylander in Baiem, Theobald und Müller in 
Würtemberg, Wagner, Decker, Hoyer und Valentin! in Preufsen veröffent- 
lichten verschiedene Bücher, welche im Grunde nichts anderes enthielten, als 
die Grundsätze des Erzherzogs und die meinigen mit einer anderen Entwicke- 
lung der praktischen Anwendung.®) Obwohl mehrere dieser Schriftsteller 
mein Kapitel über die centralen Operationslinien und zwar mit mehr Pein- 
lichkeit als wahrem Erfolge bekämpft haben, und andere übertrieben mid 
pedantisch in ihren Bereehmmgen gewesen sind , so kann man ihnen doch 



'’) Auch in der neuesten Zeit kann man die Vertreter der verschiedenen 
Methoden in der Literatur herausfinden. Die rein didaktische und spekulative 
Richtung, die historisch-kritische und die historisch-didaktische wird dm’ch eine 
Anzahl von Werken,’ hauptsächlich allerdings nur taktischen Inhalts vertreten. 

Die Manier des Generals v. Verdy mufs man in der eingehenden Bearbei- I 
tung, in welcher er sie zur Verwirklichung brachte, dagegen als etwas Neues 
erklären. 

*) Was aber nicht ganz unwesentlich hierbei ist. — Xylander „lieber Kriegs- 
entwürfe mit Rückblicken auf ältere und neuere Kriege“. Valentin! „Die Lehre 
vom Kriege“. Decker „Ansichten über Kriegführung im Geiste der Zeit“. „Die 
Taktik der drei Waffen.“ 
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nicht das Zeugniss der Achtung verweigern, welche sie verdienen, denn alle * 
gehen von mehr oder minder trelFlichen Gesichtspunkten aus. 

In ßuGsland behandelte der General Okunieff den wichtigen Stoff des 
vereinigten oder getrennten Gebrauches der drei Waffen, welcher die Grund- 
lage für die Lehre vom Gefecht ist, und leistete damit den jungen Offizieren 
einen wahrhaften Dienst. 

In Frankreich veröffentlichten Gay-Vemon, Jacquinot de Presle und 
Kocquancourt Lehrkurse, welche sehr viel Gutes enthielten. 

Inzwischen war ich durch die eigene Erfahrung, welche meiner ersten 
Abhandlung gefehlt hatte, dahin gelangt, eine Sammlung von Lehrsätzen 
zusammenzustellen, ähnlich der, welche der Erzherzog seinem ersten Werke 
vorangeschickt hatte. Dies veranlafste mich 1827 die erste Skizze des „Ana- 
lytischen Abrisses“ vmter Beifügung zweier Artikel über die militärische Poli- 
tik herauszugeben. 

Ich ergriff die Gelegenheit, um mein Kapitel über die Operationslinicn, 
welches mehrere Schriftsteller falsch aufgefafst hatten, zu vertheidigen, und 
diese Polemik führte zum Mindesten genauere Begriffsbezeichnungen herbei, 
indem ich dabei die Vortheile der centralen Operationen aufrecht hielt.") 

Ein Jahr nach der Veröffentlichung des „Analytischen Abrisses“'“) starb 
der preufsische General von Clausewitz, es seiner Wittwe überlassend, seine 
nachgelassenen Werke herauszugeben, welche man als nicht vollendete Ent- 
würfe bezeichnet hat. Dieses Werk machte in Deutschland grofses Aufsehen, 
und ich für meinen Theil bedauere nur, dafs es geschrieben wurde, bevor 
der Verfasser meinen „Abrifs der Kriegskunst“ kennen gelernt hatte, da ich 
überzeugt bin, dals er demselben Gerechtigkeit hätte widerfahren lassen. 

Man wird dem General von Clausewitz nicht ein bedeutendes Wissen 
und eine gewandte Feder bestreiten können; aber diese, zuweilen etwas 
vagabondirender Statur, ist vor Allem ein wenig zu anspruchsvoll für ein 
didaktisches Werk, in welchem Einfachheit und Klarheit das erste £)rforder- 
uifs sind. Aufserdem zeigt sich der Autor etwas zu skeptisch in Bezug 
auf die Kriegswissenschaft. Sein erster ^Band ist nichts als eine Deklamation 
gegen jede Lehre des Krieges, während die beiden anderen, mit Hauptlehren 
angefüllt, beweisen, dafs der Verfasser an die Wahrhaftigkeit seiner Lehr- 
sätze glaubt, wenn nicht an die Anderer. 

Was mich betrifft, so habe ich in diesem gelehrten Labyrinth nur eine 
kleine Zahl erleuchteter Gedanken und hervorragender Aufsätze finden können, 
und weit entfernt die Zweifelsucht des Verfassers zu theilen, würde mich 
kein Werk mehr als das seinige die Nothwendigkeit einer guten Theorie 
haben fühlen lassen, wenn ich sie jemals hätte in Zweifel ziehen können. 
Es handelt sich nur darum, sich genau über die Grenzen zu verständigen, 



®) Weiter unten wird sich eigeben, was Jomini unter centralen Operatio- 
nen versteht. 

'“) Der „Analytische Abrifs“ ist das vom Oberstlieutenant Wagner über- 
setzte Werk. 
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, welche man ihr zuweben mufg , nur nicht in eine Pedanterie zu verfallen, 
die schlimmer ab die Unwissenheit wäre. Es bt vor Allem nothwendig, wohl 
den Unterschied zu fassen, welcher zwischen einer Theorie der Grund- 
sätze und einer Theorie der Systeme besteht”) 

Man wird vielleicht einwenden, dafs ich in dem gröfsten Theil der Artikel 
dieses Ahrisses selbst anerkenne, dafs wenige absolute Hegeln über die ver- 
schiedenen betrachteten Materien gegeben werden können. Ich bekenne mich 
in gutem Glauben zu dieser Wahrheit, aber will das sagen, dab es keine 
Theorie geben kann? Wenn auf 45 Artikel die einen zehn positive Haupt- 
grundsätze enthalten, die anderen nur einen oder zwei, sind nicht 150 — 200 da- 
von abgeleitete Regeln genügend, um eine achtungswerthe Gesammtheit von 
strategischen oder dogmatischen Lehren zu bilden? Und wenn Ihr diesen 
die Menge von Lehrsätzen, welche mehr oder min der den Ausnahmen unter- 
worfen sind, hinzufUgt werdet Ihr d ann nicht mehr Dogmen haben, ab nöthig 
sind, um Eure Meinung über alle Operationen im Kriege festzustellen? 

Zu derselben Zeit als Clausewitz derart beflissen schien die Grundlagen 
der Wissenschaft zu untergraben, erschien in Frankreich ein Werk ganz ent- 
gegengesetzter Natur. Es war von dem Marqub von Temay, einem aus- 
gewanderten Franzosen in englbchem Dienst, verfafst. Dieses Buch bt ohne 
Frage das vollständigste, welches Uber Schbcbtentaktik czistirt, und wenn 
es manchmal in das dem preufsbchen General gegenüberstehende Extrem 
verfällt, indem es Lehren Uber Einzelheiten der Kriegführung aufstellt, 
welche im Kriege selbst oft unausführbar sein werden, so kann man des Ver- 
fassere wahrhaft hervorragendes Verdienst nicht in Abrede stellen und mub 
ihm eine der ersten Stellen unter den Taktikern eiuräumen. 

Ich habe in dieser Skizze nur der das Allgemeine der Kunst behandeln- 
den Schriften Erwähnung gethan und nicht der besonderen Werke über die 
Specialwafl'en,'*) Die Werke von Montalembert, Bousmard, Carnot, Aster, 

") Wir würden den einem Kommentator gesteekten Rahmen überschreiten, 
wollten wir uns hier zum Vertheidiger von Clausewitz gegen das harte, aber 
immerhin interessante Urtheil .Jomini’s aufwerfen, besonders da erstercr von be- 
rufener Seite vor Kurzem komraentirt worden ist. Auch der jüngere Militär 
wird im Stande sein durch eingehendes Studium und durch Vergleiche beider 
Autoren sich ein eigenes Urtheil über den Gegenstand zu bilden. Wir möchten 
^ jedoch auf einen Punkt aufmerksam machen, in welchem Beide in den bezüg- 
lichen Vorreden übereinstimmen, dafs sic die Mangelhaftigkeit aller bis dahin 
hervorgetreteneu Bücher über Strategie und den grofsen Krieg betonen. Clause- 
witz hält im Uebrigen eine solche Theorie nicht für unmöglich, wie er ausdrück- 
lich erklärt, nur verspricht er sich in der Ausübung der Kunst nicht soviel da- 
von wie .Jomini. Clausewitz’ Buch macht bekanntlich nicht den Anspruch als 
fertiges Werk aufzutreten, ungleich dem von Jomini. Dafs es trotz der unvoll- 
ständigen Umarbeitung und des mangelnden Abschlusses in der Klarheit seiner 
Sprache uns die Grundlinien einer eigenartigen und grofsartigen Auffassung des 
Krieges zeigte und somit befruchtend wirkte, hat die Neuzeit bewiesen und ist 
durch meinen Vorgänger in dem Kommentar der Klassiker in neues Licht 
gestellt. 

Dieser Au.sdruck, der ja auch jetzt hin und wieder noch üblich, ist ein 
ganz verfehlter. Jede Walle hat ihre Specialität, die Infanterie imd die Ka- 
vallerie so gut wie die Artilrleie und die Pioniere. 
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Blesson haben Fortschritte in der Kunst der Belagerung und FestungsTer- 
theidigung bewirkt. EHe Schriften von de Laroche- Aymon, Müller, Bismark 
haben ebenso eine Menge Fragen über die Reiterei aufgeklärt. Der letztere 
hat geglaubt mich rmd mdne Werke in einem Fachblatt, von welchem ich 
unglücklicherweise erst sechs Jahre nach seinem Erscheinen Kenntnifs er- 
hielt, angreifen zu müssen, weil ich vielleicht ein wenig leichthin, aber auf 
das Zeugnifs eines berühmten Generals gesagt hatte, dafs die Preufsen ihm 
Vorwürfen, in seiner letzten Schrift die ungedruckte Unterweisung der Kriegs- 
verwaltung für die Reiterführer abgeschrieben zu haben. 

Der General von Bismark war nicht allein nach dem Recht der Wieder- 
vergeltung, sondern auch defshalb, weil jedes Buch dazu geschrieben wird, 
um beurtheilt und bestritten zu werden, berechtigt, meine Werke zu tadeln. 
Statt indessen die Ungerechtigkeit meines Vorwurfes zu beweisen und den in 
Frage stehenden Beschwerdepunkt zu betonen, hat er es einfacher gefunden, 
durch Beleidigungen zu antworten, auf welche ein Militär in Büchern nichts 
erwiedert, da dieselben eine andere Bestimmung haben als persönliche An- 
gelegenheiten zu sammeln. Diejenigen, welche diese Bemerkung mit den 
lächerlichen Anmafsuugen vergleichen, mit denen der General von Bismark 
mir entgegentritt, werden zwischen uns Richter sein.**) 

Es ist wunderbar, dafs man mich angcschuldigt hat, gesagt zu haben, 
die Kriegskunst habe vor mir nicht existirt, während in dem oben ei^ 
wähnten , 1807 veröffentlichten Kapitel über die Prinzipien — welches einen 
gewissen Erfolg in der militärischen Welt hatte — der erste Satz mit diesen 

Worten begann: Die Kriegskunst hat seit undenklicher Zeit existirt 

Ich habe nur gesagt, dafe es keine Bücher gab, welche die Existenz der 
Hauptgrundsätze verkündigten und von denselben Anwendung auf die Stra- 
tegie und auf alle Berechmmgen eines Kriegsschauplatzes machten. Ich 
habe gesagt, dafe ich als Erster den Beweis ihres Bestehens zu führen vei> 
suchte, und dafs Andere ihn 10 Jahre später vervollkommnet haben, ohne 
ihn indessen vollständiger zu führen. Diejenigen, welche diese Wahrheit 
ableugnen wollten, würden nicht in gutem Glauben handeln. 

Im Uebrigen habe ich niemals meine Feder beschmutzt, lun die eifrigen 
Männer, welche sich der Wissenschaft widmeten, persönlich anzugreifen, und 
wenn ich nicht ihre Ansicht theilen konnte, so habe ich dies mit Unpartei- 
lichkeit und Mäfsigung ausgedrückt. Es wäre nur zu wünschen, dafs man 
allerseits immer derart gehandelt hätte. — Kehren wir zu unserem Stoffe 
zurück. — Die Artillerie hat seit Gribeauval *') tmd Uitubie nicht der Mittel 

**) Verfasser des hervorragenden Werkes über Kavallerie, in’dein er die alten 
Ueherlieferungen der Waffe wieder zu beleben suchte. Bismark war Württem- 
bergischer General. 

**) Man w'ird nicht läugnen können, dafs dieser letzte Satz auch eine Be- 
leidigung enthält. Eine nähere Feststellung dieser Streitangelegenheit dürfte, 
selbst wenn sie möglich wäre, unfruchtbar sein. .Jedenfalls beweisen viele der 
hier angeführten Fakta einen lebhaften Meinungsaustausch in damaliger Zeit. 

**) Berühmter französischer Artillerist und Ingenieur, war 1758 im öster- 
reichischen Dienst. Leitete die Vcrtheidignng von Schweidnitz 1761 gegen 
Friedrich, wo er besonders in der Anwenduiig der Miuirkunst glänzte. Später trat 
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entbehrt, um sich in das Gedächtnifs zu rufen, und eine Menge Special werke, 
unter welchen man Decker, Paixhaus, Hoyer, Ravichio und ßouvroy hervor- 
heben kann, beweisen dies. Der Meinungsaustausch mehrerer Verfasser, unter 
anderen des Marquis von Chambray und des Generals Okunieff über das Feuer 
der Infanterie, endlich die in den interessanten mUitärischen Zeitungen von 
Wien, Berlin, München, Stuttgart und Paris erschienenen, von Offizieren ver- 
ialsten Abhandlungen haben gleichmäfsig zu dem Fortschritt beigetragen in 
den Zweigen der Wissenschaft, welche sie behandelten. *•) 

Einige Versuche sind auch gemacht worden zu einer Geschichte der 
Kunst von den Alten bis auf unsere Tage. Tranchant-Laveme hat es mit 
Geist und Schar&inn gethan, aber unvollständig; Carrion-Nisas, welcher die 
Geschichte der Alten zu wortreich behandelt, ist, was die Zeit der Wieder- 
geburt”) bis zu der Friedrich’s des Grofsen betrifit, mittelmälsig, und die 
Darstellung des neueren Kiiegssystems ist ihm gar nicht gelungen. Der 
preufsische Major von Ciriacy’®) hat mehr geleistet, und der neapolitanische 
Kapitän Blanch hat eine interessante Analyse der verschiedenen Abschnitte 
der Kunst der schriftlichen Darstellung und der thatsächlich ausgeübten ge- 
geben. 

Nach diesem zahlreichen Namensverzeichnifs der neuen Literatur wird 
man glauben können, dafs der Marschall von Sachsen, wenn er plötzlich 
unter uns erschiene, sehr überrascht sein würde, von dem Reichthum der- 
selben,; und dats er sich nicht mehr über die Finsternisse beklagen könnte, 
welche die Wissenschaft bedecken. Heute mangeln die guten Bücher denen 
nicht, welche studiren wollen, denn in der Gegenwart hat man Grundsätze, 
während man im 18. Jahrhundert nur Methoden und Systeme hatte.**) 

Indessen mufe man eingestehen, dafs es an einem hervorragenden Werke 
mangelt, um die Lehre so vollständig wie möglich zu machen, und dafs aller 
Wahrscheinlichkeit nach dies noch längere Zeit der Fall sein wird. Dasselbe 



er in französischen Dienst zurück als Generalinspekteur der Artillerie, fiel, wie 
fast alle wirklich verdienten Männer damals in Frankreich, unter der Maitressen- 
wirthschaft in Ungnade, trat aber unter Ludwig XVI. wieder in den Dienst und 
starb 1789 kurz vor Ausbruch der Revolution. 

**) Diese Schilderung giebt Zeugnifs von dem regen geistigen Leben in der 
damaligen Militärwelt. Sie zeigt aufserdem, dafs man auch die Polemik nicht 
scheute. Wenn dieselbe im Ton sich stets die gemessensten Grenzen ziehen 
mufs, so wäre es doch sehr schädlich, sie verbannen zu wollen. Es ist dies Bestre- 
ben eine falsche Auffassung des kameradschaftlichen Geistes. Jeder, der für die 
Oeffentlichkeit schreibt, ist in Bezug auf den behandelten Gegenstand verpflich- 
tet, seine Meinung mit aller Aufrichtigkeit auszusprechen und zu diesem Be- 
hufe auch entgegenstehende Ansichten anzagreifen, bezüglich zu widerlegen. 
Unsere Wissenschaft ist eine zu ernste und wichtige, für das Wohl des Staates 
zu entscheidende, um die offene Aussprache, welche die Klarheit bringt, nicht 
zu vertragen. Es würde sonst der immer am anspruchsvollsten Auftretende stets 
Recht behalten. 

*’) Ende des 15. Jahrhunderts. 

'•) Clironologische Uebersicht der Geschichte des preufsischen Heeres. 

'*) Der Gegensatz zwischen Grundsätzen oder Prinzipien und Methode ist 
ein ganz berechtig^ter , weniger dürfte dies zwischen Grund-sätzen und Systemen 
der Fall sein. 
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mUfetc eine recht gründliche Prüfung der vier verschiedenen, seit einem 
Jahrhundert befolgten Systeme enthalten: nämlich dasjenige des siehen- 
jährigen Krieges, dagenige der ersten Rcvolutionsfeldzüge, das von Napoleon 
befolgte und das System des Herzogs von Wellington.*”) Aus dieser ver- 
gleichenden Prüfung wäre ein gemischtes für die regelmäfsigen Kriege taug- 
liches System herzuleiten, welches aus der Kriegführung Friedrich’s und 
Napoleon’s seine Grundzüge entnähme; oder um sich besser auszudrücken: 
es wäre ein doppeltes System nöthig für die gewöhnlichen Kriege von 
Macht zu Macht und für die grofseu Einbruchskriege’*). 

Ich beendige diese rasch entworfene Skizze durch ein Glaubensbekennt- 
nifs in Betreff der stattgehabten Erörterungen über den Vorläufer dieses Buches 
und meine erste Abhandlung. Indem ich das Für und Wider abwäge 
und die gewaltigen Fortschritte, welche die Wissenschaft seit dreifsig Jahren 
gemacht hat, in Vergleich mit der Ungläubigkeit des Heim v. Clausewitz 
stelle, glaube ich mich berechtigt zu schlicfsen, dafs die GesammtdarsteUung 
meiner Grundsätze und der Lehren, welche daraus abzuleiten sind, mangel- 
haft von mehreren Schriftstellern verstanden wurden; dafs die einen davon 
die möglichst unrichtige Anwendung gemacht, andere wieder daraus zu ge- 
wagte Folgemngen gezogen haben, welche mir niemals in den Sinn kommen 
konnten, denn ein General mufs, nachdem er zwölf Feldzüge 
mitgemacht hat, wissen, dafs der Krieg ein grofses Drama ist, 
in welchem tausend Ursachen einen Einflufs von gröfserer 
oder minderer Stärke ausüben, und den man niemals auf 
mathematische Berechnungen zurückführen kann. 

Aber ich darf ebenso ohne Umschweife eingesteheu, dafs eine zwanzig- 
jährige Erfahrung mich nur in den nachfolgenden Ueberzeugungen be- 
festigen konnte: 

„Es besteht eine kleine Anzahl von Fundamentalgrundsätzen 
fiir den Krieg, von denen man sich nicht ohne Gefahr entfernen kann, und 
deren Anwendung im Gegentheil fast zu allen Zeiten durch den Erfolg ge- 
krönt war. 

Die aus diesen Grundsätzen abgeleiteten Anwendungslehren sind 
ebenfalls nicht zahlreich, und wenn sie hin und wieder durch die Umstände 
modifizirt werden, so können sie doch im Allgemeinen dem Führer einer 



*”) Ob dem Herzog von Wellington ein besonderes Kriegssystem zugesebrie- 
ben werden kami, wird Manchem fraglich erscheinen. 

**) Jomiui, welchem — wie auch Clausewitz — die Kriege des 18. Jahr- 
hunderts noch näher standen als der jetzigen Welt, versteht unter dem Kriege 
von Macht zu Macht offenbar einen solchen, lei dem es sich nicht um die 
Existenz eines Volkes oder Staates, sondern nur um den Besitz irgend einer 
Provinz handelt, und in dessen Verlauf die Volkskraft nicht aufgeboten wird. 
Solche Kriege im Herzen Europa’s sind ein überwundener Standpunkt Es 
handelt sich jetzt nur um Kriege, für deren Durchführung die gesammte Kraft 
des Staates in's Feld geführt wird. Ein Ausnahmefall wie der des Krieges von 
1864 ist selten. Aber auch hierbei kam die gesammte Macht der einen Partei, 
nämlich Dänemark’s, und die bisherige Stellung dieses Staates in f’rage. 

Jomini, Abriss der Kriegskunst. 2 
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Armee als KompaHi flir die immer schwierige und verwickelte Aufgabe 
dienen, grofse Operationen im Gettimmel und Gletöse des Kampfes zn 
leiten. 

Eine sehr grofse natürliche Befähigung wird ohne Zweifel durch glück- 
liche Eingebungen dazu gelangen, die Grundsätze ebenso gut anzuwenden, 
als es eine tief studirte Theorie möglich machen könnte; nichts desto- 
weniger wird eine einfache Lehre', frei von aller Pedanterie, auf den Ursprung 
der EMnge zurückgehend, ohne absolute Systeme feststellen zu wollen, ge- 
gründet mit einem "W^ort auf einige Fnndamentalgrundsätze, das Genie oft 
ergänzen und sogar die Entwickelung desselben noch fruchtbarer machen 
durch eine Vermehrung des Vertrauens in seine eigenen Eingebungen. 

Von allen Theorien über die Kriegskunst ist die einzige verständige die- 
jenige, welche. a>if das Studium der Geschichte gegründet, eine gewisse Anzahl 
regulirender Grundsätze zuläfst, aber dem angeborenen Genie den gröfsten 
Antheil an der Fflhnmg eines Krieges zuweist, ohne es an ausschliefsliche 
Regeln zu binden. 

Im Gegentheil ! Nichts ist geeigneter das Genie zu ertödten und den Irr- 
thum triumphireii zn hassen als diese pedantischen Theorien, welche auf die 
falsche Idee gebaut sind, dafs der Krieg eine positive Wissenschaft ist, und 
dafs alle Kriegshandlungen auf unfehlbare Berechnungen zurUckgeführt 
werden können. *^) 

Den metaphysischen und zweifelnden Werken einiger Schriftsteller wird es 
endlich ebensowenig gelingen, den Glauben zu erwecken, dafs es keine Regel 
für den Krieg gebe, denn ihre Schriften beweisen absolut nichts gegen Maxi- 
men, welche auf die glänzendsten Waffenthaten der Neuzeit gestützt und 
durch die Beweisführung gerade derjenigen, welche die Lehrsätze bekämpfen 
wollen, gerechtfertigt sind.“ 

Ich hoffe, dafs man mich nach diesen Bekenntnissen nicht anschuldigen 
wird, aus dieser Kunst einen Mechanismus mit festarbeitendem Räderwerk 
machen oder behaupten zu wollen, dafs die Kenntnifs eines Kapitels von den 
Prinzipien der Kunst dem ersten Besten die Befähigung verleihen könne, 
eine Annee zu führen. 

In allen Künsten, wie in allen Lebenslagen, sind das Wissen und das 
Können (le savoir et le savoir-faire) zwei ganz verschiedene Dinge, und wenn 
man hin und wieder mit dem letzteren allein auskommt, so ist es doch nur 
die Vereinigung beider, die einen hervorragenden Mann bildet und einen 
vollkommenen Erfolg sichert. Um indessen nicht der Pedanterie angeklagt 
zu werden, beeile ich mich zu erklären, dafs ich unter „Wissen“ nicht eine 
weitreichende Gelehrsamkeit verstehe. Es handelt sich nicht darum viel 
zu wissen, sondern gut zu wissen und vor Allem das auf die Bestimmung 
eines jeden Bezügliche. 



**) Hiermit vergleiche man, was Clausewitz in der Einleitung seines Buches 
„Vom Kriege“ betitelt „Zur Nachricht“ sagt. Im Vergleich wieder hiermit ist 
es interessant, die Vorrede eines unserer neuesten Schriftsteller, des Generals v. 
Verdy, zu seiner „Truppenführung“ zu lesen. 
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Mögen die von diesen Wahrheiten dnichdningenen Leser mit Wohlwollen 
diesen neuen Abrils empfangen, welcher, wie ich glaube, heute als das 
passendste Buch für die Unterweisung eines Prinzen oder eines Staatsmannes 
bezeichnet werden kann.«) 



Ich hatte nicht geglaubt in den obigen Aufzeichnungen der geschicht- 
lich-militärischen Werke Erwähnung thun zu sollen, welche bezeichnend fiir 
unsere Epoche sind, weil sie im Grunde sich nicht in den Gegenstand ver- 
tiefen, den ich zu behandeln hatte. — Da sie indessen ebenfalls zum Fort- 
schritt der Wissenschaft mit beigetragen haben, indem sie die Ursacben des 
Erfolges zu erklären suchen , möge man mir erlauben, auch über sie einige 
Worte zu sagen. 

IHe rein militärische Geschichte ist ein undankbares Ding, denn um den 
Fachmännern nützlich zu sein, mufs man sich in sowohl trockenen als pein- 
lichen Einzelnheiten ergehen, deren Erwähnung aber nothwendig ist, um eine 
Stellung oder die Bewegungen der Streitkräfte gut beurtheilen zu können. 
Aufserdem waren die militärischen Schriftsteller bis zum Erscheinen der un- 
vollendeten Skizze des siebenjährigen Krieges von Lloyd, nicht aus dem Ge- 
leise der dienstlichen Berichte, und mehr oder minder ermüdender Lobreden 
herausgekommen. Die militärischen Historiker des achtzehnten Jahrhunderts, 
welche in erster Linie standen, waren: Dumont, Quincy, Bourcet, Pczay, 
Grimoard, Retzow und Tempelhof.**) Nach dem letzteren hatte sich in ge- 
wissem Sinne eine Schule gebildet, obwohl sein Werk ein wenig überladen ist 
mit Einzelnheiten über die Märsche und über die Lagerungen, Einzelnheiten, 
welche ohne Zweifel vortreflFlich für die Geschichte der Gefechtstage, aber 
sehr überflüssig für die eines ganzen Krieges sind, weil sie sich fast an jedem 
Tage unter derselben Foi-m wiederholen. 

Die reine Kriegsgeschichte hat seit 1792 sowohl in Deutschland wie in 
Frankreich so zahlreiche Schriften erzeugt, dafs das Namensverzeichnifs allein 
eine kleine Schrift ausmachen würde; ich bezeichne nichts destoweniger 
die ersten Feldzüge der Revolution von Grimoard; die Schriften von Grawert; 
die Memoiren von Suchet und Saint Cyr; die Fragmente von Gourgaud“) 



**) Derjenige, den diese lobende Selbstkritik befremdet, möge nicht ver- 
gessen, dafs Jomini's Urtlieil und Stimme von den bedeutendsten Männern und 
an der Spitze der europäischen Staaten stehenden Monarchen des öfteren ver- 
langt worden waren. 

**) Quincy: „Histoire militairc du regne de Louis XIV.“ Grimoard, Her; 
ausgeber der „Denkwürdigkeiten Turenne’s,“ „Histoire des conquetes de Gustave 
Adolph.“ „Campagnes de la Revolution.“ Retzow: „Charakteristik der Ge- 
schichte des siebenjährigen Krieges.“ Terapelhof : „Geschichte des siebenjährigen 
Krieges.“ 

*'’) „Napoleon und die grofsc Armee in Rufsland zugleich als kritische Be- 
trachtung und Berichtigung des Werkes von Sdgur.“ „Feldzug 1815.“ Gonrgaud 
und Montholon: „Denkwürdigkeiten zur Geschichte Frankreichs.“ 

2 * 
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und Montholon; das grofse Unternehmen der „Siege und Eroberungen der 
Franzosen“ unter der Leitung des Generals Beauvais; die werthvolle Samm- 
lung der Schlachten des Obersten Wagner u. s. w. 

Die politisch-militärische Geschichtsschreibung hat mehr Anziehungskraft, 
ist aber auch schwieriger zu behandeln und verträgt sich weniger mit der 
didaktischen Art imd Weise; denn um nicht die Erzählung selbst todt zu 
machen, mufs man gerade alle die Einzelnheiten unterdrücken, welche bei 
einem Kriegsbericht in den Vordergrund treten sollen. 

Seit vielen Jahrhunderten besitzt die politisch-militärische Geschichte nur 
ein beachtenswerthes Werk, das Friedrich ’s des Grofsen; Geschichte meiner 
Zeit. Diese Darstellungsgattung, welche sowohl einen gewandten Stil, als 
auch tiefe und ausgebreitete Kenntnisse verlangt, fordert aufserdem mili- 
tärisches Verständnifs, um die Ereignisse richtig beurtheilen zu können. Man 
müfste im Stande sein, die Beziehungen und die Interessen der Staaten wie 
Ancillon zu beschreiben, und den Hergang der Schlachten wie Napoleon und 
Friedrich zu erzählen, um ein Meisterstück in dieser Gattung zu liefern. 

Endlich können wir eine dritte Gattung nennen : die kritische Geschichts- 
schreibung, welche den Grundsätzen der Kunst angepafst und besonders ge- 
eignet ist, die Beziehungen zwischen den Ereignissen und den Grundsätzen 
zu entwickeln. FeuquiSres und Lloyd hatten hierzu den Weg gezeigt, ohne 
bis zur Revolutionszeit viele Nachahmer gefunden zu haben. — Diese letzte 
Gattung ist vielleicht weniger glänzend in der Form, aber desto nützlicher 
in ihren Ergebnissen; vor Allem wenn die Kritik nicht mit der übertrie- 
benen Strenge gehandhabt wird, welche sie manchmal falsch und unge- 
recht macht. 

Seit zwanzig Jahren hat nun diese theils didaktische, theils kritische 
Geschichtsschreibung mehr Fortschritte gemacht als alle anderen und unbe- 
streitbare Resultate im Gefolge gehabt. Die vom Erzherzog Karl veröffent- 
lichten Feldzüge, die anonym von Müffling herausgegebenen, die einzelnen 
Berichte der Generale Pelet, Buturlin und Clausewitz, Okunieff, Valentini, 
Rühle von Lilienstem,**) endlich die in den interessanten Zeitschriften von 
Wien und Berlin herausgegebenen Fragmente von Wagner und Scheel haben 
alle mehr oder minder zur weiteren Entwickelung der Wissenschaft bei- 
getragen. *) 

Vielleicht ist es mir erlaubt, auch einen kleinen Antheil an diesem Er- 



**) Valentini: „Abhandlung über den kleinen Krieg.“ „Feldzug von 1809.“ 
Rühle: „Bericht eines Augenzeugen über den Feldzug von 1806.“ „Handbuch 
für Offiziere zur Belehrung im Frieden und Gebrauch im Felde.“ 

*) Die Werke von Clausewitz waren unbestreitbar nützlich, obgleich oft 
weniger durch die Gedanken des Verfassers als durch die Gedanken entgegen- 
gesetzter Natur, welche er liervorrief. Sie wären es ohne Zweifel noch mehr 
gewesen, wenn nicht ein anspnichsvoller Stil sie häufig unverständlich gemacht 
hätte. Aber wie er als didaktischer Schriftsteller mehr Zweifel erhoben, als 
Wahrheiten entdeckt hat, so ist er als Historiker wenig gewissenhaft gewesen. 
Die Leser meines Feldzugs von 1T99, welcher 10 Jahre vor dem seinig^en er- 
.schien, werden meine Behauptung nicht verneinen können, denn es giebt nicht 
eine meiner Betrachtungen, welche er nicht wiederholt hat. (Joraini.) 
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gebnilB zurUckzuverlangen, in Betracht meiner langen kritischen und mili- 
tärischen Greschichte der Revolutioiiskriege und der anderen historischen 
Werke, welche ich verüfientlicht habe. Da sie insbesondere dafür abgefafst 
waren, um den immerwährenden Triumph der Anwendung der Prinzipien 
darzuthun, so haben diese Werke niemals verfehlt, alle Thatsachen mit 
diesem Gesichtspunkt in Verbindung zu setzen, und so haben sie wenigstens 
in dieser Beziehung einigen Erfolg gehabt. 

Dank dem Zusammenwirken der didaktischen Werke und der kritischen 
Geschichtserzählung ist es nicht mehr so schwierig, die Wissenschaft zu 
lehren, und diejenigen Lehrer, welche heute in Verlegenheit wären, gute 
liehrkurse mit Angabe von tausend Beispielen, um sie zu unterstützen, ab- 
zufassen, wären traurige Lehrer. Nichts destoweniger braucht man nicht 
daran zu glauben, dafs die Kunst auf dem Gipfel der Vollendung ange- 
kommen sei. Es giebt nichts Vollkommenes unter der Somie! Und wenn 
man unter der Präsidentschaft des Erzherzogs Karl oder des Herzogs von 
Wellington eine Versammlung von allen strategischen und taktischen Be- 
rühmtheiten des Jahrhunderts beriefe, nebst den berühmtesten Generalen der 
Artillerie und des Ingenieurwesens, so wird es dieser Versammlung nicht ge- 
lingen, eine vollkommene und unumstöfsliche Lehre über alle Theile der 
Kirnst aufzustellen und ganz besonders nicht über die Taktik.*’) 

*’) Man vergleiche hiermit Clausewitz II. Buch. 2. Kapitel 26. den Endsatz. 
Derselbe verficht die Ansicht, dafs die Taktik festeren Grundsätzen als die Stra- 
tegie unterworfen sei. 
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Abrifs der Kriegskunst. 



Begriffserklärimg der Kriegskunst. 

Ke Kriegswissenschaft zerfSllt nach dem gewöhnlichen Begriff in fünf 
rein militärische Zweige: die Strategie, die höhere Taktik, die Logistik, die 
Ingenienrkunst und die niedere Taktik. Es gieht aber einen wesentlichen 
Theil dieser Wissenschaft, welchen man bis jetzt mit Unrecht ausschliefst, 
nämlich die Politik des Krieges. Wenngleich diese mehr Zusammenhang 
mit der Wissenschaft des Staatsmannes, als mit der des Kriegers hat, seitdem 
man darauf gekommen, die Toga vom Schwerte zu trennen, so kann man 
doch nicht läugnen, dafs wenn sie auch einem Unter-General unnütz, sie doch 
jedem Ober-Befehlshaber einer Armee unentbehrlich ist. Sie hat Einflufs auf 
alle Kombinationen, welche einen Krieg bestimmen können, so wie auf die 
zu unternehmenden Operationen; hierdurch gehört sie nothwendig zu der 
Wissenschaft, um die es sich hier handelt. 

Nach diesen Betrachtungen scheint es, dals die Kriegskunst in der That 
aus sechs deutlich unterschiedenen Theilen zusammengesetzt ist. 

Der erste ist die Politik des Krieges. 

Der zweite ist die Strategie, oder die Kunst, die Massen auf dem 
Kriegsschauplätze zu leiten. 

Der dritte, die höhere Taktik der Schlachten und Gefechte. 

Der vierte ist die Logistik oder die praktische Anwendung der Kunst, 
die Armeen in Bewegung zu setzen. 

Der fünfte bt die Ingenieurkunst, der Angriff und die Vertheidigung 
der Plätze. 

Der sechste ist die niedere Taktik. 

Man könnte noch die Philosophie des Krieges oder dessen moralischen 
Theil hinzufUgen, es scheint aber angemessener, sie mit der Politik in einem 
Abschnitt zu Vereinigen. 

Wir nehmen uns vor, die vorzüglichsten Kombinationen der drei ersten 
Theile zu zergliedern, da unsere Absicht nicht dahin geht, die niedere 
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'I'aktik, oder die Ingenieurkunst abzubandeln, ') welche eine Wiseenschaft für 
sich ausmacht 

Um ein guter Infanterie-, Kavallerie- oder Artillerie-Offizier zu eein, ist 
es nicht nötiiig, alle diese Theile gleich gut zu kennen, um aber ein aus- 
gezeichneter General oder Generalstabs-Offizier zu werden, ist diese Renntnils 
rinentbehrlich. Glücklich di^enigen, welche sie besitzen, und die Regie* 
ningen, welche sie an ihren Platz zu setzen wissen! 



1. Kapitel. 

Von der Kriegspolitik. 

Wir wollen diesen Titel denjenigen Kombinationen geben, nach welchen 
ein Staatsmann beurtheilen soll, ob ein Krieg angemessen, zeitgemäfs oder 
unerläfslich ist, und nach welchen er sich Uber die verschiedenen noth- 
wendigen Mafsregeln zu entscheiden hat, um das gesteckte Ziel zu er- 
reichen. 

Ein Staat wird zum Kriege bewogen: 

Um Ansprüche zurückzufordem oder um sie zu vertheidigen ; 

um grofsen öffentlichen Interessen genüge zu tbun, wie denen des 
Handels, der Industrie und allen das Wohlergehen der Völker betreffenden 
Angelegenheiten ; 

um Nachbarstaaten zu unterstützen, deren Bestehen nothwendig für die 
Sicherheit des eigenen Stiiates oder für die Behauptung des politischen 
Gleichgewichts ist; 

imi die Eestsetzrmgen von Angriffs- oder Vertheidigungsbündnissen zu 
erfüllen; 

um irgend welche politischen Gnindsätzc zu luiterdriickcn oder sie zu 
vertheidigen; 

um seinen Einllufs oder seine Macht durch Erwerbungen auszudehnen, 
welche für das Heil des Staates nothwendig sind; 

um die bedrohte nationale Unabhängigkeit zu retten ; 

um dem Eroberungsgeist Genüge zu thun. 

Man beurtheile, ob diese verschiedenen Arten des Krieges etwas auf die 
Natur der Operationen, auf die Gröfse der Anstrengungen und auf die Aus- 
dehnung der Unternehmungen einzuwirken vermögen , welche nothwendig 
und zur Erreichimg des in’s Auge gefafsten Zweckes erforderlich sind. 

Ohne Zweifel kann jeder dieser Kriege sowohl angriffs- als vertheidi- 
gungsweise geführt werden; es ist möglich, dafs der Herausforderer über- 
rascht und auf die Vertheidigung zurückgeworfen wird; der Angegriffene 
wird vielleicht im Stande sein, sofort die Initiative zu ergreifen, wenn er 



• *) Was die Kirnst der Belagerung und Vertheidigimg fester Plätze anbe- 

langt, so hat man ihren engen Zusammenhang mit der grofsen Taktik neuerdings 
mit grofsem Recht betont. 
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Terstanden hat, sich darauf vorzubereiten.') Aber es können sich noch 
andere Verwickelungen ergeben, welche aus der gegenseitigen Stellung der 
Kiiegtuhrenden hervorgehen. 

1) Man führt den Krieg allein gegen eine andere Macht; 

2) man führt ihn allein gegen mehrere verbündete Mäehte; 

8) man fuhrt ihn mit einem mächtigen Verbündeten gegen einen einzelnen 
Gegner ; 

4) man ist die Hauptmacht des Krieges oder nur eine Hülfsmacht; 

5) in diesem letzteren Falle kann man zu Anfang oder während des 
Krieges in den Kampf eingreif en; 

6) der Kriegsschauplatz ist entweder in Feindesland, in ein verbündetes, 
oder in das eigene Land verlegt; 

7) ein Einbruchskrieg kann sich gegen ein benachbartes Land oder gegen 
ein entlegenes richten, er kann einen vernünftigen und gemäfsigten, aber 
auch einen mafslosen Charakter tragen; 

8) der Krieg kann ein nationaler gegen den Feind oder gegen uns 
selbst sein; 

9) endlich existirt der bürgerliche und religiöse Krieg, beide gleich be- 
klagenswerthe Erscheinungen. 

Ist der Krieg einmal beschlossen, mufs man ihn nach den Grundsätzen 
der Kunst führen, man wird jedoch zugestehen müssen , dafs nach den ver- 
schiedenen Verhältnissen sich ein grofser Unterschied in der Natur der Opera- 
tionen herausstellen wird, welche man in’s Werk zu setzen beabsichtigt. So 
z. B. werden 200000 Franzosen, welche die Absicht hätten, das gegen sie 
wie ein Mann aufgestandene Spanien zu unterwerfen, anders manövriren 
müssen, als 200 000 Franzosen, welche auf Wien oder irgend eine andere 
Hauptstadt marschirten in der Absicht, dort den Frieden zu dictiren (1809); 
und man wird nicht den Guerillas von Mina die Ehre anthun, sie derart zu 
bekämpfen, wie man bei Borodino schlug. Ohne die Beispiele von weit hei> 
zuholen, — wird man nicht behaupten wollen, dafs die 200 000 Franzosen, 
von welchen wir hier sprechen, auf Wien marsehiren können, ohne Rücksicht 
auf den moralischen Zustand der Regierungen und Bevölkerungen zwischen 
Rhein und Inn oder zwischen der Donau und Elbe zu nehmen. Man sieht 
ein, dafs ein Regiment sich fast stets in derselben Weise schlagen kann, 
aber eine andere Sache ist es, sobald es sich um Armeen und ihre Führer 
handelt. *) 



') Dieses Verliältuifs war eingetreten 1870 bei ausbrechendoni Kriege. 
Frankreich hatte ohne Zweifel den Krieg provocirt durch seine herabwürdigen- 
den Forderungen, aber das besser gerüstete Deutschland war im Stande mit 
seinen Armeen die Grenzen zu überschreiten, ehe noch die französischen Heere 
sich zu diesem Zweck in Bewegung setzen konnten. 

*) Man hat in älteren wie neueren Zeiten behaupten wollen, dafs die Strate- 
gie ganz unabhängig von der Politik sei und sein müsse. Nichts ist unrich- 
tiger! Die.se Ansicht hat sich offenbar gebildet, weil die Rücksichtnahme auf 
politische Verhandlungen und die politischen Zustände die Feldherren in ihrer 
militärischen Thätigkeit oft gelähmt, ja sie zu falschen Mafsregeln verleitet 
haben. Dies kann aber doch nicht beweisen, dafs der Feldlierr der politischen 
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Diesen verschiedenen Verhältnissen, welche mehr oder minder in die 
politische Diplomatie hineinspielen, kann man noch andere hinfügen, welche 
nur Bezug auf das Verhalten der Armeen haben. Wb werden den letzteren 
den Namen der militärischen Politik, oder der Kriegsphilosophie 
geben, denn sie gehören weder der Diplomatie noch der Strategie ausschliels- 
lich an und sind demnach von der gröfsten Wichtigkeit in den Plänen eines 
Kabinets, wie in denen eines Feldherm. Beginnen wb mit der Darlegung 
der Verhältnisse, welche auf die Diplomatie Bezug haben. 

Artikel 1. 

Ton den Angriffskriegen, nm Beehte zn behaupten. 

Wenn ein Staat Rechte auf ein benachbartes Land hat, so ist das nicht 
immer eine Ursache, sie mit bewafbieter Hand zuriickzufordem. Man mufs 
die öftentliche Wohlfahrt zu Rathe ziehen, bevor man sich dazu ent- 
schliefst. 

Der rechtmäfsigste Krieg wird deijenige sein, welcher auf unbestreitbare 
Rechte gegründet, dem Staate aufserdem noch positive Vortheile, im Ver- 
Iiältnifs zu den Opfern, die er bringt, und zu den Gefahren, denen das Land 
ausgesetzt wird, bietet. 

Aber leider zeigen sich in unseren Tagen so viele streitige und be- 
strittene Rechte, dafs die meisten Kriege, obgleich scheinbar auf Erbschaften, 
Testamente, Heirathen begründet, in der That nur Gelegenheitskriege sind. 

Die Frage über die spanische Erbfolge unter Ludwig XIV. war dem 
Rechte nach sehr einfach, da sie auf einem feierlichen Testament beruhte, 
welches sich auf Familien-Bande und auf den allgemeinen Wunsch der spa- 
nischen Nation stützte, gleichwohl ward sie durch ganz Europa am meisten 
bestritten; sie veranlafste ein allgemeines Büudnifs gegen den rechtmäfsigen 
Erben. 

Friedrich II. benutzt Oesterreich’s Krieg gegen Frankreich, beruft sich 
auf alte Pergamente, fällt mit bewaffneter Hand in Schlesien ein, und be- 
mächtigt sich dieser reichen Provinz, welche die Kraft der preufsischen 
Monarchie verdoppelt. Der Erfolg und die Wichtigkeit dieses Entschlusses 
erhoben ihn zum Meisterstreich; aber wäre er auch nicht gelungen, so wäre 
es doch ungerecht gewesen, Friedrich deshalb zu tadeln; die Gröfse des 
Unternehmens und die gute Gelegenheit dazu können einen Einfall entschul- 
digen, so weit ein solcher zu entschuldigen ist. 



Einsicht entbehren könne. Hat man diese nicht, so kann man leicht zu unrichtigen 
Sclilüssen kommen. Als die Preufsen und Oesterreieher 1792 in die Cliampagne 
eindrangen, hatten sie einen falschen Begriff von dem politischen Zustande 
Frankreich’s, da sie glaubten, dafs die Linientruppen zu ihnen übergehen würden, 
und die königliche Partei im Lande eine sehr starke wäre. — Am 24. August 
187U beurtheilte hingegen die deutsche Heeresleitung den politischen Zustand 
Frankreich’s sehr richtig, wenn mit Bezug auf den Abmarsch Mac-Mahon’s zum 
Entsatz der Rheinannee angenommen wurde, dafs der Marschall behufs Ver- 
meidung einer Revolution in Paris zu diesem Unternehmen gezwungen sei. 
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Für einen solchen Krieg kann man keine Regeln geben. Alles beruht 
darauf, dafs man die Gelegenheit abzuwarten und zu benutzen 
versteht. Ehe Angriffs-Operationen müssen dem Vorgesetzten Zweck ent- 
sprechen. Die erste ist natürlich, die in Anspruch genommenen Provinzen 
zu besetzen, nachher kann man den Angriff nach den Umständen und der 
beiderseitigen Macht weiter treiben, um die gewünschte Abtretung zu er^ 
halten, indem man den G^ner in seinem eigenen Lande bedroht Alles hängt 
von den Bündnissen ab, die man sich zu verschaffen gewufst hat, und von 
den Streitmitteln beider Parteien. Das Wesentlichste bei einem solchen An- 
griff ist, vorsichtig Sorge zu tragen, nicht die Eifersucht eines Dritten zu er- 
wecken, welcher der Macht, die man angreifen will, zu Hülfe kommen könnte. 
Der Politik gebührt es, diesen Fall vorherznsehen und eine Dazwischen- 
kunft abzuwenden, indem sie den Nachbarn alle nothwendigen Gewähr^ 
leistungen giebt. 



Artikel 2. 

Ton den politisch-defensiven und mllitiiisch-offenslven Kriegen. 

Wird ein Staat von seinem Nachbarn angegriffen, welcher alte Rechte auf 
eine Provinz in Anspruch nimmt, so entschliefet er sich selten, sie ohne 
Kiunpf und aus blofser Ueberzeugung von der Begründung dieser Rechte 
abzutreten; er zieht es vor, das Gebiet, welches man ihm abfordert, zu ver- 
theidigen, was immer ehrenvoller imd natürlicher ist. Statt aber den An- 
greifer geduldig auf der Grenze zu erwarten, kann es ihm passend scheinen, 
die Initiative oder das Angriffsverfahren zu ergreifen; alles hängt dann von 
den gegenseitigen militärischen Stellungen ab. 

Zuweilen ist es vortheilhafter, einen Einbruchs-Krieg zu fuhren, zuweilen 
auch deu Feind zu erwarten. Eine Macht von kräftiger Verfassung in ihrem 
Innern, welche keine innere Zwictraclit, noch den Angriff eines Dritten auf 
ihrem Boden zu fürchten hat, wird immer ihren wahren V’ortheil darin finden, 
den Krieg in des Feindes Land zu spielen. Für’s Erste wird sie dadurch 
die Verwüstung ihrer Provinzen vermeiden, sodann den Krieg auf Kosten 
des Gegners führen, endlich alle moralischen Glilcksfälle auf ihre Seite 
bringen, indem sie den Eifer der llirigcn erregt und dagegen gleich bei Aus- 
bmch des Krieges den Feind in Bestürzung setzt. 

Diese Wahrheiten, welche unwiderleglich erscheinen, lassen sich auf alle 
Arten von Krieg anwenden; aber während die Grundlehren der Strategie 
unveränderlich sind, ist es etwas anderes mit den Wahrheiten der Politik des 
Krieges, welche durch den moralischen Zustand der Völker, durch die Oert- 
lichkeiten, imd durch die Mämier, welche an der Spitze der Armeen und 
der Staaten stehen, Veränderungen erleiden. Diese verschiedcueu Ab- 
stufungen sind es, welche dem groben Irrthum Eingang verschafft haben, 
dafs es keine feste Regeln im Kriege gebe. Wir hoffen zu beweisen, dafs 
die militärische Wissenschaft unveränderliche Grundsätze 
hat, welche man nieht verletzen darf, ohne geschlagen zu 
werden, sobald man es mit einem verständigen Feinde zu 
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thiin hat Nor allein der politische und moralische Theil des Krieges bietet 
Verschiedenheiten dar, die man keiner zuverlässigen, wohl aber einer Be- 
rechnung der Wahrscheinlichkeiten unterwerfen kann. Man mufs also die 
Operationspläne den Umständet) anpassen, obwohl man, um diese Pläne aus- 
zufUhren, den Grundsätzen der Kunst treu bleiben mufs. Man wird, zum 
Beispiel, zugeben, dals man einen Kriegsplan gegen Frankreich, Oesterreich 
oder Rufsland nicht so anlegen kann, wie einen gegen die Türken oder jede 
andere orientalische Nation, deren tapfere aber undisciplinirte Horden keiner 
Ordnung, keines vemünftigen Manövers, keiner Haltung bei Widerwärtig- 
keiten fähig sind.°) 



Artikel 3. 

Ton den Gelegenheits-Kriegen.*) 

Friedrich des Zweiten Einfall in Schlesien war, eben so wie der spa- 
nische Erbfolgekrieg, ein Gelegenheitskrieg. 

Es giebt zwei Arten von Gelegenheitskriegen : die, welche ein mächtiger 
Staat unternehmen kann, um sich natürliche Grenzen zu verschaffen, oder 
um einen sehr wichtigen politischen oder Handelsvortheil zu erlangen, und 
diejenigen, die er zur Verringerung der Macht, oder zur Verhinderung des 
Wachsthnms eines gefährlichen Nebenbuhlers fuhren kann. Diese letztem 
sind zwar mit imter den Interventions- Kriegen begriffen; es ist aber nicht 
wahrscheinlich, dafs ein Staat einen gefährlichen Nebenbuhler allein angreife, 
er wird es immer nur mit andern vereint thun, in Folge von Zwistigkeiten, 
die aus Verhältnissen zu einem dritten hervorgehen. 

Da alle diese Kombinationen mehr in das Fach dei' Politik als des 
Krieges einschlagen, und die militärischen Operationen unter die noch abzu- 
handelnden Zweige gehören, so wollen wir das Wenige, was über diesen 
Gegenstand zu sagen wäre, mit Stillschweigen übergehen. 

Artikel 4. 

Ton den Kriegen mit oder ohne YerbUndete. 

Es ist natürlich, dafs jeder Krieg mit einem Verbündeten einem Kriege 
ohne Verbündete vorzuziehen ist, vorausgesetzt, dafs alle übrigen Umstände 
gleich sind. Olme Zweifel wird ein grofser Staat allein sicherer sein zu 
siegen, als zwei schwächere Staaten, die sich gegen ihn verbinden, aber es 

*) Das, Urtheil über die Türken pafst nur noch zum Theil, wie 1877 be- 
wiesen wurde. Es mufs sogar zugestanden werden, dafs die türkische Befesti- 
gungskuust bei Plewua Europa Lehren gab, und die türkische Infanterie es dort 
verstand, ein bestimmtes taktisches Prinzip festzuhalten. 

*) Jomini gebraucht den Ausdnick „guerres de convenancc“. Die Ueber- 
setzung „Gelegcnheitskrieg“ ist nicht dem Wortlaut, wohl aber dem Sinne nach 
bezeichnend. 

Er will mit diesem Ausdruck einen Krieg bezeichnen, der den Umständen 
nach passend erscheint. Denselben als eine besondere Art der Kriege zu klassifi- 
ziren, dürfte auf mannichfachen Widerspruch stofsen. 
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ist doch besser, die Unterstützung eines seiner Nachbarn zu haben, als allein 
zu kämpfen. Denn es kommt hierbei nicht allein die Verstärkung durch den 
Heerestheil, welchen der Nachbarstaat stellt, in Betracht, sondern die Schwächung 
des Feindes vollzieht sich in noch weit gröfserem Verhältnisse, da dieser nicht 
allein ein beträchtliches Corps bedarf, um es dem Heerestheil des Verbün- 
deten eutgegeiizustellen, sondern auch über diejenigen Theile seines Gebietes 
wachen mufs, die sonst keinem Einfalle ausgesetzt sein würden. Man wird 
sich im folgenden Paragraphen überzeugen, dals, so klein ein Feind oder ein 
Verbündeter sei, ihn selbst ein beträchtlicher Staat nicht ungestraft verachten 
darf, eine Wahrheit, welche man im Uebrigen nicht bei Seite setzen kann, 
ohne alle Lehren der Geschichte zu läugnen. 

Artikel 5. 

Von den Interventions-Kriegen. 

Von allen Kriegen, welche ein Staat unternehmen kann, ist der ihm zu- 
träglichste und vortheilhafteste gewifs der Interventions-Krieg. Die Ursache 
begreift sich leicht : durch die Intervention tritt ein Staat in einen schon be- 
gonnenen Kampf ein, er legt das ganze Gewicht seiner Macht zusammen mit 
einem der Kriegführenden in die Wagschale; er tritt in den Kampf ein, 
wenn er will, und wenn der Augenblick ihm am günstigsten scheint, um 
den von ihm zugebrachten Strcitmitteln eine entscheidende Wirksamkeit zu 
verleihen. 

Es giebt zwei Arten von Interventionen: die erste besteht in einer Ein- 
mischung in die inneren Angelegenheiten der Nachbarn; die zweite ist ein 
Eingreifen zu rechter Zeit in die äufsem Verhältnisse der Staaten. 

Ueber das Recht der inneren Einmischung sind die Publizisten niemals 
recht einig gewesen; wir wollen nicht mit ihnen über den Kechtspunkt 
streiten, sondern nur sagen, dafs die Sache sich oft zngetragen hat. Die 
Römer verdankten einen Theil ihrer Grofse solchen Einmischungen, und die 
Herrschaft der englischen Kompagnie in Indien läfst sich nicht anders ab- 
leiten. Die innern Einmischungen gelingen nicht immer. Rulsland ver- 
dankt denjenigen, welche seine Beherrscher in Polen’s Angelegenheiten aus- 
zuüben Wülsten, zum Theil die Entwickelung seiner Gröfoe; Oesterreich hin- 
gegen war nahe daran unterzugehen, weil es sich in die inneren Angelegen- 
heiten der französischen Revolution hatte mischen wollen. Diese Arten von 
Kombinationen schlagen nicht in unser Fach. 

Die Einmischung in die äufseren Verhältnisse seiner Nachbarn ist 
rechtmäfsiger, natürlicher, vielleicht^ auch vortheilhafter. Und in der That, 
so zweifelhaft cs ist, ob ein Staat sich mit Recht in Dinge mischt, die vor 
dem innem Richterstuhle seiner Nachbarn verhandelt werden, so gern wird 
man ihm das Recht zugcstchen, sich zu widersetzen, dafs sie in das Ausland 
die Verwirrung und Unordmmg tragen, die sich bald bis zu ihm erstrecken 
könnte. 

Drei Beweggründe können eine Einmischung in die äufseren Kriege der 
Nachbarn veranlassen. 



X 
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Der erste ist ein Angriffs- und Vertheidigungs-Btindnifs, welches einen 
Staat verpflichtet, einen Verbündeten zu unterstützen. 

Der zweite ist die Aufrechthaltung dessen, was man das politische 
Gleichgewicht nennt, eine Kombination der neueren Jahrhunderte, welche 
eben so bewundernswürdig als einfach erscheint, und welche dennoch nur 
zu oft durch eben diejenigen verkannt wurde, welche ihre feurigsten Apostel 
hätten sein sollen. *) 

Der dritte Beweggrund ist, einen schon ausgebrochenen Krieg zu be- 
nutzen, nicht nur um dessen üble Folgen abzuwenden, sondern auch um die 
Vortheile desselben, auf die Seite des Intervenirendeu zu lenken. 

IHe Geschichte bietet tausend Beispiele von Mächten dar, welche in 
Verfall gerathen sind, weil sie die Wahrheiten vergafsen, „dafs ein Staat 
sinkt, wenn er die unmäfsige Vergröfserung eines Nebenbuhlers leidet, und 
dafs ein Staat, wäre es selbst ein Staat zweiten Ranges, der Schiedsrichter 
des politischen Gleichgewichts werden kann, wenn er zu rechter Zeit ein Ge- 
wicht in diese Wagschale zu legen versteht.“ 

Dies reicht hin, um den Vortheil der Interventions-Kriege aus dem Ge- 
sichtspunkte der höheren Politik zu beweisen. 

Was den militärischen Gesichtspunkt bt^trifiit, so ist es natürlich, dafs ein 
Heer, welches als Dritter in einem bereits ausgebrochenen Kampfe erscheint, 
das Uebergewicht erlangt. Sein Einflufs wird in dem Verhältnisse entscheidend 
werden, als seine geographische Lage Wichtigkeit für die Stellungen der 
beiden schon im Kriege begriflenen Armeen hat. Wir wollen ein Beispiel 
anführen. Im Winter von 1807 überschreitet Napoleon die Weichsel und 
wagt sich bis unter die Mauern von Kfinigsberg, während er Oesterreich 
hinter sich, und die ganze Masse des russischen Reiches vor sich hat. Hätte 
Oesterreich hunderttausend Mann aus Böhmen an die Oder geworfen, so 
wäre es aller Wahrscheinlichkeit nach um Napoleon’s Allmacht geschehen 
gewesen. Sein Heer hätte sich glücklich schätzen können, wenn cs sich zum 
Rhein durchzuschlagen vermochte, und alles läfst glauben, dafs ihm dies 
nicht geglückt wäre. 

Oesterreich zog es vor zu warten, bis es sein Heer auf viennalhundert- 
tausend Mann gebracht hatte; alsdann griff' es zwei Jahre später mit dieser 
furchtbaren Masse an, und wurde besiegt, während es mit hunderttausend 
Mann, zu rechter Zeit in den Kampf gebracht, sicherer und leichter über 
Europa’s Schicksal entschieden haben würde.®) 



*) An die Möglichkeit eines vollkommenen Gleichgewichts zu glauben, wäre 
ungereimt Es kann nur die Rede von einem verhältnirsmäfsigen und annähern- 
den Gleichmafs sein. Der Grundsatz von der Auitechterhaltung des Gleich- 
gewichts mufs aber die Basis der Politik sein, wie die Kunst die meistmöglich- 
sten Kräfte auf dem entscheidenden Punkte in Thätigkeit zu setzen, der zur 
Richtschnur dienende Grundsatz im Kriege ist. Es versteht sich von selbst 
dafs das Gleichgewicht zur See einen wesentlichen Theil in der politischen 
Wage Europa’s ausniacht. (Jomini ) 

®) 1 854 erzwang die blofse Atifstellung einer österreichischen Armee an der 
rumänischen Grenze den Rückzug der Russen von der Donau und die Räumung 
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Wie die Euunischungeii verschiedener Natur sind, so sind die daraus 
entspringenden Kriege auch verschiedener Art. 

1) Man mischt sich ein ab HUlbmacht in Folge vorhergegang:euer Trak- 
tate tmd durch Hülfs-Corps, deren Stärke bestimmt bt; 

2) oder ab Haupt-Theilnehmer, um einen schwächeren Nachbar zu 
unterstützen , dessen Staaten man vertheidigen will , welches Beginnen den 
Kriegsschauplatz fern von unsem eigenen Grenzen hält; 

3) man mbebt sich auch ab Haiiptpnrtei ein, wenn man dem Kriegs- 
schauplätze benachbart ist; dieses setzt ein Bündnifs mehrerer grofsen Mächte 
gegen eine voraus; 

4) endlich kann das Eingreifen in einen schon begonnenen Kani]if, oder 
vor der Kriegserklärung geschehen. 

Wenn man nur mit einem Heerestheil mittlerer Stärke in Folge ab- 
geschlossener Verträge in den Kampf eintritt, so bt man eine Neben- 
macht, und die Operationen werden von der Hauptmacht geleitet. 

Anders ist der Fall, wenn man ab Koalitions-Glied mit einer mächtigen 
Armee intervenirt. 

Die militärisclion Aussichten in dieser Art von Kriegen sind veränderlich. 
Im siebenjährigen Kriege war das russische Heer im Grunde Hülfsmacht 
Oesterreieh’s und Frankreichs ; dennoch spielte es die Hauptrolle im Norden 
bis zur Besetzung der Provinz Preufsem durch seine Truppen; aber ab die 
Generale SoltikofiF und Fermor die Armee bis ins Brandenburgische führten, 
handelten sie nur noch im Oesterreichischen Interesse; das Schicksal dieser 
weit von ilu-er Basis vorgeschobenen Truppen hing von einem guten oder 
schlechten Manöver ilirer Vc^rhündeten ab. 

. Solche entfernte Untemehmmigen veranlassen Gefahren und sind ge- 
wöhnlich sehr schwierig für den FeldheiTii. Die Feldzüge von 1799 und 
1805 liefern ein neueres Beispiel davon. 

Aus diesen Bebpielen geht hervor, dals solche Einmischungen in der 
Feme oft die damit beauftragten Armeen auf’s Spiel setzen können; dagegen 
hat man den Vortheil, dafs wenigstens der Staat selbst nicht so leicht in 
Gefahr kommen kann , weil der Kriegsschauplatz weit von seinen Grenzen 
entfernt ist. Was das Unglück des Feldherm nach sich ziehen kann, ist hier 
eine Wohlthat für den Staat. 

In die.ser Art von Kriegen ist die Hauptsache: einen Feldherrn zu 
wählen, der zugleich Politiker und Krieger ist; mit seinen 
Verbündeten wohl festzusetzen, welchen Theil jeder an den 
Operationen nehmen soll, und ein Objekt zu bestimmen, 
welches in Ueberei nstimmung mit den gemeinsamen Inter- 
essen ist. Durch die Vernachlässigung dieser Vorsichtsmaferegeln schei- 
terten die meisten Bündni.sse, oder kämpften mit Mühe gegen eine, im 
Ganzen schwächere, aber in sieh einige Macht. 



dcj Moldau imd der Wallacbt-i. Die Mobilmachung und bogiunende ^ ex'sanrun- 
lung der preufsischen Armee voranlafste 1859 Napoleon III. .schnell den Frieden 
von Villafranca abzuschliefseu. 
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IHe dritte eben angeführte Art von Interventions-Kriegen, welche darin 
g;ipfelt, mit ganzer Macht und in der Nähe der Grenzen einzugreifen, ist 
günstiger als die andern. In diesem Falle würde sich Oesterreich 1807 be- 
funden haben, wenn es seine Stellung zu benutzen verstanden hätte; es ist 
ganz der Fall von 1813. Grenznachbar Sachsen’s, wo Napoleon eben seine 
Kräfte vereinigt hatte, die französische Operationsfront an der Elbe sogar im 
Kücken fassend, warf es 200 000 Mann in die Wagschale, fast mit Gewifs- 
heit des Ejfolges; die Herrschaft Uber Italien und der Einflufs auf Deutsch- 
land, durch fünfzehnjährige U nglücksfälle verloren, wurden in zwei Monaten 
wieder erobert. Oesterreich hatte bei dieser Intervention nicht nur die poli- 
tischen, sondern auch die militärischen Aussichten für sich; ein doppeltes 
Ergebnifs, welches die höchsten Vortheile anzeigt, nach welchen die Leiter 
eines Staats streben können. 

Das Wiener Kabinet erreichte seinen Zweck um so sicherer, als seine 
Einmischung nicht nur von der Natur der unter Artikel 3 erwähnten war, 
d. h. seinen Grenzen nahe genug, um die gröfstmöglichste Entwickelung 
seiner Kräfte zu gestatten, sondern weil sie anch bei einem schon ausge- 
brochenen Kampfe erfolgte, in welchen Oesteireich mit dein ganzen Gewicht 
seiner Hülfsmittel und in dem von ihm gewählten Augenblicke eintrat. 

Dieser doppelte Vortheil ist so entscheidend, dafs man nicht nur grofse 
Monarchien, sondern selbst sehr kleine Staaten das Uebergewicht erlangen 
sah, wenn sie diese gute Gelegenheit zu ergreifen wufsten. Zwei Beispiele 
werden zum Beweise hinreichen. 

Im Jahre 1552 wagte es Kurfürst Moritz von Sachsen, sich öffeutlicli 
gegen Karl V., Beherrscher von Spanien, Italien und des deutschen Reiches, 
zu erklären; gegen den Besieger Franz' I., den Kaiser, dessen Arm Fi-ankreich 
gedemüthigt hatte.®) Diese Schilderhebung, welche den Krieg in das Herz 
von Tyrol versetzte, gebot dein grofsen Manne, der Alles zu unterjochen 
drohte, plötzlich Halt. 

Im Jahre 1700 verändert der Herzog von Savoyen, Victor Amadeus, 
indem er sich gegen Ludwig XIV. erklärt, die Gestalt der Dinge in Italien, 
wirft die französische Armee von den Ufern der Etsch bis unter die Mauern 
Turin’s zurück, wo sie die blutige Katastrophe erleidet, welche den Prinzen 
Eugen unsterblich machte. 

Wie viele Staatsmänner müssen denen klein erscheinen, welche über 
diese beiden Ereignisse und über die hohen Fragen, an welche sie sich 
knüpfen, nachgedacht haben! 

Wir haben genug über die Wichtigkeit und die Vortheile derartiger Ein- 
mischungen gesagt; die Zahl der Beispiele könnte in’s Unendliche vennchrt 
werden, aber dies würde der Ueberzeugung unserer Leser nichts Neues hin- 
zufügen. 



*) Dies Beispiel dürfte nicht als besonders glücklich für diesen Zweck er- 
scheinen. Moritz intervenirte nicht eigentlich, deim der Kaiser Karl V. stand 
nicht im Felde mit einer Armee, sondern hielt sich ohne Truppen in Innsbruck 
auf. Ich möchte es einen politisch-militärischen Uelierfall nennen. 
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Artikel 6. 

Von den Einbrnchskriegen ans Eroberungssncht oder ans anderen 

Ursachen. 

Es ist vor Allem wichtig zu bemerken, dafs es zwei sehr verschiedene 
Arten von Invasionen giebt, nämlich solche, welche sich gegen angrenzende 
Staaten richten, und andere, welche ein entlegenes Ziel verfolgen, indem sie 
gezwungen sind, weite Landstrecken zu durchmessen, deren Bevölkerungen 
mehr oder weniger neutral, zweifelhaft in ihrer Gesinnung, oder feindselig 
sind. Die aus Eroberungssucht ’gefühi-ten Invasionskriege sind leider nicht 
immer die nachtheiligsten. Alexander, Cäsar und Napoleon, während der 
Hälfte seiner Laufbahn, haben es mu- zu sehr bewiesen. Doch haben diese 
Vortheile durch die Natur selbst bestimmte Grenzen, die man sich hüten 
mufs zu überschreiten, weil man dann in unglücksvoUe Extreme geräth. 

Cambyses in Nubien, Darius bei den Scythen, Crassus und der Kaiser 
Julian bei den Parthem, endlich Napoleon in Rufsland, liefern blutige Zeug- 
nisse dieser Wahrheiten. Man mufs jedoch gestehen, dafs die Eroberungs- 
sucht nicht immer die einzige Triebfeder dieses Letzteren war. Seine persön- 
liche Stellung und sein Kampf gegen England trieben ihn zu Unterneh- 
mungen, deren alleiniger Zweck es war, siegreich aus denselben hervorzu- 
gehen. Die Liebe zum Kriege und dessen Wagnissen war bei ihm offenbar; 
er wurde aber noch durch die Nothwendigkeit dazu hingerissen, entweder 
sich imter England zu beugen, oder über dessen Anstrengungen zu triumphiren. 
Man könnte sagen, dafs er auf diese Welt gesendet wurde, um den Feld- 
herren und den Staatsmännern zu lehren, was sie zu vermeiden haben. 
Seine Siege sind Lehren der Geschicklichkeit, Thätigkeit und Kühnheit; 
seine Unglücksfälle empfehlen die Mäfsigung, welche die Klugheit gebietet. 

Der Einbruchskrieg ohne gütige Gründe ist ein Frevel gegen die Mensch- 
heit, eines Dschingiskhan’s würdig; kann er aber durch ein grofses Interesse 
und einen löblichen Beweggnmd gerechtfertigt werden, so Jäfst er sich ent- 
schuldigen, wohl selbst biUigen. 

Die Einfälle in Spanien von 1808 und 1823 unterscliciden sich sicher 
eben so sehr nach ihrem Zweck als nach ihren Erfolgen. Der erste, durch 
Eroberungsgeist eingegeben und mit Arglist ausgefUhrt, bedrohte die Existenz 
der spanischen Nation und ward seinem Urheber verderblich; der zweite, 
welcher nur gefährliche Lehren bekämpfte und die allgemeinen Interessen 
verschonte, gelang um so besser, als er einen entscheidenden Stützpunkt in 
der Mehrheit des Volks fand, dessen Gebiet er für den Augenblick be- 
trat. Wir wollen cs nicht unternehmen, sie nach dem Naturrecht zu be- 
urtheilen; solche Fragen gehören dem politischen Interventionsrecht an. 
Weit entfernt, sie zu erörtern, stellen wir sie hier nur als Beweise auf, dafs 
ein Einfall nicht immer im Sinne Dschingiskhan’s geschieht. Der erst angeführte 
trug zu Napoleon’s Untergang bei, der andere setzte Frankreich wieder in 
das Verhältnifs zu Spanien, welches nie hätte verloren gehen sollen.’) 

’) 1823 rückte eine französische Armee in Spanien ein, um die daselbst 
aufgetretene Revolution niederzuwerfen.' Dafs dies Unternehmen, je nach dem 
Parteistandpunkt, verschieden in der Geschichte beurtheilt wird, ist natürlich. 
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Bitten wir den Himmel, dafs er solche Einfälle so selten als möglich 
mache; erkennen wir aber, dafs ein Staat besser thut, seine Nachbarn zu 
überfallen, als sich selbst angreifen zu lassen; erkennen wir auch, dafs das 
sicherste Mittel, den Eroberungs- und Usurpationsgeist nicht in Schutz zu 
nehmen, darin besteht, dafs man zu rechter Zeit zu interveniren verstehe, um 
ihm einen Damm entgegenzusetzen. 

Angenommen ein Einbmchskrieg sei nicht auf Eroberungssucht, sondern 
auf gesunde Staatsklugheit gegründet und beschlossen, so ist es wichtig so- 
wohl das gesteckte Ziel als auch die zu überwindenden Hindernisse genau 
in’s Auge zu fassen.*) 

Eine Invasion gegen ein erbittertes und zu allen Opfern bereites Volk, 
welches hoffen darf, von einem mächtigen Nachbar mit Menschen und Geld 
unterstützt zu werden, ist eine mifsliche Unternehmung ; der Krieg Napoleon 's 
in Spanien beweist es klar; die Revolutionskriege Frankreich’s von 1792, 
1793 und 1794 zeigen cs noch besser; denn wenn auch diese Macht weniger 
überrascht wurde als Spanien, so wirkte dagegen nicht ein grofses Bündnifs 
zu ihrer Vertheidigung mit, sondern sie wurde von ganz Europa zu Lande 
und zu Wasser angegriffen. 

Welches Interesse könnten nach solchen Beispielen trockene Lehren 
haben? IKe Geschichte dieser grofsen Ereignisse ist es, woraus man Regeln 
für ähnliche Palle schöpfen mufs. 

Bei den Einfällen der Russen in die Türkei zeigten sich in einigen Beziehungen 
dieselben Symptome von National widerstand; doch mufs man gestehen, dals 
der Stand der Dinge ein anderer war: der Reli^onshafs der Ottomanen 
konnte sie zu den Waö'en treiben, aber mitten unter einer zweimal zahl- 
reicheren griechischen Bevölkerung angesiedelt, fanden die Türken in einem 
allgemeinen Aufstande nicht dieselbe Hülfe, die er ihnen gewährt hätte, wenn 
das ganze Reich muselmännisch gewesen wäre, oder wenn sie es verstanden 
hätten, die Interessen der Griechen mit denen ihrer Eroberer zu verschmelzen, 
wie Frankreich aus den Elsässern die besten Franzosen des Königreichs zu 
machen wufste. In diesem Falle wären sie stärker gewesen, aber dann hätte 
es dort auch keinen religiösen Fanatismus mehr gegeben. 

Der Krieg von 1828 hat bewiesen, dafs die Türken nur auf den Umkreis 



*) Die von Preufsen bezüglich Deutschland 1866 und 1870 in’s Werk ge- 
setzten Einbruchskriege sind hierher zu zählen. Die gleichzeitigen Invasionen 
in Hannover, Hessen und Sachsen, mit denen der Krieg von 1866 begann, waren 
unabänderlich geboten, wenn die preufsische Armee im Stande sein sollte, gegen 
Oesterreich das AngrifErverfahren zu ergreifen, da diese Staaten sich der preufsi- 
sehen Politik tbeils feindlich gegenüberstellten, theils keine Neutralitätsver- 
sprechen geben wollten. Bei dem Einbruch in Böhmen folgte die preufsische 
Strategie den Ueberlieferungen aus der Zeit Friedrich’s. Die Wahrscheinlichkeit 
des Gelingens war auf die Eigenart der preufsischen Führung, auf überlegene 
Taktik und Bewafihung, wie auf den fehlerhaften Konzentrationspunkt des 
Gegners gebaut — Ueber die Charakteristik der Invasion in Frankreich 1870 
ist. schon oben Einiges gesagt 

Jomini, Abriss der Kriegskunst. <1 
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ihrer Grenzen Achtung gebietend sind, wo ihre kriegerischen Milizen ver- 
einigt sind, während das Innere in Trümmer zerfallt.®) 

Hat ein Einfall nichts von den Völkern zu fürchten, sondern verwandelt 
er sich in eine blos militärische Frage, dann sind es die Gesetze der Strategie- 
öder der Taktik allein, welche man zu Bathe ziehen mufs, und welche ent- 
scheiden. Das eben gab den Elinfallen in Italien, in Oesterreich, in Ru&lani 
so schnellen E'ortgang. Diese rein militärischen Palle werden wir im Artikel 29 
abhandeln. 

Aber wenn ein Elinbruchskrieg in weit entlegenen Ländern geführt wird, 
und wenn er öde Gegenden zu durchschreiten hat, um sein Ziel zu errcicheu. 
dann ist es mehr die Politik als die Strategie, welche man benutzen muG-, 
um den Elrfolg vorzubereiten, ln der That wird das erste Bedingnifs des Er 
folges immer das aufrichtige und feste Bündnifs mit einer dem anzugreifendeii 
Staate benachbarten Macht sein, weil man in ihrer offenen und interessirteii 
.Mitwirkung nicht nur einen Ueberschufs an Kräften, sondern auch eine feste 
Basis finden wird, um zuvörderst seine Depots eiuzurichten, den Operationei. 
einen Ausgangspunkt, und sich endlich im Falle der Noth eine gesicherte 
Aufnahme zu schaffen. 

Im Uebrigen ist es nöthig, dafs die Macht, auf welche man zu zählen 
beabsichtigt, dasselbe Interesse wie Ihr selbst an dem Elrfolge des Unter- 
nehmens hat.'®) 

Wenn die Politik vor Allem in weitausgehenden Untemehmtmgen ent- 
scheidend ist, so soll damit nicht gesagt sein, dafs sie ohne Eänfiufs anf Eüi 
bmchskriege in benachbarten Staaten sei, denn eine feindliche Dazwischeo- 
kunft kann die glänzendsten Elrfolge in ihrem Laufe aufhalten. Die In- 
vasionen in Oesterreich von 1K)5 und 1809 würden eine andere Wendune 
genommen haben, wenn Preufsen eingegriffen hätte: die des Nordens von 
Deutsclüand von 1807 hing gleichermafseu viel von dem Kabinet von Wien ab. 

Elndlich hätte der durch die Malsregeln einer klugen Politik gesicherte 
Elinbruch in Rumelien 1829 unglückliche Ergebnisee haben können , wenn 
man nicht Sorge getragen hätte, alle und jede Möglichkeit einer Intervention 
durch die betreffenden Unterhandlungen zu entfernen.“) 

Artikel 8. 

Ton den Nationalkriegen. 

Die Nationalkrieg^ , von denen wir schon einige Worte sagen muisteu. 
als wir von den Invasionskriegen redeten, sind von allen die furchtbarsten. 
Man kann diesen Namen nur denjenigen geben, die gegen eine ganze, von ^ 

®) Aclmliches kann man von dem Kriege von 1S77 sagen. Nach Ueber- 
windung der Stellung bei Plewna war der Widerstand der Türken ein verhält- 
nifsm.ärsig geringer. 1 

Zu die.ser Sorte von Invasionen kann man den Feldzug der Engländer, 
Franzosen und Piemontesen in der Krim n'chneu. 



“) Es folgt nunmehr in dem Text der 11. Audage ein Artikel über „die 
Kriege aus politischen Meinungen“ und zwar nicht über Bürgerkriege. 
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edlem Feuer für ihre Unabhängigkeit entbrannte Bevölkerung, oder wenigstens 
gegen die Mehrheit derselben geführt werden. Da wird jeder Fufshreit Landes 
durch ein Gefecht streitig gemacht; die Armee, welche ein solches Land 
betritt, besitzt daselbst nur das Feld, auf dem sie lagert, ihre Versorgung 
kann nur mit der Schärfe des Schwerts bewirkt werden; ihre Zufuhren werden 
üherall bedroht oder genommen. ’“) 

Dieses Schauspiel der freiwilligen Erhebung einer ganzen Nation sieht 
man selten, und wenn auch etwas Grofses und Edles sich darin zeigt, welche.-« 
Bewunderung erzwingt, so sind die Folgen davon doch so schrecklich, dafs 
man für das Wohl der Menschheit wünschen mtifs, es nie zu erleben. *) 

Eine solche Bewegung kann durch die entgegengesetztesten Ursachen 
hervorgebracht werden. Ein sklavisches Volk erhebt sich in Masse auf den 
Kuf seiner Regierung, und seine Herren selbst geben ihm das Beispiel, indem 
sie sich an seine Spitze stellen, falls sie von einer edlen Liebe für ihren 
Beherrscher und das Vaterland beseelt sind; eben so bewafiFhet sich ein 
fanatisches Volk auf die Stimme seiner Mönche, und ein durch politische 
Meinungen oder durch die geheiligte Liebe für seine Eiimchtungen begeistertes 
Volk stürzt sich gegen den Feind, um sein Liebstes zu vertheidigen. 

Die Seeherrschaft kommt bei einem Nationalkriege stark in Betracht. 
Wenn das im Aufstande begriffene Volk eine grolse Küstenausdehnung besitzt, 
und Meister des Meers oder mit einer dasselbe beherrschenden Macht ver- 



sondem über die aus diesen Ursachen zwischen zwei Staaten entstandenen. Derselbe 
weist nach, dafs es im Allgemeinen vortheilhaft ist, sich nicht in die Angelegen- 
heiten anderer Völker einzumischen nur um politischer Doktrinen und Meinungen 
halber wie man 1792 in Frankreich that, — ein Grundsatz, der fast zur Kegel in 
den europäischen Angelegenheiten geworden ist, jedoch auch nicht ohne alle 
Ausnahme. Der Artikel bezieht sich sodann hauptsächlich auf den schon er- 
wähnten Feldzug der Franzosen unter dem Herzog von Angouleme in Sj)anieii 
1823, welchen Jomini als ein militärisch gut geleitetes Unternehmen bezeichnet, 
obschon er auch in die Kategorie der Kriege um politische Meinungen zu 
zählen ist. Dafs er im Uebrigen auf die Dauer nichts genutzt hat, beweisen, 
wie Jomini ebenfalls erwähnt, die zur Zeit der Ausgabe dieses Buches wütlien- 
den ersten Karlistenkriege. Die Ausführungen Jomini’s können ungeachtet ihrer 
Klarheit und Schärfe gerade hierin nur wenig Interesse für die Gegenwart haben, 
da diese Ereignisse längest von anderen in den Hintergrund g^edräugt sind; dieser 
Artikel ist daher hier nicht aufgenommen. 



**) Jomini bezeichnet mit „Nationalkrieg“ das, was wir jetzt einen „Volks- 
krieg“ nennen. Derselbe wird selten sein, denn die Kriege sind jetzt durchweg 
Nationalkriege, d. h. solche, die nur um der Zwecke willen geführt werden, 
welche den ganzen Staat und die Nation glcichmäfsig ganz und voll berühren. 
Da nun die allgemeine Wehrpflicht in fast ganz Europa Gesetz ist, so ist beinahe 
die ganze schlagfähige Kraft der Nation an und für sich militärisch organisirt 
und kommt in der oder jener Weise zur Verwendung. Eine Theilnahme der 
nicht pflichtigen Bevölkerung durch allgemeine Erhebung ist defswegen in ein- 
zelnen Theilen des Landes nicht ausgeschlossen. Einen solchen Krieg hat Jo- 
mini hier im Aug;e, wie die nachfolgende Anmerkung zeigt. 

*) Man wird weiter unten sehen, dafs man diesen Wunsch gegen die Er- 
hebungen in Masse nicht auf die nationalen Vertheidigungen beziehen mufs, 
welche durch die Institutionen geregelt und durch die Regierung anbefoh- 
len sind. (Jomini.) 

3 * 
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bündet ist, dann wird sein Widerstand hundertfach stärker, nicht nur wegen 
der dadurch gewährten Leichtigkeit, das Feuer des Aufetandes zu nähren, 
den Feind auf allen Punkten des Landes, welche er besetzt hält, zu beun- 
ruhigen, sondern auch wegen der Schwierigkeiten, welche man seiner Ver- 
proviantining entgegensetzen kann. Die Natur des Landes trägt auch viel 
zur Erleichterung einer Nationalvertheidigung hei; in Gebirgsländem ist 
immer ein Volk am meisten zu fürchten. 

Dann kommen die von weitläufigen Wäldern bedeckten Gegenden. 

Der Kampf der Schweizer gegen Oesterreich \md gegen den Herzog von 
Burgund, sowie der Katalonier 1712 und 1809; die Schwierigkeiten, welche 
die Russen im Kaukasus fanden, endlieh die wiederholten Anstrengungen der 
'lYroler beweisen genugsam, dafs die Bergvölker längeren Widerstand als die 
Bevölkerungen der Ebenen geleistet haben, was ebensoviel an ihrem Charakter 
und ihren Sitten als an der Beschaffenheit der Gegend liegt. Die Engwege 
und die Wälder begünstigen ebenso sehr wie die Felsen die spezielle Art 
des Vertheidigungskrieges, und die Bocage und die Vend^e, welche Gegenden 
mit Recht so berühmt geworden sind, zeigen uns, dafs jedes schwierige Land, 
selbst wenn es nur von Hecken, Gräben und Kanälen durchschnitten ist, 
Gelegenheit hierzu bieten kann, felis es brav vertheidigt wird.’") 

Die Hindernisse, welchen eine regelmäfsige Armee sowohl in den Kriegen 
um politische Meinungen als in den Nationalkriegen begegnet, sind ungeheuer 
und machen die Aufgabe des Oberfeldherm sehr schwierig. Die von nna 
schon erwähnten Ereignisse, wie auch der Kampf der Niederländer gegen 
Philipp 11., der Krieg der Amerikaner gegen die Engländer gaben augen- 
scheinliche Beweise hierfür, aber die Kämpfe in der Vend4e, in Portugal» 
Spanien und Tyrol gegen Napoleon , endlich die noch gegenwärtig in Morea 
wüthenden, sowie die in Navarra gegen die Königin Christine (1837) sind 
noch viel schlagendere Beispiele. 

Können sich die feindlichen Bevölkerungen auf einen beträchtlichen Kern 
von regelmäfsigen Truppen stützen, so sind die Schwierigkeiten noch grölser. 
.Man hat selbst nur eine Armee, wogegen der Gegner nicht nur diese, sondern 
ein ganzes Volk, in vollem oder in theil weisem Aufetande begriffen, für sich 
hat; ein Volk, welches jedes Werkzeug zur Waffe macht, von dem jeder 
.Mann auf Euer Verderben sinnt, jedes Mitglied, sogar die Nicht- Streitbaren, 
Euren Untergang wünscht und ihn mit Stilen Kräften begünstigt. Ihr habt 
nur den Boden, auf dem Ihr lagert, aufserhalb desselben ist Euch Alles fmnd- 
lich, und die Schwierigkeiten, welchen Ihr auf jedem Schritt begegnet, häufen 
sich fortwährend. Diese Schwierigkeiten werden mafslos, wenn das Land 
stark von natürlichen Hindernissen durchschnitten ist. Jeder bewafihete Ein- 
wohner keimt die unbedeutendsten Fufswege und ihre Endpunkte, überall 
findet er einen Verwandten, einen Bruder, Freund, welche ihn unterstützen. 

”) Die deutsche Armee hat die Schwierigkeiten dieses Landes aus eigener 
.tnschannng 1871 kennen gelernt. Die Wirksamkeit der Artillerie und Kavalle- 
rie war vor Le Mans sehr beschränkt — Unter den Qebirgskriegen mufs man 
.jetzt als hervorragend die Kämpfe der Montenegriner, besonders 1807 und 1877 
gegen die Türken nennen. 
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Die Befehlshaber keimen selbst das Land genau und erfahren sogleich die 
geringste Bewegung Eurer Streitkräfte. Sie sind daher im Staude die wirk- 
samsten Malsregeln zu nehmen, um Eure Pläne zu vereiteln, wogegen Ihr 
selbst, aller Nachrichten beraubt, aufser Stande Kekognosziningen zu ent- 
senden, um solche einzuziehen, nur auf die Stärke Eurer Bajonnette an- 
gewiesen und nur durch engen Zusammenhalt Eiuer Streitkräfte gesichert, 
in’s Blaue hinein operirt. Jede Eurer Voraussetzungen wird zur Täuschung, 
und wenn Ihr nach den bestberechuetsten Bewegungen, nach den schnellsten 
und anstrengendsten Märschen endlich glaubt am Ziel Euer Anstrengungen 
zu seui und einen entscheidenden Schlag thun zu können, findet Ihr keine 
anderen Spuren des Femdes als den Rauch seiner verlassenen Biwaks. 
Aehnlich wie Don Quichotte fechtet Ilir gegen Windmühlen, wälirend Euer 
Gegner sich auf Eure Verbindungen wirft, die Abtheilungen, welche sie 
sichern sollen, vernichtet. Eure Zufuhren und Depots überrascht imd Euch 
so einen verderblichen Krieg macht, in welchem Ihr auf die Dauer noth- 
wendig unterliegen mülst. 

Ich kann aus meiner eigenen Erfahrung im Spanischen Kriege zwei furcht- 
bare Beispiele dieser Art anführen. Als das Corps von Ney das von Soult 
in Corogna ersetzte, hatte ich 2 Compagnien des Artillerietrains zwischen 
Betanzos und Corogna m Quartiere gelegt und zwar in die Mitte von 
4 Brigaden, welche höchstens 2 bis 3 Lieues von einander entfernt waren. 
Keine spanische Truppe war auf 20 Lieues in der Runde zu bemerken. 
Trotzdem verschwanden eines Nachts diese Kompagnien mit Mann und Pferd, 
ohne dafe wir jemals erfahren konnten , was aus ihnen geworden war. Ein 
einziger verwundeter Korporal rettete sich und versicherte, dals Bauen», 
geführt von Priestern oder Mönchen, die Ueberfallenen niedergemetzelt hätten. 

Vier Monate später marscliirte der Marschall Ney mit einer einzigen 
Division gegen Asturien und stieg durch das Thal von Navia hinab, während 
Kellennann auf der Strafse von Oviedo aus Leon debouehirte. Ein Theil 
des Corps von Romana, welcher Asturien bewachte, marscliirte auf der 
anderen Seite der das Thal von Navia einschliefsendcn Höhen , ohne daCs 
der Marschall eine Ahnung davon hatte. In dem Moment als derselbe in 
Gijon einrückte, warf sich die Armee von Romana gerade auf die vereinzelt 
marschirenden Regimenter der Division Marchand, welche, zerstreut über 
ganz Galizien, bei einem Haare einzeln aufgehoben worden wären und nur 
durch die schnelle Rückkehr des Marschalls nach Lugo gerettet wurden. — 
Der Spanische Krieg bot tausend ebenso überraschende Auftritte wie diese 
dar. Alles Gold von Mexiko hätte nicht gereicht, um den Franzosen einige 
Nachriahten zu verschaffen, diejenigen aber, welche man ihnen zukommen 
liefs, waren nur ein Köder, nur um sie so sicheier in's Gam zu locken. 

Keine Armee, so kriegsgewohnt sie auch sei, wäre im Stande mit Erfolg 
gegen ein solches System zu kämpfen, falls ein grofses Volk es zu dem 
seiuigen machte, es sei denn, dafs sie stark genug wäre, alle wichtigen ihinkte 
des Landes zu besetzen, ihre eigenen Verbindungen zu decken und aulserdcm 
noch genug Truppencorps zur Verfügung zu haben, um den Feind überall 
da, wo er sich zeigt, schlagen zu können. Wenn aber der Feind selbst eine 
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einigcnnafsen beachtenswerthe Annee besitzt, um dem Widerstande der Be- 
völkerung als Kern zu dienen, welche Kräfte gehörten nicht dazu, um zu- 
gleich überall überlegen zu sein und aufserdem entfernte Verbindungen durch 
zahlreiche Abtheilungen zu sichern?’*) 

Es ist vor Allem der Krieg auf der Spanischen Halbinsel, den man 
gründlich studiren mulh, um alle Hindernisse, auf welche ein General und 
tapfere Truppen bei der Besetzung eines derart aufgestandenen Landes stofsen 
können, zu schätzen. Welchen Aufwand von Geduld , Muth und Entsagung 
mufsten die Schlachthaufen Napoleon’s, Masscna’s, von Soult, von Ney und 
Suchet nicht beweisen, um sechs Jahre lang Stand zu halten gegen 3—400 000 
bewafl'nete Spanier und Portugiesen, welche duixh die regelmäfsigen Armeen 
von Wellington, Beresford, Blak, la Romana, Cüesta, Castagnos, Reding und 
Ballasteros unteretützt waren! 

Die ARttel, in solchem Kriege die Oberhand zu gewinnen, sind schwierig 
genug: zuvörderst Kräfte entwickeln, welche im Verhältnifs zu dem Wider- 
stande stehen, dem man begegnen kann; die Volksleidenschaften beruhigen 
durch alle möglichen Mittel, sie durch die Zeit abnutzen lassen; — endlich 
in der Politik eine Mischung von Nachsicht und Strenge, vor Allem aber 
grofsen Gerechtigkeitssinn zeigen — das sind die ersten Elemente des Er- 
folges. Die Beispiele Heinrich’s IV. in den Kriegen der Ligue, des Marschalls 
von Benvick in Catalonien, von Suchet in Aragonien und in Valencia, von 
Hoche in der Vendde zeigen ims eine verschiedene Behandlungsweise dieser 
Dinge, welche aber je nach den Verhältnissen mit dem nämlichen Erfolge 
angewendet werden kann. Die Ordnung und die bewundemswerthe Disciplin 
der Armeen der Generale Diebitsch und Paskewitsch in dem letzten Kriege 
sind auch erwähnenswerthe Beispiele und trugen nicht wenig zum Ge- 
lingen bei.’“) 

Die ungeheueren Hindernisse, welche ein Nationalkrieg einer Invasions- 
armee entgegensetzt, haben einige spekulative Geister dazu verleitet zu 
wünschen, dafs niemals andere Kriege geliefert werden möchten, weil die- 
selben dann überhaupt seltener, und die Eroberungen schwieriger werden 



’*> Seit die volle Volkskraft und zwar wohl organisirt auf den Kriegsschau- 
platz geführt wird, ist die Inva.sionsannee, wie dies schon 1S66 in Oesterreich und 
1870/71 in Frankreich Seitens der Preufsen imd Deutschen zu bemerken war, 
sehr zahlreich und meist im Stande, ihre Verbindimgen durch nachgezogene Be- 
satzungstruppen aller Art zu schützen. Freilich sichert dies nicht vor einzelnen 
Schlägen, wie z. B. die Sprengung des Tunnels bei Toul durch eine Frankti- 
reurbande. Die Einstellung aller dienstiähigen Leute in die regelmäfsigen 
Truppen entzieht dem Volksaufstand Kräfte, auch sind solche Erhebungen nie- 
mals von einem grofsen Kulturvolk consequent durchgefnhrt worden, falls nicht 
das Land durch seine Beschaffenheit sie ganz besonders begünstigt, wie in 
Spanien. — Diese Art Krieg wird sich daher in der Gegenwart meist auf ein- 
zelne Landestheile erstrecken, jedenfalls aber mufs mit ihr gerechnet werden, 
und vielleicht mehr, als die Theorie jetzt dazu geneigt ist 

’“) Dieser hier erwähnte letzte Krieg ist der polnische Revolutionskrieg 
von 1830 '31. 
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würden, so dafs diese weniger Anziehungskraft auf ehrgeizige Staatsober- 
häupter zu äufsem im Stande wären. 

Diese Beweisführung ist mehr trügerisch als richtig, denn um die Folge- 
rungen hieraus zu ziehen, mUfste man immer im Stande sein, den Bevölke- 
riuagen die Willenskraft einzuhauchen , die Waffen zu ergreifen, anderer- 
seits müfste man sicher sein, dafs jetzt nur Eroberungskriege begonnen, 
und dafs alle diese wohlbegründeten aber sekundären Kriege, welche nur 
die Behauptung des politischen Gleichgewichts und die Vertheidigung öffent- 
licher Interessen zum Zweck haben, für immer verbannt würden. Welches 
andere Mittel könnte man finden, um den Anlals zu begründen, ziun National- 
krieg aufzurufen? Wenn z. B. 100 000 Deutsche den Rhein überschritten 
und in Frankreich eindrängen zu dem ursprünglichen Zwecke, sich der Er- 
oberung Belgien’s durch letztere Macht zu widersetzen, ohne irgend eine 
andere ehrgeizige Absicht, würde es dann geboten sein, die Erhebung der 
Bevölkenmgen des Elsafs’, von Lothringen, der Champagne und der Bourgogne, 
der Männer, Weiber und Kinder in’sWerk zu setzen? aus jeder kleinen mit 
Mauern umgebenen Stadt ein Saragossa zu machen, und so als Wiederver- 
geltung Mord, Brand imd Plünderung Uber das ganze Land heraufzu- 
beschwören? — Wenn man es aber nicht thäte und die deutsche Armee 
diese P*rovinzen durch ihre Erfolge besetzte, wer könnte dafür einstehen, dafs 
sie dann nicht suchen würde, sich einen Theil dieser Länder anzueignen, ob- 
gleich sie im Prinsdp zu Anfang dieses Ziel nicht vor Augen hatte?“) 

IHe Schwierigkeit, diese beiden Fragen zu beantworten, scheint sehr zu 
Gunsten der Nationalkriege zu sprechen. Aber giebt es kein Mittel, solchen 
Einbruch zurückznw eisen , ohne zu der Massenerhehung und zu dem Kriege 
bis auf’s Messer seine Zuflucht zu nehmen? Esistirt nicht ein Mittelding 
zwischen diesen Volkskämpfen und den alten ELriegen, welche nur durch die 
regelmäfsigen Heere ausgefochten wurden? Genügt es nicht, um ein Land 
gut zu vertheidigen, Milizen oder Landwehren zu organisiren, welche imi- 
formirt imd durch die Regierungen zur Theilnahme an dem Kampfe aufge- 
rufen, somit den Antheil regeln, den die Bevölkerungen an den Feind- 
seligkmten nehmen müfeten? Hierdurch würden die Bevölkerungen nicht 
aulserhalb des Völkerrechts gestellt und dem Vertilgungskriege gerechte 
Schranken gesetzt werden. •’) 

Ich für meinen Theil möchte diese Fragen bejahen, und indem ich dies 
gemischte System in Bezug auf die eben gestellten Fragen annehme, möchte 
ich mich verbürgen, dafs 50 000 Mann regelrnäfsiger französischer Truppen, 
gestützt auf die Nationalgarden des Ostens, leichtes Spiel haben würden 
mit dieser deutschen Armee, welche die Vogesen übersehritten hätte, 
denn dieselbe würde bald auf 50000 Mann reducirt sein durch eine Menge 
von nothwendig gewordenen Entsendungsabtheilungen, und an der Maas oder 

’*) Es ist dies im Allgemeinen der politische Verlauf des Krieges von 
1870/71. Deutschland wollte nur dem feindlichen Angriff zuvorkommen und sah 
sich durch die Erfolge des Krieges im Stande, längst Verlorenes zurückzunehmen. 

*’) Jomini kommt hier auf das nach 1870 für den Krieg im Grofsen ziem- 
lich allgemein angenommene Prinzip. 
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in den Ärgonnen angelangt, würde sie cs mit lOOOClO Manu zu thuii 
haben. ’*) Und gerade , um zu diesem gemäfsigten Standpunkt zu gelangen, 
haben wir es als einen unumgänglichen Grundsatz hiugestellt, dalä es noth- 
wendig ist, einer Armee tüchtige nationale Reserven zu schaffen, ein System, 
welches den Vortheil bietet, die Lasten in Friedenszeiten zu vermindern und 
die Vertheidigung des Landes im Kriegsfälle sicher zu stellen. Dieses System 
ist nichts anderes als das von Frankreich 1792 angewendete, von Oesterreich 
1809 und von ganz Deutschland 1813 nachgeahmte Aufgebot. 

Nach alle dem glaubte ich nicht an so verfehlte Angriffe, wie sie noch 
gegen dasselbe geführt worden sind. 

Ich gehe auf diese Auseinandersetzung ein, imi die Versicherung zu 
geben, dafs man, ohne Utopist, Philanthrop oder ein Condottieri zu sein, die 
Verbannung der Kriege bis auTs Messer aus dem Codex der Völker wün- 
schen kaim, imd dals die nationale Vertheidigung durch regelmälsig ge- 
schulte Milizen jetzt das Ihrige leisten wird, um, gestützt auf gute Bündnisse , 
die Unabhängigkeit der Staaten zu sichern. 

Als Soldat den ehrlichen ritterbchen Krieg dem organisirteu Meuchel- 
morde vorziehend, gestehe ich zu, dals ich, wenn es eine Wahl gälte, der 
guten Zeit, in welcher die französischen und englischen Garden sich höflich 
einluden, zuerst das Feuer zu eröffnen, wie dies bei Fontenoy geschah, vor 
der schrecklichen Epoche den Vorzug geben würd^, wo die Pfarrer, die 
Frauen und Kinder auf dem ganzen Boden Spanien’s den Mord der ver- 
einzelten Soldaten in’s Werk setzten. 

Artikel 9. 

Ton den bürgerlichen und Religions-Kriegen. 

Sind die inneren Kriege nicht an einen fremden Zwist geknüpft, so sind 
sie gewöhnlich das Ergebnifs eines Meinungskampfes, politischen oder reli- 
giösen Parteigeistes. Im Mittelalter bestanden sie oft in dem Zusammen- 
stofs feudaler Parteien, Die beklagenswerthesten sind ohne Zweifel die Re- 
ligionskriege. Es läfst sich begreifen, dals ein Staat seine eigenen Kinder 
bekämpft, um politische Faktionen zu verhindern, welche das Ansehen des 
Thrones und die Nationalkraft schwächen; aber dafs er seine Unterthanen 
mit Kartätschen niederschmettem lälst, um sie zu zwingen französisch oder 
lateinisch zu beten und um zur Anerkennung der Oberherrschaft eines 
fremden Priesters zu gelangen, das hat die Vernunft Mühe zu fassen. — Von 
allen König;en war ohne Widerrede Ludwig XIV. der bedauemswertheste, da 
er eine Million betriebsamer Protestanten veqagte, welche seinen Vorfeliren, 
einen Protestanten wie sie, auf den Thron gesetzt hatten. Der Kampf des 
Fanatismus, in äufsere Kriege hineingetragen, ist entsetzlich; er ist abscheu- 
lich, selbst wenn er nur häusliche Zwiste behandelt. 

Frankreich’s Geschichte zur Zeit der Ligue wird eine ewige Lehre für 



Jomini entnimmt diese Zahlen als ein Beispiel vergangener Zeiten. 
Schon 1814 handelte es sich um ganz andere Ziffern. 
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die Nationen und die Könige sein. Man hat Mühe zu glauben, dafs dieses 
noch unter Franz 1. so edle und ritterliche Volk binnen zwanzig Jahreu in 
eine derartige Verthierung versinken konnte. 

Grundsätze für diese Art von Krisen geben zu wollen, wäre abge- 
schmackt; nur einen g;iebt es, •worüber die vernünftigen Leute einstimmig 
sein sollten, nämUch beide Sekten oder Parteien zu vereinigen, um den 
Fremden, der sich in den Zank mischen möchte, zu verjagen, sich hernach 
mit Mäfsigung auseinauderzusetzen rmd die Rechte beider Theile in einem 
Versöhnungsvertrage festzustellen. In Wahrheit kaim die Einmischung einer 
dritten Macht in einen Religionsstreit immer nur eine Handlrmg des Ehr- 
geizes sein. 

Man kann es wohl erklären, dafs Regierungen eine Eimnischung ver- 
suchen in der redlichen Meiuimg, einem politischen Fieberanfalle zu begeg- 
nen, dessen Lehrsätze die gesellschaftliche Ordnung bedrohen köimten. Wenn 
auch solche Besorgnisse gewöhnlich übertrieben sind und oft nur zum Vor- 
•waud dienen, so ist es doch möglich, dafs ein Staat wirklich glaube, dadurch 
selbst bei sich zu Hause gefährdet zu sein; aber sobald es theologische 
Streitigkeiten betrifft, ist das niemals der Fall, und die Einmischung Phi- 
lipp’s IL in die Händel der Ligue konnte keinen anderen Zweck haben, als 
Frankreich zu theilen, oder seinem Einflufs zu unterwerfen, um es allmählig 
zu zerstückeln.'”) 



Artikel 10. 

Ton den doppelten Kriegen nnd von der Gefahr, zwei Kriege zugleich 

zu unternehmen. 

Der berühmte Grundsatz der Römer, nie zwei grofse Kriege zu gleicher 
Zeit zu unternehmen, ist zu bekannt und wohl gewürdigt, als dafs es nöthig 
wäre, seine Trefflichkeit zu beweisen. 

Ein Staat kann gezwungen werden, gegen zwei benachbarte Völker 
Krieg zu führen; aber die Umstände müssten sehr unglücklich sein, wenn er 
in diesem Falle nicht auch einen Bundesgenossen fände, der ihm aus Sorge 
für seine eigene Erhaltung und zur Behauptung des politischen Gleich- 
gewichts zu Hülfe käme. Selten ist es auch, dafs beide gegen ihn ver- 
einigte Völker gleiches Interesse am Kriege haben und alle ihre HüUsmittel 
hinein bringen; ist aber eine davon nur Hülfsmacht, so wird es schon nur 
ein gewöhnlicher Krieg. 

Ludwig XIV., Friedrich der Grofse, der Kaiser Alexander und Napoleon 
bestanden Riesenkämpfe gegen das verbündete Europa. Entstehen solche 
Kämpfe aus willkürlichen Angriffen, welche man vermeiden könnte, so bc- 



Falls religiö.se Streitigkeiten in einem Lande zur Einmischung eines 
fremden Staates führen, sind sie in der Regel auch von politischen begleitet. 
Die Interventionen sind zwar grundsätzlich jetzt in Europa verworfen, jedoch 
haben wir schon oben bemerkt, dafs Ausnahmen, wie der Türkische Krieg von 
1877, stets Vorkommen werden. 
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zeichnen sie einen Hauptfehler auf Seiten dessen, der sie beginnt ; entspringen 
sie aber aus gebieterischen und unvermeidlichen Umständen, so mafs man 
wenigstens Abhülfe durch Entgegenstellnng von Mitteln oder Bündnissen 
suchen, welche fähig sind, ein gewisses Gegengewicht der beiderseitigen 
Kräfte herzustellen. 

Das grofse Bündnifs gegen Ludwig XIV., welches, wie wir gesagt haben, 
durch seine Absichten auf Spanien veranlalst ward, hatte seinen Ursprung 
doch in den früheren Angriffen, welche alle seine Nachbarn beunruhigt 
hatten. Er konnte dem gegen ihn verschworenen Europa nur das treue 
Bündnifs des Kurfiirsten von Baiem entgegensetzen und das zweideutigere 
des Herzogs von Savoyen, der auch nicht säumte, die Zahl der Verbündeten 
zu vergröfsem. Friedrich hielt den Kampf gegen die drei mächtigsten Mo- 
narchien des Festlandes mit der einzigen Unterstützung von England’s Sub- 
sidien und von 50 000 Mann HUlfstruppen sechs verschiedener kleiner Staaten 
aus; aber die Uneinigkeit und Schwäche seiner Gegner waren seine besten 
Bundesgenossen. 

Diese beiden Kriege, so wie der, welchen der Kaiser Alexander 1812 be- 
stand, waren fast unmöglich zu vermeiden. 

Frankreich hatte 1793 ganz Europa auf dem Halse, in Folge der aus- 
schweifenden Herausforderungen der Jakobiner, der Ueberspaimiuig beider 
Parteien und der Träumereien der Girondisten, welche, wie sie sagten, allen 
Königen der Erde trotzen wollten, indem sie auf den Beistand der englischen 
Geschwader rechneten!! 

Das Ergebnifs dieser abgeschmackten Berechnungen war ein schrecken- 
voller Umsturz, aus dem Frankreich sich nur wie durch ein Wunder herauszog. 

Napoleon ist also gewissermafsen der einzige der Neueren, welcher frei- 
willig zwei und selbst drei furchtbare Kriege zugleich unternahm, gegen 
Spanien, England imd Rufsland ; doch stützte er sich in diesem letzteren auf 
die Mitwirkung OesteiTeich’s und Preufsen’s, ohne selbst von der türkischen 
und schwedischen zu reden, auf welche er mit zu viel Selbstgefälligkeit 
rechnete, so dafs diese Unternehmung nicht so ahenteuerlich von seiner 
Seite war, als man es nach der Wendung der Dinge allgemein geglaubt hat. 

Man sieht aus dem Vorhergehenden, dafs ein grofser Unterschied zu 
machen ist zwischen einem gegen einen Staat alleintmtemommenen Kriege, 
woran noch ein Dritter, mittelst eines Hülfscorps, Theil nimmt, und zwischen 
zwei gleichzeitig an den entgegengesetzten Grenzen eines Staats gegen zwei 
mächtige Nationen geführten Kriegen, die alle ihre Kräfte und Hülfsquellen 
daran setzen, mn den, der sie bedroht, zu erdrücken. Zum Beispiel: der 
doppelte Kampf Napoleon’s, welcher im Jahre 1809 gegen Oesterreich und 
das durch Elngland unterstützte Spanien focht, war hei weitem ernsthafter für 
ihn, als wenn er es nur mit einem durch ein vertragsmälsig gestelltes Hülfä- 
corps unterstützten Oesterreich zu thun gehabt hätte. Kämpfe dieser letzte- 
ren Art treten in die Kategorie der gewöhnlichen Kriege ztuück. 

Im Allgemeinen mufs man daraus schliefsen, dafs doppelte Kriege mög- 
lichst zu vermeiden sind, und dafs, wenn der Fall eintritt, es besser ist, die 
durch einen Nachbarstaat begangene Kränkung zu verschmerzen, bis der ge- 
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legene Augenblick kommt, die Abstellung gerechter Beschwerden zu fordern. 
Freilich kann diese Kegel nicht unbedingt sein, die gegenseitige Macht, die 
Oertlichkeiten, die Möglichkeit, auch Bundesgenossen zu finden, um eine Art 
von Gleichgewicht zwischen den Parteien herzustcllen, sind eben so viele 
Umstände, welche auf die Entschlüsse eines von solchem Kriege bedrohten 
Staats einwirken werden. Wir haben unsere Aufgabe erfüllt, indem wir die 
Gefahr zugleich mit den ihr entgegenzustellenden Mitteln kennzeichneten. 



U. Kapitel. 

Ton der militärischen Politik oder der Philosophie des Krieges. 

Wir haben schon erklärt, was wir unter dieser Benennung verstehen falle 
moralischen Kombinationen , die sich an die Operationen der Armeen an- 
knüpfen. Wenn auch die politischen Kombinationen, von denen wir eben 
geredet haben, ebenfalls moralische Gründe sind, die auf die KriegfUhnmg 
Eänflufs haben, so giebt es doch noch andere, welche, ohne mit der 
Diplomatik zusammenzuhängen, gleichwohl weder strategi- 
sche noch taktische Kombinationen sind. Man kann ihnen also 
keine geeignetere Benennungen als die der militärischen Politik oder 
der Philosophie des Krieges geben. 

Wir wollen bei der erstcren stehen bleiben, denn obwohl der wahre Be- 
griff des Wortes Philosophie sich eben so gut auf den Krieg als auf die 
Spekulationen der Metaphysik an wenden lälst, so hat man diesem Begriffe 
doch eine so schwankende Ausdehnung gegeben, dafs wir eine Art Verlegen- 
heit empfinden, diese Worte zu vereinigen. Man wolle sich daher erinnern, 
dafe unter Politik des Krieges alle Bezielumgen der Diplomatik auf 
den Krieg verstanden werden, während die militärische Politik nur 
die militärischen Kombinationen einer Regierung oder eines Feldherm 
bezeichnet. 

Die militärische Politik kami alle Kombinationen eines Kriegsplanes 
umfassen, die es aufser denen der diplomatischen Politik imd der Strategie 
noch giebt. 

Da die Zahl derselben recht beträchtlich ist, können wir nicht jeder 
einen besonderen Artikel widmen, ohne die Grenzen dieses Rahmens zu 
überschreiten und ohne unser Ziel aus den Augen zu lassen, welches nicht 
darin besteht, eine vollständige Abhandlung dieser Materien zu liefern, son- 
dern einzig und allein ihre Beziehungen zu den militärischen Operationen 
festzustellen. 

Man kann in diese Kategorie rechnen: die Leidenschaften der Völker, 
gegen die man zu kämpfen hat; ihr militärisches System; ihre kriegerischen 
-Mittel der ersten Linie und der Reserve; die Hölfsquellen ihrer Finanzen; 
die Anhänglichkeit an ihre Regierung oder Einrichtungen. 

Aufserdem: den Charakter des Staats-Oberhauptes; den der Heerführer 
imd ihre militärischen Fähigkeiten; den Einflufs, den das Kabinet oder der 
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Kriegsrath von der Hauptstadt aus auf die Operationen üben; das im feind- 
lichen Generalstab herrschende Kriegssystem; den Unterschied in der Stärke 
der Verfassung der beiderseitigen Armeen und in ihrer Bewafthung; die mili- 
tärische Geographie und Statistik des Landes, in welches man eindringen 
soll ; endlich die Hülfsqucllen und Hindernisse aller Art, welche man daselbst 
antreffen kann — lauter Punkte, welche in Betracht zu ziehen von Wichtig- 
keit ist, und die doch weder der Diplomatik noch der Strategie angehören. 

Bestimmte Kegeln kann man über solche Gegenstände nicht geben, als 
dafe eine Regierung nichts vernachlässigen soll, um zur Kenntnifs dieser 
Einzelnheiten zu gelangen, und dafs es unerläfelich ist, sie bei den zu ent- 
werfenden Operationsplänen ln Erwägung zu ziehen. 

Artikel 11. 

Ueber die Statistik nnd militärische Geographie. 

Man mufe unter der ersten dieser Wissenschaften die möglichst voll- 
kommene Bekanntschaft mit allen den Elementen der Macht imd den Kriegs- 
mitteln des Feindes, den man zu bekämpfen berufen ist, rechnen; die zweite 
begreift die topographische und strategische Beschreibung des Kriegsschau- 
platzes und aller der Hindernisse, welche Natur imd Kunst den Unterneh- 
mungen entgegenstellen könnten und die Prüfung der ständigen entscheiden- 
den Punkte, welche die Grenze oder selbst das ganze Land in sich schliefst. 
Nicht nur das Ministerium, sondern auch der Heerführer und der General- 
stab müssen in diese Kenntnisse eingeweiht sein, wenn sie nicht fürchten 
wollen, sich gänzlich zu verrechnen, wie das so oft selbst in unsem Tagen 
geschieht, ohnerachtet der unermefslichen Fortschritte, welche die civilisirten 
Nationen in allen Wissenschaften, namentlich in der Statistik, Politik, Geo- 
graphie und Topographie gemacht haben. Zwei Beispiele davon will ich 
anfUliren, deren Zeuge ich war: im Jahre 1796 erwartete Moreau’s Armee, 
als sie in den Schwarzwald eindrang, fürchterliche Berge, Defileen und 
Wälder zu finden, an welche die Vorstellung des alten Hereyniens mit 
sclireckbaren Umständen erinnerte, man war sehr erstaunt, nach Erstcigmig 
der gegen den Rhein auslaufenden Abhänge dieser weitläufigen Hochebene 
zu sehen, dafs sie imd ihre Widerlagen allein Berge bilden, und daCs das 
Land von den Quellen der Donau bis nach Donauwörth eben so reiche als 
fnichtbare Ebenen zeigt. 

Das zweite noch neuere Beispiel stammt aus dem Jahre 1813 : das ganze 
Heer Napoleon’s und dieser grofsc Feldherr selbst hielten das Innere von 
Böhmen für ein von Bergketten durchzogenes Land , während es kaum ein 
flacheres in Europa giebt, sobald man den Gürtel von Bergen mittlerer Höhe, 
womit es umgeben ist, überschritten hat, was die Sache eines Marsches ist. ') 

Alle europäischen Kriegsmänner hegten ohngefähr dieselben irrigen Mei- 

’) Diese Schilderung Jomiui’s pafst nicht auf das ganze Innere von 
Böhmen. Mehrere Strecken desselben mufs man vielmehr als ein Hügelland 
bezeichnen. 
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nungen über den Balkan und Uber die wahre Stärke der Osmanen im Innern 
ihres Landes. Es schien, als sei die Losung von Konstantinopel aus gegeben 
worden, diesen Gürtel als eine fast uneinnehmbare Schutzwehr und als das 
Palladium des Reichs anzuseben, ein Irrthum, den ich als Alpenbewohner 
niemals getheilt habe. Nicht weniger, eingewurzelte Vorurtheile liefsen 
glauben, dafs ein Volk, dessen Individuen alle beständig bewafihet einber- 
gehen, eine furchtbare Miliz bilden, und sich bis auPs Aeufserste wehren 
würde. Die Erfahrung hat bewiesen, dals die alten Einrichtungen, welche 
den Kern der Janitscharen in die Grenzstädte an der Donau versetzten, die 
Bevölkerung dieser Städte kriegerischer gemacht hatten, als die Bewohner 
des Inneren, welche nur die waffenlosen Rajahs bekriegen : jenes Schattenbild 
ist nach seinem rechten Werthe gewürdigt worden; es war nur ein täuschen- 
der Vorhang ohne allen Rückhalt, und nach Durchbrechung der ersten 
Schranke verschwand das Blendwerk. Es ist wahr, dafs Sultan Mahmuds 
Verbesserungsplänc den Umsturz des alten Systems herbeigefUhrt hatten, 
dafs die Kürze der Zeit nicht erlaubt hatte, ein neues an dessen Stelle zu 
setzen, und dafs das Reich im Zustande der Schwäche angefallen wurde; 
inzwischen hat die Erfahrung bewiesen, dafs eine Menge tapferer und bis an 
die Zähne bewaffneter Leute noch keine gute Armee ausmacht und auch 
keine Nationalvertheidigung bildet*) 

Kommen wir auf die Nothwendigkeit zurück, die militärische Geographie 
und Statistik eines Reichs genau zu kennen. Diesen Wissenschaften fehlt es 
allerdings noch an elementaren Abhandlungen und an gehöriger Entwicke- 
lung. Lloyd , der im fünften Abschnitte seiner Denkwürdigkeiten einen 
Versuch dazu gemacht hat, indem er die Grenzen der grofsen Staaten 
Europa’s beschrieb, ist in seinen Urtheilen und Vorhersagungen nicht glück- 
lich gewesen : er sieht überall Hindernisse, und stellt unter andern die Grenze 
Oesterreich’s am Inn zwischen Tyrol und Passau als unüberwindlich dar, und 
doch haben wir in den Jahren 1800, 1805 und 1809 Moreau und Napoleon 
mit Heeren von 150000 Mann daselbst manövriren und triumphiren sehen. 

Die meisten seiner Urtheile sind demselben Tadel unterworfen; er hat 
die Dinge zu materiell angesehen. 

Wenngleich aber diese Wissenschaften nicht öffentlich getrieben werden, 
so mülkten doch die Archive der europäischen Generalstäbe reich an schätz- 
baren Materialien sein, um sie wenigstens in den Spezialschulen für dieses 
Corps zu lehren. 

Die militärische Statistik ist nicht besser bekannt als die Geographie, 



*) Diese Bemerkungen Jomini’s sind durch den Lauf der weiteren Entwicke- 
lung der Dinge im Orient insofern bewahrheitet worden, als der Widerstand der 
Türken in den Jahren 1853 und 1854 schon ein respektabler, 1877 aber, nach- 
dem sich die neu eingeführten militärischen Einrichtungen, die im Allgemeinen 
dem preufsischen Wedirsystem nachgebildet waren, eingelebt hatten, ein sehr 
hartnäckiger war, von dem sogar europäische Kriegsmänner einzelnes der Be- 
achtung werth fanden. Unter den taktischen Einzelnheiten erwähnen wir die 
starke und eigenthümliche Anwendung der Verschanznngskunst und den schnellen 
Patronenersatz. Freilich thaten das Beste hierbei europäische Offiziere im 
Dienste der Türkei. 
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man hat davon nur schwankende und oberflächliche Schilderungen, wo man 
aufs Ohngefähr die Anzahl der bewaffneten Menschen und Schiffe angiebt, 
die ein Staat besitzt, was lange nicht hinreicht, um eine zur Kombinatiou 
von Operationen nothwendige Wissenschaft vollständig zu begründen. Es ist 
nicht unser Zweck, hier tiefer in diese wichtigen Kombinationen einzugehen, 
sondern sie nur als Mittel zum Erfolge der zu entwerfenden Unternehmungen 
anzudeuten. 



Artikel 12. 

Yon Terschiedenen anderen Ursachen, welche anf den Erfolg eines 
Krieges von Einfluss sind. 

Wenn in den überspannten Leidenschaften des Volkes, welches man be- 
kämpfen soll, ein schlimmer Feind zu besiegen ist, so müssen ein General und 
eine Regierung jene auf alle mögliche Art zu beruhigen suchen. Wir wtifsten 
dem, was wir hierüber schon bei den Nationalkriegcn gesagt haben, nichts 
hin 2 mzufUgen. 

Dagegen soll ein General alles thun, um seine Soldaten zu elektrisiren 
und ihnen dieselbe Spannkraft einzuflöfsen , welche er bei seinen Gegnern 
niederzuschlagen bemüht ist. Alle Armeen sind desselben Enthusiasmus fähig, 
die Triebfedern und Mittel allein sind verschieden, je nach dem Geiste der 
Nationen. Die militärische Beredsamkeit ist der Gegenstand mehr als eines 
Werkes gewesen; wir wollen sie nur als ein Mittel anfuhren. Die Prokla- 
mationen Napoleon’s, die des Generals Paske witsch, die Anreden der Alten 
an ihre Soldaten, die Snwarow’s an damals noch einfachere Menschen, sind 
Muster verschiedener Gattung.*) Die Beredsamkeit der spanischen Jimten 
und die Wunder der Madonna del Pilar haben auf sehr entgegengesetzten 
Wegen zu denselben Ergebnissen geführt. 

Im Allgemeinen sind eine Sache, für die man alle Opfer zu bringen 
bereit ist, und ein Anführer, der durch frühere Siege Vertrauen einfiöfst, 
grofse Mittel eine Armee zu elektrisiren und ihre Erfolge zu erleichtern. 

Einige Militärs haben die Vortheile der Begeistenmg bestritten, und 
ziehen derselben unerschütterliche Kaltblütigkeit in den Gefechten vor. Beides 
hat seine Vortheile und Nachtheile, welche immöglich zu verkennen sind; 
der Enthusiasmus treibt zu den gröfsteu Thaten, die Schwierigkeit ist nur, 
ihn beständig zu unterhalten, und wenn begeisterte Truppen entmuthigt 
werden, so reifst die Unordnung bei ihnen schneller ein. 

®) Diese Betrachtungen, von denen ich einen Theil als absolut auf die 
Gegenwart nicht mehr passend, unterdrückt habe, sind durch die Entwickelung 
der Lehre, durch die Herausgabe neuer Kartenwerke und durch die sorgfältige 
Beschäftigung des Generalstabes mit diesen Dingen, meist überholt. Dafs in- 
dessen auch in der Neuzeit hierin ein grofser Unterschied obwalten kann, be- 
wies die vorzügliche Orientirung des deutschen Generalstabes und die Versor- 
gung der ganzen Armee mit Karten 1870/71 im Gegensatz zum französischen. 
Die Worte Jomini’s bleiben daher immer der Beachtung werth. 

*) Die Art des Verkehrs Friedrich’s mit seinen Soldaten, und seine zündende 
Beredsamkeit wären wohl vor allen Dingen zu neunen. 
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Die grö&ere oder mindere Thätigkeit und Kühnheit der Führer der beider- 
seitigen Armeen ist ein Element des Erfolgs oder Mifsgeschicks, welches man 
keinen Kegeln unterwerfen kann. 

Ein Kabinet und ein Heerführer müssen den innem Werth der Truppen 
und die Stärke ihrer Verfassung im Vergleich mit den feindlichen in Betracht 
ziehen. Ein rufsischer General, der die best zusammengetügten Truppen 
Europa’s befehligt, kann im ofiben Felde gegen undisziplinirte uud unordent- 
liche Massen, wie brav die Einzelnen, aus denen sie bestehen, übrigens auch 
sein mögen, alles imtemehmen. '^) 

Die Einheit macht die Stärke, die Ordnung verschafft die Einheit, die 
Disziplin führt die Ordnung herbei, ohne Disziplin und Ordnung ist kein Er- 
folg möglich. 

Derselbe General mit den nämlichen Truppen wird nicht Alles gegen 
europäische Armeen wagen dürfen, 'da diese eben den Grad des Unterrichts 
und mit geringem Unterschiede dieselbe Disziplin, wie die seinigeu besitzen. 
Endlich kann man einem Mack gegenüber wagen, was man nicht vor einem 
Napoleon wagen wird. 

Die Einwirkung des Kabinets auf die Armeen hat auch EinfluCs auf die 
Kühnheit der Unternehmungen. Ein General , dessen Geist und Arm durch 
einen Hof-Kriegsrath, 400 Stunden vom Kriegsschauplätze, gefesselt sind, 
wird mit Nachtheil gegen denjenigen kämpfen, der alle Freiheit hat. 

Man wird nicht bestreiten wollen, dafs in der überlegenen Geschicklich- 
keit der Führer eines der sichersten Pfänder des Sieges zu finden ist, be- 
sonders, wenn die anderen Umstände als gleich vorausgesetzt werden. Ohne 
Zweifel hat man hin und wieder grofse Feldherren diuch mittelmärsige Männer 
schlagen sehen, aber eine Ausnahme macht keine Kegel. Ein falsch ver- 
standener Befehl, ein unvermuthetes Ereignifs können dem Feinde alle Glücks- 
fälle zuwenden, die ein geschickter General durch seine Manöver vorbereitet 
hat; das ist einer der Zufälle, die man weder vorhersehen noch vermeiden 
kann. Wäre es richtig, deshalb den Einfiufs der Grundsätze und der Wissen- 
schaft unter gewöhnlichen Umständen zu leugnen? Sicherlich nicht, denn 
eben dieser Zufall schafft den schönsten Triumph der Grundsätze, weil sie nun 
von der Armee, gegen welche man sich ihrer bedienen wollte, selbst in 
Anwendung gebracht werden, und sie durch das Uebergewicht derselben siegt. 
Indem man diese Gründe als richtig annimmt, wird man ^vielleicht daraus 
schliefsen, dafe sie" gegen die Wissenschaft zeugen. Dies wäre ebenso un- 
richtig, weil die Wissenschaft nur darin besteht, die Fälle, welche man irgend 
wie vorhersehen kann, zu unseren Gunsten zu wenden, und weil sie sich nicht 
auf die Launen des Schicksals erstrecken kann. Wenn seihst die Zahl der 
durch geschickte Manöver gewonnenen Schlachten die durch unvorhergesehene 



'’) Joniiiii urtheilt hier als russischer Generaladjutant. Ohne die trefflichen 
Eigenschaften de.s russischen Soldaten irgendwie in Abrede stellen zu wollen, 
kann man der russischen Armee den ersten Preis in der beregten Hinsicht wohl 
kaum ertheilen. Es fehlt dem Gefüge derselben zur Vollkommenheit ein allen 
Anfortlermigen der Gegenwart entsprechendes Offiziercorps der niederen Grade, 
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Zufälle gewonnenen nicht bei Weitem überschritte, wüirie dies absolutnichts 
gegen meine Behauptung beweisen. 

Wenn die Geschicklichkeit des Führers eine der sichersten Gewährleistungen 
des Sieges ist, wird man leicht darüber urtheilen können, dafs die Wahl 
der Generale eine der delikatesten Punkte der Kunst des Begierens und 
einer der wichtigsten Theile der militärischen Politik eines Staates ist. Un- 
glücklicherweise ist diese Wahl von so vielen kleinlichen Leidenschaften ab- 
hängig, dafs der Zufall, das Dienstalter, die Gunst, der falsche Parteigeist, 
die Eifersucht oft ebenso stark einwirken wie das öffentliche Interesse und die 
Gerechtigkeit. Dieser Gegenstand ist im Uebrigen so wichtig, dafs wir ihm 
ein neues Kapitel widmen. 



Artikel 13. 

Ton den Heereseinrichtnngen. 

Einer der wichtigsten Punkte der militärischen Politik eines Staates be- 
trifft die Verfassung seines Heeres. lane vorzügliche Armee, von einem 
mittelmäfsigen Manne befehligt, kann grofse EMnge ansführen. Eine schlechte 
.\rmee unter einem grolsen Feldherm wird vielleicht eben so viel thun, aber 
sie würde noch weit mehr ausrichten, wenn sie die Trefflichkeit der Trappen 
mit den Fähigkeiten des Führers vereinigte. 

Zwölf wesentliche Bedingungen tragen zin: Vollkommenheit einer Armee bei : 

1) ein gutes Bekmtirungs-System ; 

2) eine gute Zusammensetzung; 

3) ein gut organisirtes System von National-Beserven ; 

4) Truppen und Offiziere, die in den Manövern, im Dienst des Innern 
und im Felddienst wohl unterrichtet sind; 

5) eine kräftige und dabei nicht demüthigende Disäplin; 

6) ein wohlkombinirtes System von Belohnungen und Wetteifer; 

7) spezielle Waffen (Genie und Artillerie) von befriedigender Aus- 
bildung; 

8) eine wohl durchdachte und, wenn es möglich ist, an Vollkommenheit 
der des Feindes überlegene Bewaffnung, welches sowohl für die An- 
griffe- als Vertheidigungs- Waffen gilt; 

9) ein Generalstab, der fähig ist, alle diese Elemente recht nützlich 
zu machen, und dessen g^te Organisation der klassischen Ausbildung 
seiner Offiziere entspricht; 

10) ein gutes System der Verpflegung und der Verwaltung im All- 
gemeinen, sowie gute Sanitätseinrichtungen; 

11) eine gute Organisation der Kommandoverhältnisse und der oberen 
Leitung; 

12) ist es nöthig den militärischen Geist anzuregen. 

Man mufs es aussprechen : keine dieser Bedingungen kann ohne ernsthafte 
Nach theile vernachlässigt werden. 

Eine schöne, im Manövriren wohl geübte und gut disziplinirte Armee, 
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aber ohne geschickte Führer und ohne National - Reserven , liels Preufsen 
innerhalb 14 Tagen Napoleon’s Schlägen unterliegen. 

Dagegen hat man unter vielen Verhältnissen gesehen, wie sehr ein 
Staat sich Glück wünschen kann, eine gute Armee zu haben. Die Sorgfalt 
und Geschicklichkeit Philipp’s und Alexander’s, ihre Massen zu bilden und zu 
unterrichten, machten dieselben so beweglich und so geeignet die schnellsten 
Bewegungen auszuführen, dafs die Macedonier im Stande waren, Persien 
und Indien mit einer Hand voll Kemsoldaten zu untegochen. Die aufser- 
ordentliche Vorliebe, welche Friedrich’s Vater für die Soldaten hegte, ver- 
schaffte seinem grofsen Sohne eine Armee, die alle Unternehmungen auszu- 
führen fähig war. 

Eine Regierung, die, unter welchem Vorwände es auch sei, ihre Armee 
vernachlässigt, ist daher in den Augen der Nachwelt schuldig, weil sie dem 
Throne und ihrem Lande Demüthigungen bereitet, statt durch eine entgegen- 
gesetzte Politik Erfolge vorzubereiten. Fern sei von uns der Gkdanke, dafs 
eine Regienmg alles der Armee opfern solle! Dies wäre eine Ungereimtheit. 
Aber sic soll einen fortwährenden Gegenstand ihrer Sorgfalt ausmachen. 
Wenn jedoch der Fürst selbst keine militärische Erziehung 
hat, so ist es schwer, dafs dieses Ziel erreicht wird. In diesem, 
leider nur zu oft eintretenden Falle mufs man durch weise und voraus- 
sebende Einrichtungen zu Hülfe kommen, an deren Spitze unstreitig ein gutes 
Generalstabs- und ein gutes Rekrutirungssystem stehen. 

Es giebt freilich Regierungsformen , welche nicht immer dem Staatsober- 
haupt die Freiheit lassen, das beste System zu wählen. 

Wenn die Armeen der römischen und selbst der französischen Republik 
ebenso gut wie die Ludwig’s XIV. imd Friedrich’s des Grofsen bewiesen haben, 
dafs eine gute Heeresverfassung und vernünftige Leitung der Operationen 
unter Regierungen stattfanden, welche auf den verschiedensten Prinzipien 
beruhten, so wird man doch nicht verkennen können, dafs bei den gegen- 
wärtigen Sitten die Regiemngsform in der Entwickelung der militärischen 
Streitkräfte eines Volkes und auf den wahren Werth ihrer Aufgebote grolsen 
Einflufs hat. 

Wird die Aufsicht über die finanziellen Staatsmittel von Individuen aus- 
geübt, welche von kleinlichen örtlichen und Parteiinteressen sich leiten 
lassen, so könnte sie derart peinlich und knickerig werden, dafs sie der aus- 
führenden Gewalt die Fähigkeit raubte, einen Krieg kräftig unternehmen 
zu können, um so eher, als es viele Leute giebt, welche die Regierung in 
unbegreiflicher Verirrung als öffentlichen Feind behandeln, anstatt sie als den 
geborenen Vertreter der nationalen Interessen zu betrachten. Vor Allem 
kann der Mifsbrauch der öffentlichen Freiheiten zu diesem bcklagenswerthen 
Ergebnifs gelangen. — In diesem Falle würde die weitblickendste Kriegs- 
verwaltung sieb in die Unmöglichkeit versetzt sehen, sich auf einen grofsen 
Krieg vorzubereiten, sei es, dafs er durch die augenscheinlichsten Interessen 
des Landes in einer entfernteren Zukunft geboten wäre, sei es, dafs er vor 
Joniini, Abrisa der Kiiegaknnst. 4 
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der Thtlre stände, um einen plötzlichen AngriflF von Seiten eines besser vor- 
bereiteten Feindes zurückzuweisen. 

In der niedrigen Hoffnung sich bei der Masse der Steuerpflichtigen be- 
liebt zu machen, von denen sie ihr Mandat erlialten, werden die Abgeord- 
neten einer Volksvertretung, deren Mehrheit nicht immer aus Richelieus', 
Pitt’s und Louvois’ zusammen gesetzt sein kann, oft in die Versuchung ge- 
rathcu, die Institutionen verfallen zu lassen, welche nothwendig sind, um eine 
unternehmende zahlreiche Armee, gut imd gebildet für den Krieg, tüchtig 
disziplinirt zu unterhalten. 

Werden sie nicht mit dem Beistände einer übertriebenen Philantropie 
dahin gelangen, sich selbst zu überreden und ihre Wähler glauben zu machen, 
dafe die Annehmlichkeiten des Friedens stets einer weim auch noch so 
weisen Voraussicht in kriegerischen und politischen Dingen vorzuziehen 
seien ? ®) 

Ich befürworte wahrlich nicht, dafs die Staaten stets auf dem Kriegs- 
etat und den Degen in der Faust sich gcgeuüberstehen sollen ; dies wäre eine 
Greifsei für das menschliche Geschlecht, und aufserdem wäre die Sache nur 
unter Bedingungen ausführbar, welche sieh nicht in allen Ländern vorfinden. 
Ich will nur sagen, dafs die aufgeklärten Regierungen immer bereit sein 
sollen, zu gelegener Zeit Krieg zu fuhren, und dafs ihre durchdachten mili- 
tärischen Einrichtungen, die Voraussicht ihrer Kriegsverwaltung und die 
Vervollkommnung ihres militär-politischen Systems dazu geeignet sein müssen. 
Wenn in gewöhnlichen Zeiten imter der Herrschaft gesetzmäfsiger und ver- 
fassungsmäfsiger Formen, die allen Schwankungen des RepräsentativEystems 
unterworfenen Regierungen minder geeignet als andere scheinen, tun eine 
furchtbare militärische Macht zu gründen oder vorzubereiten, so mufs man 
doch gestehen, dafs in grofsen Krisen berathende Versammlungen ein ver- 
schiedenes Schauspiel dargeboten, und zur gröfsten Entfaltung der natio- 
nalen Kraft beigetragen haben. Indessen schrumpft die kleine Anzahl von 
Beispielen, welche uns die Geschichte hierfür liefert, auf einzelne Ausnahme- 
fälle zusammen, in welchen man tobende und tumultuirendc Versammlungen, 
in die Alternative zu siegen oder zu sterben gestellt, von einer aufsergewöhn- 
lichen Erregung der Geister Vortheil ziehen sieht, um zu gleicher Zeit das 
Land und ihren Kopf mittelst der furchtbarsten Mafsregeln zu retten, und 



®) Eine wie kurzsichtige Politik in Bezug auf lleereseinriehtungen von 
Volksvertretiiiigon oft befolgt wird, hat be.sonders die Geschichte der sechsziger 
Jahre bewiesen, in welchem .Jahrzehnt unter Verkennung der unbedingt in der 
Zukunft zu lösenden politischen Aufgaben die Forderungen für das Heer fast in 
allen Staaten abgelebnt wurden. Diejenige Macht erhielt denn auch das Ueber- 
gewicht, die es verstand, ihre Absichten durchzusetzen, nämlich die preufsische. 
Jomini schildert in einer Zeit, als die meisten grofsen Staaten des Kontinents 
noch absolut regiert wurden, vortrefflich die Klippen, welche das Repräsentativ- 
system oft der Entwickelung eines brauchbaren Heerwe.sens eutgegenstellt. In 
letzterer Zeit hat indefs eine gröfsere Einsicht Platz gegriffen, ln einigen 
Staaten durch bittere Lehren bewogen, in Deutschland in der Erkenntnifs der 
allgemein gespannten Lage, haben sich die Volksvertretungen gewöhnlich dazu 
verstanden, die nöthigen Mittel zu bewilligen. 



■y 
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vor Allem mit Hülfe einer diktatoriBchen Macht ohne Schranken, welche alle 
Freiheiten und Eigenthumsrechte, unter dem Vorwände sie zu vertheidigen, 
über den Haufen warf. Es war also mehr die Usurpation in ihrer abso- 
lutesten und ungeheuerlichsten Gestalt, als die Formen der berathschlagenden 
Versammlungen, welche die wahre Ursache der entwickelten Energie waren, 
■wie die Geschichte des Konvents nach dem Sturze von Kobespierre und dein 
schrecklichen Wohlfahrtsausschufs es zeigt. Wenn also die diktatoriale Ge- 
walt, in wenigen Händen vereinigt, immer eine Brücke der Rettung in 
grofsen Krisen war, so scheint es natürlich, daraus zu schliefsen, dafs die 
durch Wahlkörper regierten Länder politisch und militärisch schwächer als 
die reinen Monarchieen sein müssen, wenn sie auch in den inneren Verhält- 
nissen unbestreitbare Vortheile darbieten mögen.’) 

Hauptsächlich in langer Friedenszeit ist es nöthig, über die Erhaltung 
der Armeen zu wachen, denn gerade in einer solchen Periode können sie 
leicht in Verfall gerathen. Man mufs daher stets bestrebt sein, einen guten 
Geist zu erhalten, und sie in grofsen Manövern gehörig zu schulen, welche 
freilich dem Kriege an und fUi- sich nicht sehr ähnlich sind, immerhin aber 
die Truppen auf denselben vorbereiten. Es ist auch nicht weniger anregend, 
durch die Beschäftigung mit grofsen Vertheidigfungsarbeiten der Verweich- 
lichung entgegenzutreten. ®) 

Die regimenterweise Verzettelung der Truppen in den Garnisonen ist 
eins der schlimmsten Systeme, welchem man folgen kann.®) 

Die russische und preufsische Formation in permanente Divisionen und 
Corps scheint sehr vorzüglich. Im Allgemeinen kann die russische Armee 
jetzt in vieler Beziehung als Muster hingestellt werden; und wenn in 
manchen Punkten, das was hier praktisch ist, anderenorts unnütz und un- 
brauchbar wäre, so mufs man doch anerkennen, dafs man im Allgemeinen 
ihr viele gute Einrichtungen entlehnen könnte.“) 



’) Es ist zweifello.s, dafs die wahren Triebfedern der in grofsen Krisen ge- 
machten Anstrengungen immer nur von Wenigen ausgingen. 1793 war es der 
Wohlfahrtsausschuss, und in demselben Camot, welcher die militärische Macht- 
entfaltung Frankreich’s voranlafste und leitete. Das gröfste Kriegsvolk der Erde, 
welches zugleich den hervorragendsten politischen Verstand besafs, die Römer, 
zeigt in diesen Fällen der Nachwelt durch die Ernennung des Diktators in 
kritischer Ijage für immer den Weg. 

®) Die hier ausgesprochenen Grundsätze sind denen fa.st ganz gleich, welche 
von der preufsischen Armee in langer Friedenszeit stets festgehalten wurden, und 
wodurch ohne Zweifel sich dieselbe hauptsächlich trotz mangelnder Kriegs - 
erfahmng kriegstüchtig erhielt. 

®) Möchte doch diese grofse Wahrheit, welche tief in das praktische Leben 
der Truppe eingreift, sich stets mehr und mehr Bahn brechen und Fleisch und 
Blut gewinnen. 

Jede Armee hat wohl ihre aus gewissen Eigenthümlichkeiten ent- 
springenden besonderen praktischen Einrichtungen, doch zeigte es sich 17 Jahre 
nach der Abfassung dieses Werkes im Krimkriege, dafs die russische Armee 
keineswegs auf der Höhe ihrer Zeit stand. Die .\nregung zu einer gänzlichen 
Umwälzung in den Wehrverhältnissen und zwar in dom Sinne, wie es Jomini 
in dem vorhergehenden Kapitol erörterte, ging vielmehr von ganz .inderer 
Seite aus. 

i* 
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In Betreff der Belohnnngen und Beförderungen ist es nothwendig:, das 
Dienstalter zu ehren, indem man dabei dem Verdienste eine Thür öfihet; 
drei Viertheile der Stellen sollten bei jeder BetÖrderuug nach der Rangliste 
vergeben und ein Viertheil denen aufgehoben werden, die sich durch Ver- 
dienst und Eifer bemerkbar machen. 

In Kriegszeiten hingegen sollte die Rangliste beseitigt, oder nur ein 
Drittel der Beförderungen nach derselben vorgenommen werden, indem man 
die beiden anderen Drittheile zur Belohnung glänzender Thaten und aner- 
kannter Dienste bestimmte. 

Die Ueberlegenheit der Bewaflnung kann die Wahrscheinlichkeit des 
Erfolges im Kriege vermehren; sie gewinnt die Schlachten nicht, trägt aber 
dazu bei. Jedermann erinnert sich, wieviel die französische schwere Reiterei 
durch Annahme des Kürasses, den sie so lange verwarf, gewonnen hatte; 
jedermann weifs, dafs die Kosaken durch den einzigen Vortheil der Lanze 
oft die furchtbarste regelmäfsige Reiterei geschlagen haben. Ohne Zweifel 
kommen Lanzenreiter im zerstreuten Gefecht guten Husaren nicht gleich; 
aber beim Linienangriff ist es eine ganz andere Sache. Wie viele tausend 
brave Reiter sind Opfer des Vorurtheils geworden, welches sie gegen die 
Lanze hegten, weil sie etwas unbequemer zu führen ist als ein Säbel?**) 

Die Bewaffnung der Armeen ist noch vieler Vervollkommnungen fähig, 
und diejenige, welche diese Verbesserungen zuerst cinführt, wird sich grofse 
Vortheile dadurch sichern. Die Artillerie läfst wenig zu wünschen 
übrig, aber die Angriffs- und Vertheidigungswaffen der Infanterie und 
Kavallerie verdienen die Aufmerksamkeit einer vorsichtigen Regierung. 

Die neuen Erfindungen, welche seit zwanzig Jahren gemacht worden 
sind, scheinen uns mit einer grofsen Umwälzung in der Verfassung der Be- 
waffnung imd selbst der Taktik der Armeen zu bedrohen.**) Die Strategie 
allein wird ihre Prinzipien nicht ändern, welche unter den Scipionen und 
unter Cäsar, unter Friedrich, Peter dem Grofsen und Napoleon die nämlichen 
waren, denn sie sind unabhängig von der Natur der Bewaffnung und der 
Organisation der Truppen.**) 



**) Diese Ansicht Jomini’s ist jetzt wieder von Interesse, nachdem die Fran- 
zosen die Lanze gänzlich abgeschafft, die Truppen der anderen Mächte sie bei- 
behalten haben. Die Lanze verleiht imbedingt dem ersten Stofs eine bedeutende 
Ueberlegenheit, im eigentlichen Handgemenge wird sie nach dem Zeugnifs der 
erfahrensten Kavalleristen ziemlich unwirksam. 

**) Diese Prophezeiung ist um so merkwürdiger, als Jomini von der An- 
fertigung der Zündnadelgewehre in Preufsen nichts wufste, oder sie ihm nicht 
wichtig erschien. 

**) Man kaim diesen Satz zugeben, mufs aber dazu bemerken, dafs die 
Ausübung der Kunst keineswegs unabhängig von der Organisation und der 
Bewaffnung, überhaupt von dem Zustande der Armeen ist. Die neusten Feld- 
züge liefern abermals den Beweis für die Wahrheit dieser Behauptung. Die 
preufsische Strategie und Taktik würde vielleicht nicht dieselben charakteristischen 
Merkmale angenommen haben, ohne die feste Organisation der Truppen und^ohne 
die verständige Ausnutzung der vervollkommneten Bewaffnung. 
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Wenn die Fürsten sich nicht in einem Kongreb] vereinigen, um alle 
diese Zerstörongsmaschinen zu verbannen, wird nichts weiter übrig bleiben, 
als die Hälfte der Armeen aus schwerer gepanzerter Kavallerie zusammen zu 
setzen, um diese Maschinen mit gröfserer Schnelbgkeit wegnehmen zu 
können, und selbst die Infanterie würde ihre Eisenrüstung des Mittelalters 
wieder anlegen müssen, ohne welche ein Bataillon niedergestreckt werden 
würde, bevor es den Feind erreichte.**) 

Indem wir die Entwickelung dieser Verhältnisse, welche wir in kaum 
denkbare Eventualitäten verweisen, abwarten, ist eins sicher, dafs man in 
der Artillerie und in der Kriegsfeuerwerkerei Fortschritte macht, welche 
daran denken lassen, die von Napoleon gemirsbrauchte tiefe Ordnung zu 
ändern. Wir werden auf diesen Gegenstand in dem Elapitel über die Taktik 
zurückkommen . 

Fassen wir in wenig Worten die hauptsächlichsten Grundlagen der mili- 
tärischen Politik, welche eine webe Regierung annehmen soll, zusammen. 

1) Dem Fürsten eine zugleich politische und militärische Erziehung 
geben; leichter wird er in seinen Rathsversaminlungen gute Verwaltungs- 
beamte als gute Staats- und Kriegsmänner finden, er mufs daher suchen, es 
selbst zu sein. 

2) Wenn der Fürst seine Armeen nicht in Person befehligt, so mufs er 
es als höchste Pflicht und als sein theuerstes Interesse betrachten, sich gut 
vertreten zu lassen; das heilst, den Ruhm seines Reiches und die Sicherheit 
seiner Staaten dem zur Führung seiner Armeen fähigsten General anzu- 
vertrauen. 

8) Das stehende Heer nicht allein stets auf einem Achtung gebietenden 
Fube halten, sondern auch im Stande sein, es durch weislich in Bereit- 
schaft gehaltene Reserven zu verdoppeln. Dessen Unterwebung und Dis- 
ziplin mufs Hand in Hand mit seiner Organisation gehen; endlich mufs das 
Bewafimungssystem wenigstens in gleiche Höhe mit dem der Nachbarn ge- 
bracht, wenn nicht darüber hinaus vervollkommnet werden. 

4) Das Material mufs auch auf dem besten Fnlse und die nöthige Re- 
serve vorhanden sein. Die nützlichen Erfindungen und Neuerungen, welche 
bei den Nachbarn gemacht werden , sind sofort ohne jede Rücksicht auf die 
kleinliche nationale Eigenliebe anzunehmen. 

ö) Es ist von Wichtigkeit, das Studium der Kriegswbsenschaften zu be- 
schützen und zu belohnen, so gut ab den Mnth und den £lifer. Diejenigen 
Corps, denen diese Wissenschaften nothwendig sind, müssen daher geachtet 
und geehrt werden. Das bt das einzige Mittel, von allen Seiten Männer von 
Verdienst und Gebt dahin zu ziehen. 

6) Der Generabtab mufs in Friedenszeiten zu den vorbereitenden Ar- 



**) Die Entwickelung der Taktik neuester Zeit entspricht allerdings dieser 
HypoUiese nicht. Indeb ist diese Ansicht vom gepanzerten Fufsvolk keines- 
wegs als etwas absolut zu belächelndes aufzunebmen und würde sogar Aussicht 
auf Annahme vorhanden sein, wenn die Technik nur einen leidlich leichten 
Panzer herstellen könnte, der den jetzigen Geschossen Stand hielte. 
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beiten für alle mögliche Kriegsfälle gebraucht werden. Seine Archive müssen 
mit zahlreichen geschichtlichen Materialien der Vergangenheit versehen sein, 
und mit allen statistischen, geographischen, topographischen und strategischen 
Nachrichten für die Gegenwart und die Zukunft. 

Dazu ist es noth wendig, dass der Chef dieses Corps imd ein Theil der 
Offiziere zur Friedenszeit beständig in der Hauptstadt, und das Kriegsarchiv 
nichts anderes als das Depot des Generalstabs sei, mit Vorbehalt ihm eine 
geheime Abtheilung für diejenigen Dokumente zu geben, die den niederen 
Offizieren des Corps verborgen bleiben sollen. 

7) Nichts vernachlässigen, um die militärische Geographie und Statistik 
der Nachbarstaaten festzustellen, ihre materiellen und moralischen AngrifiFs- 
und Vertheidigungsmittel und die strategischen Möglichkeiten auf beiden 
Seiten zu studiren, zu diesen wissenschaftlichen Arbeiten ausgezeichnete Offi- 
ziere zu verwenden imd sie zu belohnen, wenn sie sich ihrer Aufträge auf 
vorzügliche Weise entledigen. 

8) Ist der Krieg einmal entschieden, so mufs man, wenn auch nicht einen 
vollständigen Operationsplan festsetzen, was immer unmöglich ist, doch ein 
Operationssystem, worin man sich ein Ziel vorschreibt und sich einer Basis 
versichert. 

9) Das Operationssystem mufs im Verhältnifs stehen mit dem Zweck 
des Krieges, mit der Eigenart der Feinde, die man zu bekämpfen hat, mit 
der Natur und den Hölfsquellen des Landes, mit dem Charakter der Natio- 
nen und ihrer Anführer, sowohl bei der Armee als im Innern des Staates. Es 
muls auf die materiellen und moralischen Angriffs- oder Vertheidigungsmittel, 
welche die Feinde ihm entgegen setzen können, berechnet sein ; endlich muCs 
man auf die wahrscheinlichen Bündnisse Rücksicht nehmen, welche im Lauf 
des Krieges für oder gegen beide Parteien eintreten können. 

10) Der Zustand der Finanzen einer Nation darf in der Aufzählung der 
Zufälligkeiten des Krieges, welche man gegen einander abzuwägen hat, nicht 
vergessen werden. Doch wäre es gefährlich, ihm noch immer dieselbe Wich- 
tigkeit zu geben, die Friedrich der Grofse ihm in der Geschichte seiner Zeit 
beizulegen scheint. Dieser grofse König konnte Recht haben zu einer Zeit, 
w'o die Armeen sich gröfstentheils durch freiwillige Werbung rekrutirten; da- 
mals gab der letzte Thaler den letzten Soldaten; aber bei gut organisirten 
Nationalaufgebotcn wird das Geld nicht mehr denselben Einfluls haben, 
wenigstens nicht für einen oder zwei Feldzüge. Hat England bewiesen, dafs 
das Geld Soldaten und Hülisvölker verschafft, so hat Frankreich dargethan, 
dafe Vaterlandsliebe und Ehre gleichfalls Soldaten liefern, und dafs im Noth- 
fall der Krieg den Krieg ernähren kann. Frankreich fand zwar in dem 
Reichthum seines Bodens und in der Begeisterung seiner Anführer Quellen 
einer vorübergehenden Macht, welche man nicht als allgemeine Grundlage 
eines Systems annehmen kann ; aber die Erfolge seiner Anstrengungen waren 
nichts desto weniger auffallend. Jedes Jahr verkündeten die zahlreichen 
Nachbeter des Londoner Kabinets, und besonders Herr von Ivemois, dals 

^ Frankreich ans Mangel an Geld unterliegen würde, während Napoleon 
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300 Millionen an Ersparnissen in den Kellern der Tuilerien aofhäufte, wobei 
er regelmäfsig die Staatsausgaben und den Sold seiner Heere bezahlte.*) 

Eine Macht, die bis au den Hals im Golde särse, könnte sich doch viel- 
leicht sehr schlecht vertheidigen ; die Geschichte bezeugt es, dafs die 
reichsten Völker weder die stärksten noch die glücklichsten sind. Das 
Eisen Aviegt wenigstens eben so viel als das Gold in der Wage der kriege- 
rischen Kraft. 

Bekennen wir jedoch gern: die glückliche Vereinigimg weiser militäri- 
scher Einrichtungen mit der Vaterlandsliebe, der Ordnung in den Finanzen, 
dem inneren Reichthum imd öffentlichen Kredit, werden die stärkste und 
zur Unterhaltung eines langen Krieges fähigste Nation machen. 

Es würde ein Band erforderlich sein, mn alle Umstände zu erörtern, in 
welchen eine Nation mehr oder weniger Macht, sei es durch Gold oder Eisen, 
entwickeln kann, und um die Fälle zu bestimmen, wo man hoffen darf, den 
Krieg durch den Krieg zu ernähren. Dies erreicht man nur, wenn man seine 
Heere in die Länder Anderer führt, und alle sind nicht von gleicher Be- 
schaffenheit, um dem Angreifer Hülfsquellen zu gewähren. 

Eine gründliche Behandlung dieser Gegenstände würde uns zu weit 
führen 5 für unsem Zweck reicht es hin, die Beziehungen anzudeuten, worin 
sie zu einem Kriegsentwurf stehen können ; Sache des Staatsmanns ist es, die 
Modifikationen wahrzunehmen, welche die Umstände und die Oertlichkeiten 
dabei hervorbringen mögen. 

Bevor wir zum Kapitel der Strategie übergehen, werden wir diesen Ueber- 
blick über die militärische Politik der Staaten durch etliche Betrachtungen 
über die Wahl der Oberfeldherm, über die obere Leitung der Operationen 
und Uber den militärischen Geist, welchen man den Armeen einflöfsen soll, 
beenden. 



Artikel 14. 

Ton dem Befehl über die Anneen und der Oberleitung der Operationen. 

Man hat viel über die VortheUe und die Nachtheile gesprochen, welche 
es mit sich bringt, wenn ein Monarch selbst seine Armeen führt. Was man 
auch davon denken möge, man mufs als gewifs annehmen, dafs wenn 
der Fürst die Fähigkeiten und das Genie eines Friedrich , Peter des 
Gro&en oder Napoleon in sich fühlt, er sich wohl hüten wird, seinen Gene- 
ralen die Ehre zu überlassen, grofse Thaten auszuführen, die ihm selbst ge- 
lingen könnten, denn dies hiefse an seinem eigenen Ruhm und am Wohl des 
Landes sündigen. 

Wir haben hier nicht darüber zu streiten, ob die kriegerischen oder die 
friedliebenden Könige ein gröfseres Glück für die Völker sind, was eine phi- 
lantropische, unserem Gegenstände fremde Frage ist, sondern man mufs ein- 

*) Bei seinem Sturze fand sich ein Deficit vor, aber im Jahre 1811 war 
keines; es war die Folge seiner Unglücksfälle und der unerhörten Anstrengungen, 
welche er zu machen genöthigt wurde. (Jomini.) 
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fach anerkennen, dafa bei Gleichheit des Yeixlienstea and der Glücksfölle die 
Führung durch einen Fürsten immer Vortheile über die eines Grenerals haben 
wird, welcher die höchste Staatsgewalt nicht inne hat. Ohne davon sprechen 
zu wollen, dals der Fürst allein für gewagte Unternehmungen, welche er 
be^nt, verantwortlich ist, liegt eine grofse Bedingung des Erfolges in der 
Gewifeheit über alle öflFentlichen Hülfsquellen verfügen zu können, um den 
Zweck zu erreichen, welchen er in’s Auge gefafst hat. Er besitzt das mäch- 
tige Mittel der Verleihung von Belohnungen, Gnadenbezeugungen und Strafen. 
Alle Kräfte sind für seine Befehle und für das Gelingen seiner Unter- 
nehmungen verfügbar. Keine Eifersucht wird der Ausführung seiner Pläne 
entgegentreten, oder zum wenigsten wird dies sehr selten, fern von seiner 
Person und nur bei Nebenpunkten sein. 

Das sind ohne Zweifel genügende Beweggründe, um einen Fürsten zu 
bestimmen, sich selbst an die Spitze seiner Armee zu stellen, wenn er den 
Beruf dazu in sich fühlt, und der Kampf seiner würdig ist. Wenn er da- 
gegen des Genies für den Krieg entbehrt, wenn er von schwachem Charakter 
und leicht bestimmbar ist, so wird seine Gegenwart bei der Armee, anstatt 
Gutes zu stiften, nur allen Intriguen freies Feld schaffen. Jeder wird ihm 
seine Pläne anbieten, und da er nicht die Fähigkeit besitzt, die besten heraus 
zu finden, so wird er sich dem Rath seiner Vertrauten überlassen. Der Ge- 
neral, welcher unter ihm befehligt, wird, beengt tmd gehindert in allen seinen 
Unternehmungen, aulser Stande sein, etwas Verständiges in 's Werk zu setzen, 
selbst wenn er das Talent besäfse, den Krieg gut leiten zu können. Man wird 
einwenden, dafs der Fürst wohl bei der Armee gegenwärtig sein kann, ohne 
den Oberbefehlshaber zu beengen; vielmehr könne er ihm das höchste Ver- 
trauen schenken und ihn durch seine Gewalt unterstützen. In diesem 
Ftdle wird seine Gegenwart einigermafeen Gutes schaffen, kann aber doch 
auch grobe Verlegenheiten bereiten. Wenn die Armee umgangen, von ihren 
Verbindungen abgeschnitten undgenöthigt würde, sich mit der blanken Waffe 
Bahn zu brechen, welche traurigen Ergebnisse würde die Gegenwart des 
Monarchen im Hauptquartier aufweisen! — 

Wenn der Fürst die Kraft fühlt, sich selbst an die Spitze der Armee 
zu setzen, ohne indessen das Zutrauen in sich selbst zu haben. Alles aus 
eigenem Entschlufs zu leiten, so wäre das beste System das von der preufsi- 
schen Regierung hinsichtlich Blücher’s befolgte ; das heibt, sich umgeben mit 
zwei hervorragenden Generalen, der eine ein anerkannter M ann der That, 
der andere aus den unterrichtesten Generalstabschefs ausgewäldt. Diese Drei- 
einigkeit kann, wenn sie sich gut verständigt, zu vortrefSichen Resultaten 
führen, wie man das 1818 in Schlesien gesehen hat. 

Dasselbe System würde auch passend sein, wenn der Monarch es für 
nöthig hielte, den Oberbefehl einem Prinzen seines Hauses anzu vertrauen, 
wie. dies oft imter Ludwig XIV. geschah. Oft war der Prinz nur mit dem Titel 
des Oberbefehbhabers geschmückt, während man ihm einen Rathgeber bei- 
gab, welcher in Wirklichkeit kommandirte. Das war der Fall nüt dem Her- 
zog von Bourgogne und Vendome in der Schlacht bei Oudenarde; ich glaube 
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auch, dafs zwischen dem Erzherzog Ferdinand und Mack bei Ulm dasselbe 
Verhältnifs bestand. 

Die letzte Methode ist ganz zu verwerfen, denn alsdann ist in der 
That kein Mensch mehr verantwortlich. Jedermann weifs, dafs bei Turin 
der Herzog von Orleans mit mehr Scharfsinn urtheilte, als der Marschall 
Marsin, und dafs es der Vorlegtmg der geheimen Befehle des Königs bedurfte, 
um die Schlacht gegen die Ansichten des Prinzen, welcher kommandirte, 
verlieren zu lassen. Ebenso bewies der Erzherzog Ferdinand bei Ulm mehr 
Muth und Entschlufskraft als Mack, der ihm als Mentor dienen sollte. 

Wenn aber der Prinz das Genie und die Erfahrung des Erzherzogs Karl 
besitzt, muls man ihm das Kommando geben mit ganzer Machtvollkommenheit 
des Handelns und der Wahl seiner Organe. Wenn er noch nicht diesen 
Huf erworben hat, kann man ihn wie Blücher mit einem unterrichteten 
Generalstab umgeben und ihm einen ans den erprobtesten praktischsten 
Führern gewählten Rathgeber beigeben.’*) Aber in keinem Falle würde es 
weise sein, diesem Rathgeber eine andere Befugnifs als eine berathende 
Stimme zu geben.’*) 



Wir haben eben gesagt, dafs wenn der Monarch nicht selbst seine Armeen 
befehligt, es die wichtigste seiner Pflichten ist, sich gut vertreten zu lassen, 
und das ist unglücklicherweise nicht immer der Fall. Ohne bis in das Alter- 
thum hinaufzusteigen, brauchen wir uns nur die neueren Beispiele in's Ge- 
dächtnifs zu rufen, welche uns die Jahrhunderte Lud wig’s XIV. und Ludwig’s XV. 



’*) Dies würde nach unseren Verhältnissen der Chef des Generalstabes sein. 

’*) Die letzten neunzig Jahre der Kriegsgeschichte haben zu dem hier be- 
rührten wichtigen Thema sehr interessante Kommentare geliefert, die wir hier 
kurz berühren wollen. Friedrich Wilhelm II. war in der Schule des Krieges 
und der Manöver des grofsen Königs gewesen. Kriegerisch und ritterlich waren 
seine Gesiimung und sein Gefühl. Er wollte 1792 an der Spitze seiner Armee 
sein, aber er fühlte nicht das Geschick sie zu kommandiren. Andererseits konnte 
er sich nicht enthalten, hin und wieder seinen Willen zur Geltung zu bringen, 
und so entstand jene doppelte Führung der Armee durch den König und den 
Herzog von Braunschweig, welche eine der vornehmsten Ursachen an dem 
gänzlichen Milserfolge des Feldzuges war. Auf die Entschlufskraft des Herzogs 
hat die Besorgnifs, die Person des Königs imd der Prinzen zu gefährden, am 
Tage von Valmy jedenfalls ungünstig eingewirkt. Die Verhältnisse von 1813 
und 1814 im grofsen Hauptquartier der Monarchen waren so eigenthümlicher 
Natur, dafs sie in den Kreis theoretischer Betrachtung schwer gezogen werden 
können. 1859 wrurde der Welt zum ersten Male seit den Tagen des grofsen 
Napoleon das Schauspiel zu Theil, zwei Monarchen gegen einander komman- 
diren zn sehen. Die Schlacht bei Solferino, eine Begegnungsschlacht, wurde 
mehr durch die selbstständige Thätigkeit einzelner französischer Führer als 
durch die Befehlsführung Napoleon’s 111. gewonnen. Immerhin wob dieser 
F'eldzug etwas von der alten Glorie um das Haupt des französischen Kaisers, 
bis der Kri^ von 187Ü der Welt das Schauspiel einer Befehlsfühmng gab, wie 
sie in allen Stücken nicht sein sollte. Alle die Uebelstände, welche Jomini 
hier berührt, treten mit voller Schärfe and vereinigt hervor. Kaiser Napoleon 
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gegeben haben. Daa Verdienst des Prinzen Eugen, an seiner Milsgestalt ge- 
messen, trieb den gröfsten Feldherm seiner Zeit in die feindlichen Reihen; 
und nach dem Tode von Lonvois sah man die Tallard, Marsin, Villeroi den 
Turenne, Condä und Luxembourg nachfolgen; später folgten Soubise und 
Clermont dem Marscball von Sachsen. Von der Wahl der Salonhelden, 
wie sie in den Boudoirs der Madame de Pompadour und der Dubarry geschah, 
bis zu der Vorliebe Napoleon’s für die Haudegen (sabreurs) sind ohne Zweifel 
viele Staffeln zu durchmessen, und das Feld ist grofs genug, um sogar einer 
wenig aufgeklärten Regierung alle Mittel zu bieten, zum Ziele zu gelangen. 
Aber zu allen Zeiten machen die menschlichen Schwächen ihren Einflufs 
in der oder jener Weise bemerkbar. List und G-cschmeidigkeit werden 
oft den Sieg Uber das bescheidene Verdienst davontragen, welches darauf 
wartet, dafe man es zu verwenden wisse. Selbst wenn man alle diese in 
der Natur des menschlichen Herzens begründeten Schwankungen bei Seite 
lüfst, ist es gerecht anzuerkennen, wie sehr schwierig eine solche Wahl selbst 
für ein Staatsoberhaupt ist, welches den brennenden Wunsch hat, das Rich- 
tige zu treffen. Zuvörderst mufs man, um einen geschickten General wählen 
zu können, selbst Militär und also im Stande sein, ein Urtheil zu fällen, anstatt 
sich auf das Urtheil anderer verlassen zu müssen, wodurch man nothwendig 
zwischen die Klippen des Koteriewesens geräth. Die Verlegenheit ist ohne 
Zweifel weniger grofs, wenn man über einen General verfügen kann, welcher 
schon durch mehrfache Siege sich gekennzeichnet hat; aber abgesehen davon, 
dafs nicht jeder General ein grofser Feldherr ist, weil er einmal eine Schlacht 
gewonnen hat (Beweis dafür Scherer, Jourdan und viele Andere), so geschieht 
es nicht immer, dafs ein Staat einen siegreichen General besitzt. Nach einer 
langen PYiedenszeit könnte es sich ereignen, dafs kein einziger europäischer 
General einmal als Oberbefehlshaber kommandirt hätte, ln diesem Falle 
wäre es schwierig zu wissen, unter welchen Gesichtspunkten man einen Ge- 
neral einem anderen vorziehen wollte. Sind diejenigen, welche durch lange 



übernimmt den Befehl über die Armee und tritt ihn nach dem siegreichen Ein- 
bruch der Deutschen an Bazaine und Mac-Mahon ab, indem er jedoch bei der 
Armee von Cbälons verbleibt Aber mit diesen Uebolständen ist es noch nicht 
genug. Es mischt sich hier als dritter Faktor die Regentschaft und das 
Ministerium in Paris ein, welche den Kaiser und den Oberbefehlshaber aus poli- 
tischen Motiven zu diesem oder jenem Schritte zu drängen versuchen und sie 
wirklich zu dem Flankenmarsch zum Entsatz von Metz bewegen. Die Folge 
von alledem ist dafs der Oberbetehl auf dem Sehlachtfelde von Sedan nach der 
Verwundung Mac-Mahon’s, und trotz der Anwesenheit des Souveräns, zwei Mal 
wechselt, dafs endlich der Souverän sein Geschick von dem der Armee trennt 
und sich für seine Person dem Sieger überliefert Dafs sich im vollen Gegen- 
satz hierzu die Befehlsführung der Preufsen 1866 und der Deutschen 1870/71 
findet brauchen wir nicht hervorzuheben, und entspricht das, was wir in jenen 
Kriegen sahen, wohl am meisten der Schilderung, welche Jomini mit so g;e- 
wandter Feder von den Vortheilen einer Befehlsführung durch den Monarchen 
selbst hier entwirft Ein halbes Verhältnifs erscheint stets vom Uebel. Zwei 
Gewalten bei der Armee werden sich niemals ganz verstehen. Daher entweder 
einen König-Feldherm, oder einen anderen Feldherm ohne alle Beengung und 
mit voller Verantwortlichkeit 
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Friedenpdienste die ältesten in der ßangliste und den Grad für das Kom- 
mando einer Armee erworben haben, immer befähigt, sie zu führen? Aufser- 
dem sind die Verbindungen des Staatsoberhauptes mit den Unterthanen 
BO selten und so flüchtig, dals man sich nicht über die Schwierigkeiten vei> 
wundem mufs, die Männer an den richtigen Platz zu bringen. Die Ueber- 
zeugung des Fürsten wird immerhin manchmal durch Aeufserlichkeiten ge- 
täuscht und überrascht werden, und trotz des besten Gefühls wird er sieh in 
der Wahl täuschen können, ohne dafs man im Stande ist, ihm einen Vorwurf 
zu machen.”) 

Eines der sichersten Mittel, um ein solches Unglück zu vermeiden, schiene 
die Verwirklichung der schönen Fabel von F6n61on im Telemach zu sein, 
nämlich den treuen, aufrichtigen und grofsmüthigen Philokles zu suchen, 
welcher, zwischen den Fürsten und alle die Bewerber um das Oberkommando 
gestellt, durch seine Beziehungen zum Publikum den Monarchen über die 
Wahl der am meisten durch Talent und Charakter hervorragenden Männer 
aufzuklären vermöchte. Aber würde dieser Vertraute immer für persönliche 
Neigungen imzugänglich sein? Würde er sich stets von Vorurtheilen frei 
halten? Wurde Suwarow nicht von Potemkin wegen seiner Aeufserlichkeit 
abgewiesen, und bedurfte es nicht der ganzen Gewandtheit der Kaiserin, um 
dem Manne ein Regiment zu geben, der späterhin so hellen Glanz auf ihre 
Waffen warf? 

Man hat geglaubt, indem man die öffentliche Meinung befragte, den 
besten Führer zu haben. Keine Behauptung ist gewagter. Hat nicht die 
öffentliche Meinung einen Cäsar aus Dumouriez gemacht, der nichts vom 
grofsen Kriege verstand.*“) 



**) In der neuesten Kriegsgeschichte finden wir mehrfache Beispiele einer 
unrichtigen Auswahl von Oberbefehlshabern. Solche waren die von Benedek 
1866 durch den Kaiser von Oesterreich und Lamarmora durch den König von 
Italien. Dennoch fragt es sich, ob nicht auf beide Fälle genau die obige Bemer- 
kung von Jomini pafst, dafs man nämlich nicht im Stande ist, den betreffenden 
Souveränen einen Vorwurf zu machen. Beide Generale hatten mit Auszeich- 
nung im Felde gedient, Benedek bei Solferino ein Armeecorps geführt und mit 
Glück. Auf eins ist man nur berechtigt hinzuweisen, dafs nämlich die geschickte 
Führung einer Division oder eines Corps in keiner Weise ein Pfand für die Be- 
fähigung des Mannes zum Feldherm, zum Oberbefehlshaber einer Aimee giebt. 
So hoch die Stellung eines Corpsführers in der Hierarcliie ist, so tief ist für 
manche sonst tüchtige Generale der Abgrund, der sie von dem eigentlichen Feld- 
hermthum scheidet. 

Wäre Friedrich der Grofse je in die Lage gekommen, einen Stellvertreter 
für sich wählen zu müssen, so würde er ihn — wie den Oeneralmiyor Seydlitz 
am Tage von Rossbach — unbekümmert um das Dienstalter, einzig und allein 
nach der vorausgesetzten Betähigping, und wenn es einer der jüngsten Generale 
gewesen wäre, herausgesucht haben. 

**) Diese Bemerkung pafst nicht ganz. Dumouriez wurde nicht von der 
öffentlichen Meinung im Voraus zum Feldherm gestempelt, sondern die öffent- 
liche Meinung erklärte sich iür ihn, nachdem er die Preufsen 1762 zum Rück- 
züge genöthigt hatte. — Ueber die Wichtigkeit dieses Ereignisses spricht sich 
auch Clausewitz sehr entschieden aus. Frankreich hatte beim Beginn des Kriege 
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Hat sie Bonaparte an die Spitze der Armee von Italien gestellt zu einer 
Zeit, als er noch von Niemandem aufser von zwei Direktoren gekannt war? 
Indessen mufs man doch anerkennen, dafs diese öffentliche Meinung, wenn 
sie nicht immer unfehlbar, doch auch nicht ganz zu verachten ist, besonders 
wenn ihr Urtheil gro&e Krisen und die Erfahrung durch die Ereignisse 
überdauert. 

Die wichtigsten Eigenschaften für einen Oberbefehlshaber werden stets 
sein: Ein grofser Charakter, ein geistiger Muth, welcher zu grofsen Ent- 
schlüssen führt ; sodann die Kühe im Gefecht oder der physische Muth, welcher 
die Gefahren beherrscht. 

Das Wissen erscheint erst in dritter Linie, aber es wird ein mächtiges 
HUifsmittel sein — man mtiiste blind sein, um es zu verkennen. Im Uebrigen 
mufs man nicht hierunter — wie ich dies schon anderswo gesagt habe — 
eine sehr umfassende Gelehrsamkeit verstehen. Es ist nur nöthig, wenig, 
aber dies wenige gut zu wissen. Vor Allem ist es nöthig in die führenden 
Prinzipien eingedrungen zu sein. 

Anschliefsend an diese Eigenschaften kommen alle die des persönlichen 
Charakters; ein braver, gerechter, fester, billig denkender Mann, der fremdes 
Verdienst zu schätzen weifs, anstatt es zu beneiden, der es gewandt zu be- 
nutzen versteht, wird immer ein guter General sein, und man könnte ihn so- 
gar als einen grofsen Mann betrachten. Unglücklicherweise ist dieser Eifer, 
dem Verdienst Gerechtigkeit wiederfahren zu lassen, durchaus keine gewöhn- 
liche Eigenschaft. Die mittelmäfsigen Geister sind stets eifersüchtig und 
geneigt, ihre Umgebungen aus unbedeutenden Menschen *zu wählen, da sie 
fürchten, von der Welt als von Anderen geleitet angesehen zu werden, und 
nicht Verständnifs dafür haben, dafs der an der Spitze eines Heeres gestellte 
Mann fast immer den gesammten Kuhm der Erfolge einheimst, sogar wenn 
er nicht den mindesten Antheil daran hat. 

Man hat oft die Frage behandelt, ob der Oberbefehl einem General zu 
geben ist, welcher durch eine lange Erfahrung darin geübt ist, Truppen zu 
führen, oder an Generale aus dem Generalstabe, bezüglich der gelehrten 



keinen besseren und geeigneteren Mann. Im Uebrigen ist Joniini’s Urtheil über 
Dnmouriez stets zu hart. Dumonriez zählt einen strategischen Schachzug ersten 
Ranges in seinen Operationen, und das ist schon etwas. Dieser ist: das Be- 
ziehen der Flankenstellung von Saint Menehould nach dem Durchbruch seiner 
Argonnenstellung durch Clairfait und das hartnäckige Festhalten derselben trotz 
aller Aufforderungen aus Paris zum Rückzuge an die Marne. Er that hiermit 
nur das, wag Jomini in seinem Artikel „Ueber Operationsbasen“ ausdrück- 
lich verlangt, indem er auf den Vortheil der senkrechten Operationsbasen zur 
Anmarschlinie des Feindes hinweist. Nur hierdurch wurden die Preufsen in die 
üble Lage versetzt, die sie endlich zum gänzlichen Rückzüge zwang. Dafs sein 
belgischer Feldzug von 1792 kein Meisterstück ersten Ranges war, imd dafs er 
noch vielfach am alten Kriegssystem klebte, haben wir selbst dargelegt 

”) Vergleiche, was Clausewitz hierüber im 1. Buch 3. Kapitel, „Der Kriege- 
rische Genius“ sagt. Auch er stellt Charakter tmd g^esnnden Menschenverstand 
in den Vordergrund. Ebenso vergleiche Clausewitz 2. Buch 2. Kapitel, „Wie 
das Wissen beschaffen sein mufs“. 
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Waffen, welche letztere wenig daran gewöhnt sind, selbst Soldaten zu be- 
handeln. *•) 

Es ist unbestritten, dals der grofse Krieg eine ganz besondere Wissen- 
schaft ist, und dafs man sehr wohl Operationspläne entwerfen kann, ohne 
jemals ein Regiment gegen den Feind geführt zu haben. Peter der Grofse, 
Condö, Friedrich und Napoleon beweisen es. “) 

Es ist daher nicht zu verneinen, dafs ein aus dem Generalstabe bervor- 
gegangener Mann ein grofser Feldherr so gut wie ein anderer werden kann ; 
aber nicht defshalb, weil er in den Geschäften des Quartiermeisterstabes ge- 
altert ist, wird er die Befähigung dazu haben, sondern nur dann, wenn er 
den Genius des Krieges und den so seltenen hierzu nöthigen Charakter 
besitzt. Ja sogar ein General aus den Reihen der Infanterie und Kavalle- 
rie wird ebenso geeignet als ein gelehrter Taktiker zur Führung einer 
Armee sein. 

Die Frage scheint daher schwer mit absoluter Gewifsheit beantwortet 
werden zu können, denn auf diesem Gebiete ist die Persönlichkeit Alles. 
Um zu einer Lösung zu gelangen, ist es nöthig, zur richtigen Mitte zu greifen 
und zu sagen: 

Dafs ein General aus dem Generalstabe, der Artillerie oder aus dem 
Ingenieurcorps, welcher schon einmal eine Division oder ein Armeecorps ge- 
führt hat, bei sonst gleichen Verhältnissen eine thatsächliche Ueberlegenheit 
über den haben wird, der nur den Dienst einer Waffe oder eines Spezial- 
corps kennt; 

dafs ein Truppengeneral, welcher über den Krieg selbst nachgedacht hat, 
ganz ebenso geeignet für das Oberkommando ist; 

dafe der grofse Charakter über alle die anderen seltenen Eigenschaften 
eines Oberbefehlshabers zu setzen ist; 

endlich dafs die Vereinigung einer guten Theorie mit einem grofsen 
Charakter den grofsen Feldherm ausmachen wird.**) 

Die Schwierigkeit, sich stets einer guten Wahl zu versichern, liefs den 
Gedanken entstehen, dieselbe durch einen tüchtigen Generalstab zu er- 
gänzen, welcher als Rathgeber der Generale berufen, einen thatsächlichen 
Einflufs auf die Operationen ausüben |wUrde. Ohne Zweifel wird ein treff- 

*°) Diese Unterscheidung dürfte jetzt veraltet sein. Indessen bleibt für das 
praktische Leben so viel davon übrig, dafs Artilleristen und Ingenieure sowohl 
in Oesterreich als in Deutschland bis jetzt nicht sehr häuüg an die Spitze 
von Divisionen und Armeecorps gestellt worden sind, sowie dafs die Artillerie 
im Frieden den Truppenkommandos nicht unterstellt ist, gegen welches Verfahren 
sich indefs viele Stimmen schon mit aller Entschiedenheit ausgesprochen haben. 

**) Peter der Grofse, der hier so oft genannt wird, mag zwar als ein grofser 
Monarch gelten, dafs er ein grofser Feldherr war, glaubt aufserhalb Kufsland's 
jedoch wirklich kein Mensch, und spricht hierin bei Jomini das Wohlwollen für 
sein Adoptivvaterland mit, 

*’) Die Einrichtung, die GeneralstabsofSziere zeitweise in den Truppendienst 
zu schicken und sie dann wieder in den Generalstab zurückzunehmen und auf 
diese Weise in ihnen die Theorie mit der praktischen Anschauung zu verbinden, 
lernte Jomini im ganzen Umfange nicht mehr kennen. Möge dies Prinzip zum 
Heile des Ganzen stets in Deutschland gewahrt bleiben. 
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lieber Greneralstab , in welchem sieb gute üeberlieferungen fortpflanzen 
immer eine der nützlicbsten und glückliebsten Eäniicbtungen sein; aber es 
wird stets nötbig sein, darüber zu wacben, dafe nicht falsche Lehren in dem- 
selben Eingang finden, denn in diesem Falle kann diese Institution verhäng- 
nifsvoll werden. FViedrich der Grofse ahnte nicht, indem er seine Militär- 
akademie in Potsdam gründete, dafs dieselbe auf das „Rechte Schulter vor“ 
des Generals Rüchel und darauf hinauslaufen würde, die schiefe Schlacht- 
ordnung als einen unfehlbaren Talisman für den Sieg darzustellen.“) So 
wahr ist es, dafs vom Erhabenen bis zum Lächerlichen nur ein Schritt ist. 

Aulserdem mufs man mit grofser Sorgfalt vermeiden ein Mifsverhältnifs 
zwischen dem Oberbefehlshaber und dem Generalstabschef aufkommen zu 
lassen. Wenn derselbe aus den ausgezeichnetsten Persönlichkeiten des 
Generalstabes genommen werden mufs, so ist es nicht minder nothwendig, 
dem General die Wahl unter den Männern zu lassen, mit denen er am 
Meisten übereinzustimmen im Stande wäre. Dem Oberbefehlshaber einen 
Generalstabschef aufhöthigen, wäre so viel als die Anarchie der Gewalten 
herbeiführen; ihn einen Mann aus seinen Vertrauten wählen zu lassen, 
wäre noch gefährlicher. Denn wenn er selbst ein mittelmäfsiger durch 
Gunst oder Zufall an diese Stelle gebrachter Mann wäre, so würde die von 
ihm getrofiene Wahl davon Zeugnifs ablegen. Das richtige Mittel, um diese 
Uebelstände zu vermeiden, wird sein, dem Oberbefehlshaber die Wahl unter 
mehreren Generalen von einer unbestreitbaren Befähigung freizustellen und 
ihm den Gewählten beizuordnen. 



Man hat sich auch nach und nach in fast allen Armeen eingebildet, der 
Leitung der Operationen durch die öftere Versammlung von Kriegsräthen 
mehr Nachdruck und Gewicht zu verleihen, um den Oberbefeldshaber mit 
gutem Rath zu unterstützen. Wenn der Oberbefehlshaber ein Soubise, 
Clermont oder ein Mack ist, so werden sich öfter bessere Ansichten als die 
seinen im Kriegsrath finden; die Mehrheit desselben könnte bessere Ent- 
schlüsse fassen als er. Aber welchen Erfolg kann man von Operationen 
erwarten, welche von Anderen geleitet sind als von denjenigen, die sie ge- 
dacht und geplant haben? Wozu wäre die Ausführung eines Projektes gut, 
welches der Oberbefehlshaber nur zur Hälfte verstände, weil es nicht sein 
eigener Gedanke ist? 



**) Rüchel war bekanntlich einer der Offiziere Friedrich’», die er als beson- 
ders befähigt selbst im Auge behielt und auf die Potsdamer Akademie sandte. 
Er gab diesem Offizier als erstem das Manuskript seiner Geschichte des sieben- 
jährigen Krieges zu lesen. Rüchel versuchte bei Jena, in Staffeln vorrückend, 
das Gefecht wiederherzustellen, was ihm bekanntlich gänzlich mifslang. Ob da- 
bei das Kommando oder der Befehl gegeben worden ist, die rechte Schulter vor- 
zunehmen, mag dahin gestellt bleiben, jedenfalls wird dieser Befehl nur in dem 
Sinne gegeben worden sein, eine Linksschwenkung auszufuhren. 



Digitized by Google 




63 



Ich habe selbst eine sehr unangenehme Erfahrung gemacht mit dieser 
Jämmerlichen Rolle eines Souöleurs in einem Hauptquartier, und Niemand 
ist im Stande dieselbe besser als ich nach ihrem wahren Werth zu beur- 
theilen. Vor Allem ist diese Rolle in einem Kriegsrath ungereimt, und je 
zahlreicher der aus hohen Würdenträgern zusammengesetzte Kriegsrath ist, 
je schwieriger wird es sein, die Wahrheit und die Vernunft triumphiren 
zu lassen. 

Was würde ein Kriegsrath gethan haben, in welchem Napoleon die Be- 
wegung auf Arcole, den Plan für Rivoli, den Marsch über den Sanct 
Bemard, die Operationen von Ulm, Jena und Gera vorgeschlagen hätte? 
Die Zaghaften hätten diese Bewegungen bis zur Tollheit verwegen gefunden; 
andere hätten tausend Schwierigkeiten in der Ausführung gesehen; alle 
hätten sie abgelehnt. Wenn im Gegensatz der Kriegsrath sie angenommen 
und ein Anderer als Napoleon sie ausgeflihrt hätte, würden sie dann nicht 
sicherlich gescheitert sein? 

Nach meinem Dafili'halten sind daher diese Versammlungen eine jämmer- 
liche Hülfsquelle; sie können nur in einem Falle eine gute Seite haben, nämlich 
dann, wenn der Kriegsrath einer Meinung mit dem Oberfeldhcrrn 
ist. Dies kann ihm alsdann noch mehr Vertrauen in seine eigenen Ent- 
schlüsse geben , und er wird die Gewifsheit haben , dafs jeder der Unter- 
führer, durchdrungen von demselben Gedanken wie er, sein Bestes thun wird, 
um die Ausführung zu sichern. 

Das ist das einzige Gute, welches ein Kriegsrath schafleu kann, welcher 
im Uebrigen immer nur eine berathende Versammlung und nichts weiter sein 
darf. Wenn aber statt eines solchen Einverständnisses Meinungs- 
verschiedenheiten obwalten, kann ein solcher Kriegsrath “) nur traurige 
Brgebnisse haben. 

Nach dem Vorangeschickten glaube ich folgern zu können, dass die beste 
Art und Weise den Oberbefehl einer Armee einzurichten, falls man nicht 
einen grofsen vielfach bewährten Feldherm besitzt, diese sein wird: 

1. Man wähle einen bewährten General, verwegen im Gefecht und uner- 
schütterlich in bedenklichen Lagen; 

man gebe ihm als Chef des Generalstabes einen Mann von hoher Be- 
Fähigung, von offenem und ehrenhaftem Charakter, mit welchem der Ober- 
befehlshaber gute Beziehungen imterhalten kann. Der Ruhm ist grofs genug, 
um einem F4-eunde einen Antheil zu lassen, der die Erfolge vorbereiten half. 
So gelang es Blücher, durch Gneisenau imd Müflling unterstützt, sich derart 
mit Ruhm zu bedecken, wie er es wohl allein schwerlich im Stande gewesen 
wäre. Ohne Zweifel wird diese Art doppelter Befehlsfülmmg niemals der- 



“) Man mufs von einem solchen Kriegsrath, wie ihn hier Joraini meint, 
und zu welchem eine gewisse Anzahl der Corps- und Diviaion.skommandeure 
versammelt würde, die Versammlungen unterscheiden, in welchen der Chef des 
Generalstabes dem Obcrfeldherm Vortrag über die Kriegslage hält und dessen 
Entscheidung seine Vorschläge unterbreitet. 
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jenigen eines Friedrich, Napoleon oder SuwaroflF gleich stehen, aber im Falle 
man keinen solchen Feldherm besitzt, wird es die vorzüglichste Manier 
bleiben. ’*) 

Bevor ich die Betrachtung über diesen wichtigen Gegenstand beende, 
will ich noch einige Worte sagen Uber eine andere Art die Operationen zu 
beeinflussen, das ist diejenige einen Kriegsrath in der Hauptstadt neben 
der Regierung einzurichten. Louvois leitete lange Zeit von Paris aus die 
Armeen Ludwig’s XIY. Camot that dasselbe mit den Armeen der Republik. 
1793 machte er seine Sache sehr gut und rettete Frankreich; 1794 gelang 
es ihm Anfangs sehr schlecht, später machte er seine Fehler durch Zufall 
wieder gut. 1796 scheiterte er endgültig gänzlich. Aber Louvois und Camot 
leiteten ohne Kriegsräthe zu berufen.*®) 

Der Hofkriegsrath in Wien hat oft den Auftrag gehabt, die Operationen 
der Armeen zu leiten. Es war damals nur eine Stimme in Europa Uber die 
traurigen Ergebnisse, welche daraus hervor^ngen. Ob mit Recht oder Un- 
recht, können nur die österreichischen Generale entscheiden.**) 

Was mich betrifft, so glaube ich, dafs die einzige Befugnifs einer solchen 
Versammlung darin bestehen mufs, den allgemeinen Operationsplan anzunehmen. 
Man weifs bereits, dafs ich hierunter nicht einen Plan verstehe, der einen 
ganzen Feldzug vorzeichnet, die Generale fesselt und unausbleiblich Nieder- 
lagen im Gefolge haben würde, sondern einen solchen, der das zu erreichende 
Ziel des Feldzuges klarlegt, über Angriffs- oder Vertheidigungsverfabren 
bestimmt, sodann die materiellen Mittel berechnet, über welche man zu 
den ersten Unternehmungen verfugen 'kann, ferner die Reserven, und end- 
lich allgemeine Aufgebote für den Fall eines feindlichen Einbruches in’s Auge 
fafst. Man wird nicht verneinen wollen, dafs alle diese Dinge in einer 
Versammlung von Ministem und Generalen nicht nur erwogen werden können, 
sondern sogar erwogen werden müssen. Aber damit sind die Grenzen für 
die Thätigkeit derselben gegeben, denn wenn diese Versammlung dem Ober- 
feldherm nicht allein sagen würde auf Wien oder Paris zu marschiren, sondern 
ihm auch vorschreiben wollte, wie er manövriren sollte, um dahin zu ge- 
langen, würde der arme General ohne Zweifel geschlagen werden, und alle 



*®) Die jetzigen ungeheueren Armeen weisen immer mehr auf die Wichtigkeit 
eines guten Generalstabes hinj und dafs an dessen Spitze ein Mann steht, der 
alle Eigenschaften eines Feldherm besitzt , ist immer mehr zur Nothwendigkeit 
geworden. 

**) Man vergleiche, was Clausewitz im 8. Buche C. Kapitel B darüber sagt. 
Er verwirft die Art und Weise der Leitung, wie Camot sie ausübte, denn nur 
revolutionären Regierungen sei der Terrorismus eigen. Was die Thätigkeit 
Gambetta’s 1870/71 anbelangt, so leistete er, wie bekannt, Grofses als Organi- 
sator, sein Eingreifen in die Operationen von Tours aus war von schlechtem 
Erfolge. 

**) Neuerdings hat man von österreichischer Seite versucht, die Thätigkeit 
des Hofkriegsrathes in einem anderen Lichte erscheinen zu lassen, was wohl 
kaum ganz gelungen ist. 



X 
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Yerantwortlichkeit würde auf denen haften, welche 100 Meilen vom Feinde 
entfernt, beanapruchen eine Armee leiten zu können, was schon so ungemeine 
Schwierigkeiten hat, weim man an Ort und Stelle ist.*") 



Artikel 15. 

Ueber den milltärisehen Geist and die Stimmung eines Heeres. 

Ijne Regierung würde vergeblich die besten Vorschriften fiir die Organi- 
sation ihrer Armee annehmen, wenn sie nicht bestrebt wäre, den militärischen 
Geist anzuregen. Wenn man in der City von London den Titel des reichsten 
Kassirers dem militärischen Schmuck vorzieht, so mag das in einem Insel- 
lande angehen, welches durch seine unzählbaren Geschwader geschützt ist; 
aber ein Volk des Festlandes, welches die Sitten der Londoner City oder der 
Pariser Börse annähme, würde früher oder später die Beute seiner Nachbarn 
werden. Es war die Vereinigung der bürgerliehen Tugenden mit dem mili- 
tärischen Geiste, übertragen von den Institutionen auf die Sitten, welcher die 
Römer ihre Gröfse verdankten.**) Als sie diese Tugenden verloren imd den 
Kriegsdienst, welchen man aufgehört hatte, als Pflicht und Ehre zugleich 
anzusehen, den Gothischen, Herulischen und Gallischen Söldnern überliefsen, 
war der Sturz des Reiches unvermeidlich. Ohne Zweifel mufs das, was den 
Wohlstand eines Landes vermehren kann, weder vergessen, noch verachtet 
werden; man mufs die geschickten Männer der Industrie ehren, welche die 
ersten Werkzeuge eines solchen Wohlstandes sind, aber alles das mufs den 
grofsen Institutionen untergeordnet sein, welche die Kraft der Staaten aus- 
machen, indem sie die männlichen und heldenhaften Tugenden stärken. Die 
Politik und die Gerechtigkeit werden hierin einig sein , denn was auch 
Boilean sagen möge, es wird stets ruhmreicher sein, dem Tode zu 
trotzen und Cäsars Fufsspuren zu folgen, als sich durch das 
öffentliche Elend bereichern, indem man die Schwankungen 
des Kredits der Staaten ausnutzt. Wehe dem Lande, wo der 
Luxus des Kapitalisten und des unersättlichen Wucherers*®) 

**) Alle diese Ansichten stehen seit lange fest. Dennoch sehen wir die 
Regentschaft von Frankreich 1870/71 wieder dieselben Fehler begehen, worin 
sich so recht zeigt, welche verwirrende Macht auf Vorstand und Entschlüsse 
schwere Krisen im Kriege ansüben. — Die von Jomini entwickelten Ansichten 
über die Möglichkeit des Entwurfes eines Kriegsplanes stimmen ganz mit Clause- 
witz überein und finden in der Einleitung des deutschen Generalstabswerkes 
über den Krieg von 1870/71 neue Bestätigung. — Insofern das politische Ele- 
ment oft imumgänglich in die Mafsregeln des Krieges hineinspielt, ist es stets 
das einfachste, einen Theil der Regierungsmaschinerie mit in’s Feld zu nehmen. 
So handelte des öfteren Napoleon 1., und Kaiser Wilhelm wurde stets durch 
Bismarck in’s Feld begleitet 

**) Diese Vereinigung, von welcher hier Jomini spricht, scheint den näch- 
sten grofsen Fortschritt zu bedingen, den eine Nation in Betreff ihrer 
militärischen Institutionen machen kann, und dürfte deijenigen, die ihn zuerst 
macht, ein entschiedenes Uebergewicht geben. 

*°) Des Gründers und Börsenspielers, und was darum und daran hängt, 
würde Jomini gesagt haben, weim er unsere Tage erlebt hätte. 

Jomini, Abriss der Kriegskunst 5 
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Uber das Kleid des Tapferen gestellt wird, welcher sein 
Leben, seine Gesundheit und sein Vermögen für die ,Ver- 
theidigung des Landes hingiebt. 

Das erste Mittel, den militärischen Geist zu heben, ist die Armee öfifentlicb 
und gesellschaftlich geachtet hinzustellen. Das Zweite ist, den militärischen 
Diensten, welche dem Staate geleistet wurden, den Vorrang in der Verwendung 
bei Besetzung aller Stellen des Verwaltungsdienstes zu geben, oder sogar 
eine gewisse Zeit des Militärdienstes für die Anstellung in einzelnen Aemtem 
zu fordern. Es dürfte ein Gegenstand des ernstesten Nachdenkens sein, die 
alten Institutionen Gom's mit denjenigen liufsland's oder PreuTsen’s und 
andererseits mit den Lehren der Schwärmer zu vergleichen, welche, gegen 
jede Verwendung der OfBziere in öffentlichen Aemtem donnernd, nichts als 
Schönredner in der Verwaltung haben wollen. — 

Ohne Zweifel giebt es viele Aemter, welche Spezialstudien erfordern, aber 
wäre es dem Militär nicht möglich, in der vielen Mufsezeit des Friedens sich 
dem Studium der Laufbahn zu widmen, welche er eiuzuschlagen wünscht, 
nachdem er dem Vaterlande seine Schuld unter den Waffen abgezahlt hat?**) 
Und wenn bei Besetzung der Stellen in der Verwaltung die Offiziere bevor- 
zugt würden, welche den Dienst mit dem Grade als Hauptmann verlassen 
hätten, so würde darin eine mächtige Triebfeder liegen, diesen Grad zu er- 
reichen. 

Würde dies nicht auch Anregung geben, dafs die Offiziere während des 
Gamisonlebens ihre Erholung anderswo suchten, als in den Theatern und in 
den Kaffeehäusern?**) 

Vielleicht könnte man finden, dafs die Leichtigkeit aus dem Heeresdienst 
in den Verwaltungsdienst überzutreten, dem militärischen Geist eher schädlich 
als nützlich sein dürfte, und dals um denselben zu heben, es besser sein 
würde, den Soldaten ganz von anderen Laufbahnen auszuschliefsen. — So 
entstanden die Mamelucken und die Janitscharen ursprünglich. Man kaufte 
die Soldaten im Alter von 7 bis 8 Jahren und erzog sie in dem Gedanken, 
dals sie unter den Fahnen sterben würden. Sogar die auf ihre Freiheit so 
stolzen Engländer verpflichten sich, wenn sie den Soldatenstand ergreifen 
zu einer Dienstzeit für die ganze Lebenszeit, und der russische Soldat mufs 
es auf fünfundzwanzig Jahre thun, was fast mit der Dienstzeit der Engländer 
gleich bedeutend ist. ’*) 

Bei solchen Armeen, und bei den sich dmreh freiwillige Werbung er- 
gänzenden, wäre es vielleicht thatsächlich passender, keine Verschmelzung 



*’) Diese Bemerkung Jomini’s mag auf russische und französische Zustände 
früher pa.sseud gewesen sein, auf preufsisehe pafste sie für die Mehrzahl der 
Offiziere niemals. In jetziger Zeit ist der Offizier in allen Armeen sehr stark 
beschäftigt, und eine derartige Nebenbeschäftigung nicht durchführbar. 

**) Diese Voraussetzungen über das Leben der Offiziere pafsten noch ganz 
auf die Gewohnheiten und die Beschäftigimgen der französisenen Offiziere imtcr 
dem zweiten Kaiserreich. 

**) Wir brauchen kaum daran zu erinnern, dafs alle diese Verhältnisse, so- 
gar bei den Engländern, jetzt geändert sind. 
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zwischen dem Offizierstande und den Stellen in der Civilverwaltung herbeizu- 
fnhren. Aber überall, wo der Kriegsdienst eine den BeTölkerungen auf- 
erlegte vorübergehende Verpflichtung ist, liegt die Sache anders, und die 
Itömischen Gesetze, welche eine Dienstzeit von zehn Jahren in den Legionen 
behufs Erlangung eines üfiPentlichen Amtes forderten, dürften wohl das beste 
Iklittel sein, um den kri^erischen Geist zu erhalten, vor Allem in einer 
Zeit, wo die allgemeine Neigung für das materielle Wohlbefinden die 
benschende Leidenschaft fUr die Gesellschaft geworden zu sein scheint. 

Wie dem auch sei, ich denke, dafs unter allen Begierungsformen das 
Ziel einer weisen Verwaltung stets darin bestehen wird, den Heeresdienst 
boch zu stellen, um die Liebe zum Vaterlande und die kriegerischen Tugen- 
den wach zu halten, wenn sie nicht den Tadel der Geschichte auf sich 
ziehen und das Geschick untergehender Reiche vermeiden wollen. 



Es ist nicht genug, den militärischen Geist der Bevölkerung emzuflöfsen, 
man wird ihn auch in der Armee selbst ermuthigen müssen. Es würde nur 
eine Aeufserlichkeit sein, wenn die Uniform in der Hauptstadt geehrt und 
mit Ehrfurcht betrachtet würde. Man mufs vor Allem unter den Fahnen alle 
kriegerischen Tugenden vereinigt finden , sonst würde man nur zahlreiche, 
Alilizen, aber ohne kriegerischen Werth haben. 

Die Begeisterung eines Heeres und der militärische Geist sind zwei sehr 
verschiedene Dinge, welche man zu verwechseln sich hüten mufs, welche 
aber nichts destoweniger die nämliche Wirkung hervorbringen. Die erste 
ist, wie man gesagt hat, durch mehr oder minder vorübergehende Leiden- 
schaften hervorgerufen, wie es die politischen und religiösen Meinungen und 
eine grofse Vaterlandsliebe sind; während der militärische Geist, welcher 
durch die Geschicklichkeit eines Führers oder durch weise Institutionen er- 
zeugt werden kann, weniger von den Umständen abhängt. Eine umsichtige 
Regierung darf nicht anstehen, ihn zu pflegen. 

Es ist vor Allem nöthig, dafs dieser Geist den Kadres der Offiziere 
und Unteroffiziere inne wohne. Die Soldaten sind stets gut, wenn die Führer 
es sind. **) 

Die Tapferkeit mufs belohnt und geehrt, die Würde geachtet, die Manns- 
zucht in das Gefühl und in die Ueberzeugung übergegangen sein und 
nicht nur in der Form wurzeln. 

Die Offiziercorps und die niederen Grade müssen davon durchdrungen 
sein, dafe die Entsagung, die Tapferkeit imd das Pflichtgefühl Tugenden 
sind, ohne welche keine achtungswerthe Armee bestehen kann. Alle müssen 
wissen, dafe die Festigkeit in Unglücksschlägen viel ehrenvoller ist, als die 

**) Begeistenmg ist keine lleringswaarc, die man einpökeln kann auf viele 
Jahre, rief der Feldniarsehall Koon, ein Goethe’sches Wort citirend, bei Gelegen- 
heit einer Debatte über Hceresorgani.sation in den scebsziger Jalircn der Oppo- 
sition entgegen. Vergl. hierüber Clausewitz „Die kriegerische Tugend des Heeres“ 
den Endsatz. 3. Buch, Kap. 6 Vom Kriege. 

5* 
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Begeisterung beim Erfolge, denn es gehört nur Muth dazu, eine Stellung zu 
erobern, aber es ist Heroismus nöthig, um einen schwierigen Rückzug An- 
gesichts eines siegreichen und unternehmenden Feindes auszufuhren und, ohne 
die Haltung zu verlieren, ihm eine eherne Stim zu zeigen. Es ist die Pflicht 
des Monarchen, einen solchen Rückzug ebenso wie den schönsten Sieg zu 
belohnen. 

Die Armeen abhärten durch Arbeiten und Anstrengungen, sie in den 
Gramisonen während des Friedens nicht verweichlichen lassen, ihnen das Ge- 
fühl ihrer Ueberlegenhcit über den Gegner einimpfen, ohne jedoch diesen zu 
sehr herunterzusetzen; ihr die Liebe zu groben Thaten einflöben; mit einem 
Wort den Enthusiasmus hervorrufen in Uebereinstimmung mit dem Geiste, 
welcher die Massen beherrscht; den Muth belohnen und die Schwäche 
strafen; endlich die Feigheit brandmarken — das sind die ^littel um einen i 
guten militärischen Geist zu bilden. | 

Die Verweichlichung war cs vor Allem, welche die Römischen Legionen I 
zu Grunde richtete. Diese furchtbaren Soldaten, welche Helm, Schild und ■ 
Panzer unter dem glühenden Himmel Afiika’s zur Zeit der Scipionen trugen, 
fanden dieselben zu schwer unter dem kalten Himmel Gallien’s und Deutsch- 
land’s. Da war die Zeit des Falls für das Reich gekommen. 

Ich habe gesagt, dab man niemals den Truppen eine zu grobe Veracb- 
.tung des Gegners einflöbeu soll, weil in den Fällen eines hartnäckigen 
Widerstandes die Stimmung des Soldaten leicht darunter leiden könnte. Als 
Napoleon das Corps von Lannes bei Jena anredete, lobte er die preubisebe ! 
Reiterei, aber er erklärte zugleich, dab sie nichts gegen die Bajonnette seiner | 
alten Aegypter ausrichten werde. 

Es ist auch durchaus nöthig, die Offiziere auf die panischen Schrecken i 
vorzubereiten, welchen hin und wieder die bravsten Armeen ausgesetzt I 
sind, wenn sie nicht durch den Zügel der Mannszucht und durch die Ueber- ' 
Zeugung zusammen gehalten werden, dab die Ordnung das Pfand der I 
Sicherheit einer Truppe ist. Es war nicht Mangel an Muth, dab sich 100000 
Türken bei Peterwardein durch den Prinzen Eugen schlagen lieben. Es ge- 
schah, weil jeder von ihnen nach dem Miblingen ihrer regellosen Angriffe 
sich seinen individuellen ländrücken überlassen fand, da ihre Fechtweise 
einen ganz persönlichen Charakter trug, und keinen Zusammenhalt der Massen 
kannte. Eine von der Panik ergriffene Truppe befindet sich in ganz dem- 
selben Zustande der Zerrüttung, weil die einmal eingerissene Unordnung 
jedes Zusammenwirken und jeden Zusammenhang unmöglich macht; die 
Stimme der Führer vermag nicht, sich Gehör zu schaffen; jedes Manöver, 
um das Gefecht wieder herzustellen, wird unausführbar, und man erblickt 
schlieblich nur das Heil in einer schmachvollen Flucht. 

Die mit einer lebhaften glühenden Einbildungskraft ausgestatteten 
Völker sind diesen Rückschlägen mehr als andere ausgesetzt, und dies ist 
besonders bei denen des Südens der Fall. Hiergegen können nur gewandte 
Führer und starke Institutionen wirken. Selbst die Franzosen, deren militäri- 
sche Tugenden unter guter Führung niemals in Frage gezogen worden 
sind, wurden vom panischen Schrecken, den man mit Recht lächerlich 
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nennen kann, öfter befallen. Wer erinnert sich nicht des unbegreiflichen 
Scbreckens, der in die Infanterie des Marschails Villars’ fuhr, gleich nachdem 
sie die Schlacht bei Priedlingen (1704) gewonnen hatte. Ebenso erging es 
der Infanterie Napoleon’s gleich nach dem Siege bei Wagram, als der Feind 
sich in vollem Rückzüge befand. Und noch aufsergewöhnlicher ist die 
Flucht der 97. Halbbrigade bei der Belagerung von Genua, wogegen diese 
nämlichen Männer zwei Tage später das Fort Diamant durch einen der ver- 
wegensten Handstreiche nahmen, welchen die Geschichte kennt. 

Eis dürfte indessen leicht sein, brave Soldaten zu überzeugen, dafs die in 
Unordnung fliehenden viel leichter vom Tode erreicht werden als diejenigen, 
welche vereinigt Stand halten, um dem Feinde eine eherne Front entgegen- 
zusetzen, oder sich schnell wieder zu sammeln, wenn sie einen Augenblick 
durchbrochen sind.’*) 

Die russische Armee kann in dieser Beziehung Europa als Muster dienen, 
und die prächtige Haltung, welche sie bei allen ihren Rückzügen gezeigt 
hat, ist eben so sehr mit dem Nationalcharakter verbunden, als mit dem 
natürlichen Instinkt der Soldaten und den Institutionen, welche die starke 
LKsziplin bedingen. Es ist in der That nicht immer die lebendige Einbil- 
dungskraft der Mannschaft, welche die Unordnung hervorruft; es ist oft der 
Mangel an Gewohnheit der Ordnung, und der E'ehler der Führer, die Vor- 
sichtsmafsregeln zur Behauptung der Mannszucht zu vernachlässigen, trägt 
noch hierzu bei. Ich war hin und wieder erstaunt über den^Leichtsinn der 
meisten Generale in Beziehung auf diesen Gegenstand. Nicht genug, dafs sie 
nicht die geringste Mafsregel der Logistik trafen, um die Marschrichtung 
von Detachements oder von vereinzelten Leuten zu sichern, sie machten 
auch keine Zeichen bekannt, um den durch einen panischen Schrecken oder 
unwiderstehlichen Angriff abgesprengten Theileu eines Armeecorps das 
Sanomeln zu erleichtern, ja sie hielten sich über denjenigen auf, welcher ihnen 
vorschlug, dergleichen Vorsichtsmafsregeln zu nehmen.’*) 

Und doch sind oft der unanfechtbarste Mnth und die strengste Disziplin 
unzureichend für die Auftechthaltung der Ordnung. So z. B., wenn die körper- 
lichen Leiden der Truppen sie taub imd stumpf für jede Art der Anregung 
gemacht haben, und die FHlhrer selbst sich in die Unmöglichkeit versetzt 



**) Das obige Wort von den Kadres mufs jetzt nothwendig auch auf die Re- 
serve- und LandwehrofSziere ausgedehnt werden, falls wir die Üeberlegenheit der 
niederen E’öhrer uns bewahren wollen, welche wir unzweifelhaft in dem grofsen 
Jahrzehnt besafsen. Nur diese schützt möglichst vor solchen Ereignissen. 

Alle diese Bemerkungen Jomini's sind in noch erhöhtem Mafse in der 
Gegenwart wichtig, die ungeheuere E'euerkraft hat Alles dies noch auf die Spitze 
getrieben. Ich habe stets die Ansicht vertreten und habe dies auch wiederholt 
dargelegt, dafs wir sowohl die jungen Ofüziere als auch die Mannschaften zu 
wenig über diese Momente des Emstgpefechts und die Eindrücke und Krisen, 
welche dasselbe mit sich bringt, unterrichten. 

**) Unter anderen Italien hat hier Jomini eine Meinungsverschiedenheit 
zwischen ihm und dem Marschall Hey im Feldzuge 1805 im Auge. Dafs die 
französischen E'ührer die nothwendigen Sicherheitsmafsregeln des Oefteren ver- 
nachlässigten, ist bekannt und zeigte sich noch im letzten Kriege vor Beginn 
der Schlacht bei Beaumont. 
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sehen, sie zusammenzuhalten, wie es bei dem Rückzuge aus Rulsland war. 
Aber aufser diesen Fällen wird es durch die gute Gewohnheit der Ordnung, 
durch gute logistische Vorkehrungen und gute Disziplin gewöhnlich ge- 
lingen, wenn nicht jeder Panik vorzubeugen, ihr doch schnell entgegen 
zu wirken. 

Es ist Zeit diese Materie, von welcher ich nur einen Ueberblick geben 
wollte, zu verlassen und zu der Prüfung der rein militärischen Begriffe 
überzugehen. 



Drittes Kapitel. 

Von der Strategie. 

Begriffserklärung und Grundprinzip. 

Unabhängig von den Theilen, welche wir so eben kurz besprochen haben, 
theilt sich die Kriegskunst, wie oben bemerkt, in 5 Hauptzweige: 
die Strategie; 
die grofse Taktik; 
die Logistik; 
die kleine Taktik 
imd die Ingenieurkunst. 

Wir wollen aus den schon angegebenen Gründen nur die drei ersten be- 
handeln ; es ist daher nothwendig damit zu beginnen, sie zu deüniren. 

Um dies desto sicherer zu thun, werden wir die Reihenfolge beibehalten, 
in welcher die einer Armee zufallenden Kombinationen in dem Moment des 
Ausbruchs des Krieges sich den Führern darstellen, indem wir dabei mit dem 
Wichtigsten beginnen, mit den Dingen, welche, so zu sagen, den Operations- 
plan ausmachen. In der Taktik werden wir sodann das lungekehrte Ver- 
fahren einschlagen, bei welchem man mit den Einzelnheiten beginnen mufa, 
um zu der Gefechtsordnung und dem Gebrauch einer grofsen Armee fort- 
zuschreiten. *) 

Wir nehmen daher an, dafs die Armee den Feldzug eröfinen will. Die erste 
Pflicht des Feldherm wird darin bestehen, sich darüber mit der Regierung zu 
verständigen, welcher Natur der zu führende Krieg sein wird. Zum Zweiten 
wird es nöthig sein, den Schauplatz der Unternehmungen gut zu studiren; 
sodann wird der Feldherr im Einverständnils mit dem Staate überhaupt die 
passendste Operationsbasis wählen, wie die Grenzen des Landes oder die et- 
waiger Verbündeter sie darbieten.') 



*) Um die Taktik zu erlernen, mufs man erst die Peloton-, dann die Batail- 
lonsschule u. s. w., später den Felddicnst, sodann den Lagerdienst, den Dienst 
bei den Märschen und endlich die Formation der Armeen studiren. Aber in der 
Strategie begannt man mit dem Gipfel, d. h. mit dem Feldzugsplan. (Jomini.) 

') Der allgemeinen politischen Lage folgend, wird ein grofser Theil dieser 
Arbeiten durch den Generalstab derart vorbereitet und in vielen Einzelnheiten 
erledigt, dafs beim Kriegsausbruch die Ansichten darüber feststeben, bezüglich 



Digitized by Google 




71 



Die Wahl dieser Basis, und mehr noch das gesteckte Ziel des Krieges, 
werden dazu beitragen, die Operationszone zu bestimmen, welche man 
annehmen muls. Der Oberfeldherr wird ein erstes Operationsobjekt in 's 
Auge fassen; er wird die Operationslinie, welche nach diesem Punkte 
hinfiihrt, auswählen, sei es als eine nur zeitweise, sei es als eine endgültige, 
indem er sich bemüht, ihr diejenige Richtung zu geben, welche die gröfsten 
Erfolge verspricht, und dahei die Armee möglichst geringen Gefahren anssetzt. 

Die auf dieser Linie vorrückende Armee wird eine Operationsfront 
und eine strategische Front haben. Hinter dieser Front wird sie gut 
thim, eine Yertheidigungslinie zu haben, um im Falle der Noth als Rückhalt 
zu dienen. Die augenblicklichen Stellungen, welche die Corps dieser Armee 
auf der Operationsfront oder auf der Vertheidigungslinie nehmen werden, 
sind strategische Stellungen. 

Sobald die Armee nahe an ihr erstes Objekt herangerückt sein wird, und 
der Feind beginnt sich Ihren Unternehmungen zu widersetzen, wird sie 
entweder ang;reifen|, oder manövriren, um ihn zum Rückzuge zu zwingen; 
sie wird zu diesem Zwecke eine oder zwei strategische Manövrirlinien an- 
nehmen, welche als zeitwieilige von der allgemeinen Operationslinie 
abweichen können, mit welcher sie nicht verwechselt werden dürfen. 

Um die strategische Front mit der Basis zu verbinden, wird man, je nach 
dem VorrUcken, die Etappen- imd Nachschnhlinie einrichten. 

Wenn die Operationslinie ein wenig lang ist, und wenn feindliche Corps 
in der Nähe sind und sie beunruhigen, so wird man zwischen dem An- 
griff und der Vertreibung dieser Corps jund der Fortsetzung der Hanpt- 
untemehmung gegen die feindliche Armee wählen können , sei es, dafs man 
sich nicht durch solche Streifcorps beunruhigen lassen will, sei es, dals man 
cs für genügend hält, sie nur zu beobachten. Wenn man sich zu dem Letz- 
teren entschliefst, so entsteht daraus eine doppelte strategische Front und 
starke Entsendungsabtheilungen werden nothwendig. 

Wenn die Armee im Begriff ist, das erste Objekt zu erreichen, und der 
Feind leistet Widerstand, so giebt es eine Schlacht. 

Ist dieser Schlag unentschieden, so wird man den Kampf von Neuem 
aufnehmen; wenn man den Sieg davon trägt, so wird man seine Untei^ 
nehmungen weiter verfolgen, um das erste Objekt zu erreichen, bezüglich an 
demselben Vorbeigehen und ein zweites zum Ziel nehmen. 

Wenn das erste zu erreichende die Wegnahme eines wichtigen Waffen- 
platzes ist, wird die Belagerung beginnen. Ist die Armee nicht zahlreich ge- 
nug, um ihren Marsch fortzusetzen, und ein Belagerungscorps weit zurückzu- 
lassen, BO wird sie eine strategische Stellung nehmen, mn es zu decken.*) 



geklärt sind. Freilich lassen sich die politischen Ereignisse nie ganz berechnen. 
So wurden auch 187Ü bei der Versammlung der Armeen, obgleich alles sehr 
umfassend vorbereitet und durch die berühmte Denkschrift des Generals v. Moltke 
erörtert war, einzelne Abänderungen nöthig. Jedoch nicht bedeutende. 

*) Hierbei ist also Voraussetzung, dafs die Belagerung in jedem Falle statt- 
finden mufs, dafs aber die Hauptarmee die weite Entsendung eines Belagerungs- 
corps, ihrer Schwäche wegen, nicht vertragen kann. Dafs hieraus eine bedenk- 
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So war es, als 1796 die Armee von Italien, nicht mehr als 50 000 Streiter 
zählend, nicht an Mantua Vorbeigehen konnte, um in das Herz von Oester- 
reich vorzudringen, da sie 25000 Feinde in dem Platze hinter sich liefe und 
40000 auf der doppelten Linie von Tyrol und Friaul vor sich hatte. 

In dem Falle, da(s die Armee zahlreich genug wäre, um die Früchte 
ihres Sieges zu ernten, oder wenn sie keine Belagerung zu unternehmen 
hätte , würde sie gegen ein zweites und noch wichtigeres Objekt vergehen. 
Wenn dieser Punkt sich in einiger Entfernung befindet, so würde es nöthig 
werden, sich einen Zwischenpunkt als Rückhalt zu schaffen. Man wird sich 
dann eine vorläufige Basis bilden, indem man zwei oder drei gegen 
Ueberfall gesicherte Orte besetzt und als solche einrichtet. Im entgegenge- 
setzten Falle wird man eine kleine strategische Reserve bilden , welche die 
Verbindungen und die an denselben liegenden Magazine durch leichte Ver- 
schanzungen zu decken hat. 

Falls die Armee bedeutendere Flüsse zu übersclireiten nöthig hat, wird 
man eiligst Brückenköpfe anlegen; liegen die Brücken in von Mauern um- 
gebenen Städten, so wird man daselbst einige V erschanzungen aufwerfen, 
um die Vertheidigungsiahigkeit dieser Posten zu erhöhen und so die Sicher- 
heit der zeitweiligen Basis und der strategischen Reserve, welche man da- 
selbst Stellung nehmen läfet, zu vermehren. 

Wenn im Gegentheil die Schlacht verloren gehen sollte, so wird man 
den Rückzug antreten müssen, um sich seiner Basis zu nähern und daselbst 
neue Kräfte zu schöpfen, wozu nicht nur die Heranziehung von Detache- 
ments sondern auch die verschanzten Lager und festen Plätze, welche den 
Feind auf halten und ihn zur Theilung seiner Kräfte zwingen, das Mittel 
bilden. 

Naht der Winter, so wird man in Kantonnirungen gehen, oder die Opera- 
tionen werden durch diejenige Armee fortgesetzt, welche nach Erlangung 
eines entschiedenen Uebeigewichts, und keine ernsten Hindernisse in der 
feindlichen Vertheidigungslinie findend, von diesem Uebergewicht Gebrauch 
machen will. In diesem Falle hat man einen Winterfeldzug. Dieser Ent- 
schlufe, welcher in allen Fällen für beide Heere gleichmäfeige Schwierigkeiten 
bringt, bietet keine besonderen Kombinationen dar, wenn nicht hierdurch 
eine Verdoppelung der Thätigkeit in den Unternehmungen noth wendig wird, 
um eine schnelle Lösung herbeizuführen. 

So ist der gewöhnUche Gang eines Krieges; so wird auch jener gedacht 
sein, dem wir folgen wollen, um die Prüfung der verschiedenen Kombinationen 
zu geben, welche diese Operationen bedingen. “) 

Alle die Kombinationen, welche sich auf den ganzen Kriegsschauplatz 
erstrecken, gehören der Strategie an, welche also in sich begreift: 



liehe Theilung der Kräfte entstehen würde, welche nur vermieden werden kann, 
wenn die Hauptarmee das Vorrücken einstellt und in der Nähe der Belagerung 
Stellung nimmt, ist augenscheinlich. 

*) Dafs diese Schilderung ein Bild des gewöhnlichen Ganges eines Krieges 
ist, gewissermafsen die Grundlage für die strategischen Betrachtungen und Grund- 
sätze, die hier folgen, ist eine Bemerkung, die wir festzuhalten bitten. 
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1) die Bezeichnung dieses Kriegsschauplatzes und der verschiedenen 
Kombinationen, welche er darbietet; 

2) die Bezeichnung der entscheidenden Punkte, welche aus diesen Kombi- 
nationen imd aus der als günstig anerkannten Richtung der Unternehmungen 
hervorgeht; 

3) die Wahl der Operationszone und die Einrichtung der festen Basis; 

4) die Bestimmung des Objektes, welches man in’s Auge fafst, sei es in 
offensiver oder in defensiver Absicht; 

5) die Operationsfronten , die strategischen Fronten und die Vertheidi- 
gimgslinien; 

6) die Wahl der Operationslinien, welche von der Basis nach dem Objekt 
oder nach der durch die Armee besetzten strategischen Front führen; 

7) die Wahl der besten strategischen Linien für eine in’s Werk zu 
setzende Operation; die verschiedenen Manöver, um diese Linien in ver^ 
Bchiedenen Kombinationen auszunutzen; 

8) die vorläufigen Operationsbasen und die strategischen Reserven ; 

9) die Märsche der Armeen, welche als Manöver betrachtet werden 
können; ‘) 

10) die Magazine in ihren Beziehungen zu den Märschen der Armeen 
betrachtet ; 

11) die Festungen als strategische Mittel angesehen, also als Zufluchtsort 
einer Armee, als Hindernisse für den Vormarsch; die nöthigen Belagerungen 
und deren Deckung; 

12) die für die Anlage von verschanzten Lagern und Brückenköpfen 
wichtigen Punkte u. s. w.; 

13) die Diversionen und die grofsen Entsendungen, welche nützlich oder 
nöthig sein können. 

Unabhängig von diesen Kombinationen, welche hauptsächlich in den Ent- 
wurf des Kriegsplans für die ersten Unternehmungen gehören, giebt es andere 
gemischte Operationen, welche der Strategie in Betreff der ihnen anzu wei- 
senden Richtung angehören und der Taktik durch ihre Ausführung, wie der 
Uebergang über Ströme und Flüsse, die Rückzüge, die Winterquartiere, die 
Ueberfälle, die Landungen, die grofsen Transporte.') — 

Der zweite schon bezeichnete Zweig ist die Taktik, d. h. die Manöver 
einer Armee auf dem Schlachtfelde, oder die verschiedenen Formen, um die 
Truppen zum Angriff zu führen. 

Der dritte Zweig ist die Logistik oder die Kunst, die Armeen za bewegen ; 

') Also Märsche zu^einem bestimmten Operationszweck in der Nähe des 
Feindes. 

*) Nichts ist wahrer alB die Bemerkung, dafs man Strategie und Taktik nie- 
mals oder wenigstens sehr selten ganz trennen kann. Ob es defswegen gerecht- 
fertigt ist, einen dritten Gattungsbegriff in den gemischten Operationen fest- 
znstellen, könnte firaglich erscheinen. Es sind andere Eintheilungen der Lehre 
wie in Strategie und Taktik in älterer Zeit üblich gewesen und in neuerer Zeit 
mehrfach versucht worden. Sie leiden aber sämmtlich an dem Mangel; die 
Thätigkeit des Führers und somit die gröfste geistigpe Potenz im Kriege nicht 
mit zu begreifen. 
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die Einzelnheiten der Märsche und der Formationen, die Wahl der Lager, 
welche nicht verschanzt sind, und der KantonnirUngen, mit einem Wort, die 
Ausführung der Kombinationen der Strategie und der Taktik, 

Mehrere unbedeutende Erörterungen haben stattgefunden, um die Linie, 
welche diese verschiedenen Zweige der Wissenschaft trennt, absolut festzu- 
setzen. Ich habe gesagt, dafs die Strategie die Kunst ist, den Krieg auf der 
Karte zu machen, die Kunst den ganzen Kriegsschauplatz zu umfassen; die 
Taktik ist die Kunst, auf dem Gelände zu kämpfen , wo der ZuBammenstofs 
stattfinden soll, daselbst seine Kräfte nach den Oertlichkeiten aufzustellen, um 
sie auf verschiedenen Punkten des Schlachtfeldes in Thätigkeit zu setzen, 
d. Ji. auf einem Raum von ohngefähr 2 bis 2*/, deutschen Meilen, und zwar 
so, dafs alle in Thätigkeit befindlichen Corps Befehle empfangen und im 
Laufe der Kriegshandlung selbst ausführen können. Die Logistik ‘) ist schliefs- 
lich nichts anderes als die Wissenschaft, die Anwendung der anderen vorzu- 
bereiten und zu sichern. 

Man hat meine Begrifiserklärung angegrifien, ohne eine bessere zu geben. 
Es ist wahr, dafs viele Schlachten auch durch strategische Bewegungen ent- 
schieden wurden, und selbst nichts anderes waren, ab eine Reihe solcher Be- 
wegungen. Aber dies fand nur in dem Falle statt, wenn die .Armeen sich 
sehr ausgebreitet hatten, ein Fall, welcher zu den Ausnahmen gehört. So 
bt die Erklärung (der Taktik nämlich), wenn man sie auf die rangirte Schlacht 
anwendet, wohl ganz bezeichnend. — Daher wird die grobe Taktik, nach 
meiner Meinung, unabhängig von den Mabregeln lokaler Natur die nach- 
folgenden Gebiete in sich begreifen: 

1) Die Wahl der Stellungen und Schlachtlinien in der Vertheidigung. 

2) Die aktive Vertheidigung (defense offensive) in dem Gefecht 

3) Die verschiedenen Gefechtsordnungen oder die zum Angriff auf eine 
feindliche Linie geeigneten Manöver. 

4) Das Zusammentreffen zweier Armeen im Marsche und die unvorherge- 
sehenen Schbehten. ’) 

5) Die Ueberraschungen von Armeen.*) 

6) Die Leitungsbefehle, um die Truppen in’s Gefecht zu führen. 

7) Der Angriff auf Stellungen und verschanzte Lager. 

8) Die Handstreiche. 



•) Wie allgemein bekannt ist diese Begriflfsbezoichnung als ein technischer Aus- 
druck und als ein besonderer Zweig in die deutschen Lehrbücher nicht fiberge- 
gangen. Der Ausdruck leitet sich davon her, dafs in den meisten Armeen der 
Generalstab, früher Generalquartiermeisterstab, die Offiziere desselben in Frank- 
reich mardchaux de logis hiefsen. In der Zeit des 18. Jahrhunderts spielte der 
Generalstab nicht die weltumfassende Rolle von heute. Die grofsen Feldherren 
waren ihre eigenen Generalstabschefs. Bei Friedrich vertraten die Generaladju- 
tanten einigermafsen die Stelle der ausführenden Generalstabsoffiziere. Die Logistik 
begreift also das in sich, was man heute hin imd wieder mit dem Namen 
Generalstabswissenschaft bezeichnet Es würden in jetziger Zeit noch dazu zu 
zählen sein die Eisenbahntransporte nach und auf dem Kriegsschauplatz. 

’) Vionville, Spicheren, Wörth, Colombey, 1870. 

•) Beaumont, 1870. 
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Alle die anderen Kriegshandlungen gehören in den kleinen Krieg, wie 
die Transporte, Fouragirungen, die Theilkämpfe der Vor- und Nachhut, mit 
einem Wort, alles das, was von einer Division oder einer vereinzelten Ab- 
theilung ausgefUhrt werden kann. 



Von dem Grundprinzip des Krieges. 

Der wichtigste Zweck dieses Werkes ist darzuthun, dafs ein Grund- 
prinzip für alle Kriegshandlungen existirt, ein Prinzip, das alle 
Kombinationen durchdringen mufs, wenn sie tauglich sein sollen. 

Es besteht darin; 

1) Durch strategische Berechnung die Masse der Streitkräfte einer Armee 
nach und nach auf die entscheidenden Punkte eines Kriegsschauplatzes zu 
bringen und so viel als möglich auf die Verbindungen des Feindes zu wei^ 
fen, — ohne die eigenen auf’s Spiel zu setzen. 

2) In der Weise zu manövriren, dafs dieser Haupttheil der Armee 
nur gegen Bruchtheile der feindlichen Armee in Thätigkeit tritt. 

3) An einem Schlachttage in derselben Weise durch taktische Manöver 
den Haupttheil seiner Kräfte auf den entscheidenden Punkt des Schlachtfeldes, 
oder gegen den Theil der feindlichen Schlachtlinie zu richten, welcher nach 
Lage der Dinge überwältigt werden mufs. 

4) In der Weise die Kriegshandlung leiten, dafs diese Massen nicht allein 
auf dem entscheidenden Punkt vorhanden sind, sondern dafs sie mit Energie 
und Zusammenhang in Thätigkeit gesetzt werden, um solchergestalt eine 
gleichzeitige Wirkung hervorzubringen. 

Man hat dieses Hanptprinzip so einfach gefunden, dafs die Kritiken dar- 
über nicht gefehlt haben. Man hat eingewendet, dafs cs sehr leicht anzu- 
empfehlen sei, seine Hauptkräfte auf die entscheidenden Punkte zu werfen, 
aber dafs die Kunst gerade darin bestände, diese Punkte wohl zu erkennen. 

Weit entfernt eine so einfache Wahrheit bestreiten zu wollen, gestehe 
ich ein, dafs es mindestens lächerlich wäre, ein solches Grundprinzip in die 
Welt zu schicken, ohne es mit allen nöthigen Erläuterungen zum Zweck der 
Auffassung der verschiedenen Fälle in der Anwendung zu begleiten. Auch 
habe ich nichts vernachlässigt, um jeden strebsamen Offizier in den Stand zu 
setzen, die entscheidenden Punkte eines strategischen oder taktischen Schach- 
brettes leicht zu bestimmen. Man wird in dem unten folgenden 16. Artikel 
die Elrklämng der verschiedenen Punkte finden, um die es sich hierbei han- 
deln kann. In den Artikeln 18 — 22 wird man die Beziehungen herauser- 
kennen, welche diese Punkte mit den verschiedenen Kombinationen des Krieges 
haben. Diejenigen Militärs, welche, nachdem sie dieselben aufmerksam ge- 
lesen haben, noch den Glauben festhalten, dafs die Bestimmung dieser Punkte 
eine unlösbare Aufgabe sei, müssen in Wahrheit daran verzweifeln, jemals 
etwas von der Strategie zu erfassen. 

In der That zeigt ein Kriegsschauplatz immer nur drei Zonen: eine zur 
Rechten, eine zur Linken und eine im Centrum. Ebenso hat jede Zone, jede 



Digitized by Google 




76 



Operationsfront, jede strategische Stellung oder Vertheidigungslinie, wie jede 
taktische Schlachtlinie, niemals mehr als diese selbigen Untereintheilungeu, 
das will sagen, zwei äufsere Seiten und eine Mitte. Daher wird man immer 
eine dieser drei Richtungen einschlagen müssen, um zu dem wichtigen Ziel 
zu gelangen, welches man sich vorgesetzt hat. Eine von den beiden übrigen 
Richtungen wird sich mehr von dem Ziel entfernen, und die dritte wird ganz 
und gar von demselben abführen. Indem wir sodann die Beziehungen dieses 
Ziels mit den feindlichen Stellungen und den geographischen Punkten in 
Verbindung bringen, scheint es, dafs die Frage jeder strategischen Bewegung 
oder der taktischen Manöver behuls Erreichung des bestimmten Ziels sich 
immer nur darauf beschränken würde, zu wissen, ob man zur Rechten, zur 
Linken oder gerade vor sich manövriren soll. Die Wahl unter drei so 
einfachen Entschlüssen könnte kaum ein Räthsel würdig einer Sphinx sein. 

Ich bin indessen weit entfernt zu glauben, dafs die ganze Kunst nur in 
der Wahl einer guten Direktionslinic für die Massen liegen könnte, aber man 
wird wenigstens nicht verneinen können, dafs hierin die Grundlage der Stra- 
tegie zu finden ist. Es wird Sache des Talents, der Willenskraft, des Ueber- 
blicks sein, das zu vollenden, was gute Kombinationen vorzubereiten gewufst 
haben. 

Wir wollen also zuvörderst das bezeichnete Grundprinzip auf die ver- 
schiedenen Kombinationen der Strategie und der Taktik an wenden, sodann 
durch die Geschichte von zwanzig berühmten Feldzügen beweisen, dafs die 
glänzendsten Erfolge und die gröfsten Niederlagen, mit Ausnahme von sehr 
wenigen Fällen, das Ergebnifs seiner Anwendung oder der Nichtanwendung 
gewesen sind.*) 



Von den strategischen Kombinationen. 

Artikel 16. 

Tom System der Operationen. 

Ist der Krieg beschlossen, so mufs man sich zu allererst darüber ent- 
scheiden, ob man ihn angiifis- oder vertheidigungsweise führen will. Vor 
Allem ist nun zu erklären, was man unter diesen Worten zu verstehen hat. 

Den Angriff mufs man von verschiedenen Gesichtspunkten betrachten. 
Wenn er sich gegen die Gesammtheit, oder wenigstens den gröfsten Theil 
eines grofsen Staates richtet, so mufs man ihn als einen Einbruchskrieg bezeich- 
nen; wenn man ihn nur gegen eine einzelne I*rovinz oder gegen eine mehr oder 
minder begrenzte Vertheidigungslinie richtet, so ist es ein gewöhnlicher An- 
griff; besteht er endlich nur in einem Vorgehen gegen irgend eine Stellung 
der feindlichen Armee imd beschränkt er sich auf eine einzelne Operation, 



*) Man findet die Geschichte dieser 20 Feldzüge mit 50 Schlachtplänen in 
meiner „Geschichte des siebenjährigen Krieges“, in der der „Revolutionskriege“ 
und in „Das politische und militärische Leben Napoleon's“. (Jomini.) 
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BO bezeichnet man dies mit dem Ausdruck der Initiative der Be- 
weffung. ") 

Wie wir im vorhergehenden Kapitel gesagt haben, ist der Angriff in 
moralischer und politischer Beziehung fast immer vortheilhaft, weil er den 
Krieg auf den fremden Boden trägt, das eigene Land schont, die Hülisquellcn 
des Giegners vermindert und die eigenen vermehrt. £r hebt die Sti mmung 
der eigenen Armee und verbreitet oft Bestürzung beim Gegner. Aber 
andererseits mit er manchmal die Begeisterung bei demselben hervor, wenn 
er fühlt, dafs es sich hier dämm handelt, das bedrohte Vaterland zu ver- 
theidigen. 

Vom militärischen Gesichtspunkte aus hat der Angriff seine gute und 
seine schwache Seite. Er bringt in der Strategie, wenn er bis zur Invasion geht, 
sehr lang gestreckte Operationslinien mit sich, welche in Feindesland immer ge- 
fährlich sind. Alle die Hindernisse eines feindlichen Schauplatzes, die Gebirge, 
die Ströme, die Engpässe , die festen Plätze, welche der Vertheidigung günstig 
sind, treten dem Angriff*") in den Weg. 

Die Einwohner imd die Behörden werden der einbrechenden Armee feind- 
lich gesmnt sein und sich nicht als Werkzeuge brauchen lassen. Wenn aber 
diese Armee einen Erfolg erringt, trifft sie die feindliche Macht bis in’s Herz, 
beraubt sie ihrer Kriegsmittel und kann eine schnelle Entwickelung des 
Kampfes herbeifUhren. 

Als eine vorübergehende Operation, d. h. als ein einfaches Ergreifen 
der Initiative betrachtet, ist der Angriff fast immer vortheilhaft, vor Allem 
in der Strategie. Falls es wirklich der Kern der Kriegskunst ist, seine Haupt- 
kräfte aui den entscheidenden Punkt zu bringen', so ist es klar, dafs die 
erste Anwendung dieses Prinzips darin bestehen mufs, für die Bewegung die 
Initiative zu ergreifen. Deijenige, welcher diesen Entschluls gefafst hat, 
weifs im Voraus, was er thut, und was er will ; er kommt mit seinen Massen 
dort an, wo es ihm nützlich erscheint zu schlagen. Dem Abwartenden 



’) Jomini macht hierzu selbst eine Anmerkung, worin er erklärt, dafs diese 
Unterscheidung vielleicht ein wenig peinlich scheine; er glaubte sie richtig, 
ohne einen zu grofsen Werth darauf zu legen. Es wäre sicher, dafs man den 
Angriff auf eine halbe Stunde aufuehmen köimte und sich doch im Allgemeinen 
in der Vertheidigung befände. — Mir erscheint nur die letzte Bezeichnung, 
welche im französischen Text „initiative des raouvements“ lautet, ein wenig 
künstlich. Ich habe sie wie oben übersetzt; der Sinn desselben ist unser „Er- 
greifen der Initiative“, Entseblufs zum Angriff, zur Bewegung. 

*®) Wir bedürfen keines besonderen Ausdruckes, um den strategischen An- 
griff zu bezeichnen, wie es einzelne Schriftsteller thun. Ob ein strategischer 
oder taktischer Angriff gemeint ist, geht ans dem Inhalt des Textes hervor. 
Glaubt man Unterscheidungen in dieser Hinsicht nicht entbehren zu können, so 
bleibt nichts übrig, als zu Fremdworten zu greifen, die auch nicht immer dem 
Sinne vollkommen entsprechen. Fremdworte aber bringen stets Uebelstände 
mit sich, wenn sie auch in der Sprache des Heeres nicht absolut zu entbehren 
sind. Will man sich ganz besonders deutlich machen, so kann man ja dem 
Worte „Angriff“ leicht ein „taktischer“ oder „strategischer“ vorsetzen. Was 
den taktischen Angriff betrifft, so ist es nöthig, den „Anlauf“ oder „Sturm“ 
als letzten Akt des Angriffs von dem ganzen Begriff zu unterscheiden. 
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kommt man überall zuvor; der Gegner fällt auf die einzelnen Theile seiner 
Armee. Der Abwartende ist sowohl im Unklaren über die vom Gegner ein- 
geschlagene Richtung, als auch über die Mittel, dessen Absichten zu vereiteln. 

In der Taktik hat der Angriff ehenfalls seine Vortheile, aber sie sind 
weniger positiv, weil das Feld der Operationen kein so ausgedehntes ist. 
Der die Initiative ergreifende Theil ist nicht im Stande, dies dem Gegner 
zu verbergen, welcher, die Bewegung hald entdeckend, durch gute Re- 
serven derselben sogleich entgegentreten kann. Aufserdem hat der Vor- 
rückende gegen sich alle die Nachtheile der Hindernisse des Geländes, welche 
er überschreiten mufs, um an die feindliche Linie heranzukommen, woraus 
man schliefscn kann, dafs in der Taktik sich der Angriff und die Verthei- 
digung die Wage halten. ”) 

Welche Vortheile man sich im Uebrigen von dem Angriftsverfahren in 
strategischer wie taktischer Beziehung versprechen mag, es bleiht ausgemacht, 
dafs man dies System nicht ausschließlich für einen ganzen Krieg annehmen 
kann, denn man ist niemals davor sicher, dafs ein angriffsweise begonnener 
Feldzug nicht zu einem Verthcidigungskampfe herabsinkt. 

Der Vertheidigungskrieg hat, wie wir schon gesagt haben, auch seine 
Vortheile, wenn er gut angelegt ist. Es giebt zwei Gattungen desselben : die 
todte oder passive Vertheidigung und die thätige Verthcidigung mit Ausfalls- 
stöfsen. Die erste ist stets sehr bedenklich, die- zweite kann große Erfolge 
herbeifuhren. Wenn der Zweck eines Vertheidigungskrieges darin besteht, 
möglichst lange den bedrohten Theil des Landes zu decken, so ist es augen- 
scheinlich, daß alle Operationen das Ziel verfolgen müssen, die Fortschritte 
des Angreifers zu hemmen, seinen Unternehmungen durch Vermehrung der 
Schwierigkeiten des VorrUckens entgegenzu wirken, ohne indessen die eigene 
Armee ernstlich in Gefechte zu verwickeln. Wer sich zu einem Einbruch 
entschliefst, thut es nur auf Grund irgend einer Ueberlegenheit, und er muß 
von da ab eine möglichst baldige Lösung suchen. 

Der Vertheidiger hingegen muß bestrebt sein, sie zu vertagen, bis 
sein Gegner durch nothwendige Entsendungen, durch die Märsche, An- 
strengungen, Entbehrungen sich geschwächt haben wird. 

Eine Armee ergreift die strikte Vertheidigung nur in Folge einer Nieder- 
lage, oder falls der Feind ihr absolut überlegen ist. In diesem Falle sucht 
sie unter dem Schutz der Plätze und der natürlichen und künstlichen Hinder- 
nisse das Mittel das Gleichgewicht herzustellen, indem sie die Hindernisse 
vervielfacht, welche sie dem Feinde entgegensetzen kann. 

Dieses System bietet, falls es nicht zu weit getrieben wird, ebenfalls 



'*) Die meisten der älteren Schriftsteller drücken sich bei diesem Thema 
sehr vorsichtig aus, während in unserer Generation vielfach das Bestreben obge- 
waltet hat, die Vertheidigung in der Theorie ganz in den Hintergrund zu 
drängen, ja sogar ihr eine gewisse Verachtung zu bezeigen. 

Was die Bemerkung Jomini’s über die Fronthindemisse beim Angriff anbe- 
langt, so mufs man hierbei allerdings daran erinnern, welche Anforderungen 
man neuerdings behufs Ausnutzung des Feuers der Hinterlader an eine gute 
Stelhuig macht. 
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glückliche Aussichten dar, aber nur in dem Falle, dafs der General, welcher 
geglaubt hat, es ergreifen zu müssen, die Einsicht besäfse, es nicht zu einem 
unthätigen Yertheidigungsr erfahren herabsinken zu lassen; d. h. dafs er sich 
davor hüten mUfste, in irgend einer Stellung alle die Schläge, ohne sich zu 
rühren, zu erwarten, welche der Feind gegen ihn in’s Werk zu setzen für 
gut hält. Im Gegentheil mufs er bemüht sein, seine Thätigkeit zu verdoppeln 
und jede sich darbietende Gelegenheit zu benutzen, um die schwachen Punkte 
des Feindes anzufallen, indem er die Initiative der Bewegung ergreift. 

Diese Art von Krieg, welche ich früher einmal die angriftsweise Ver- 
theidigung (la defensive-offensive) genannt habe, kann sowohl in der Taktik 
als in der Strategie vortheilhaft sein. Indem man derart verfährt, nimmt 
man von beiden Systemen die Vortheile, denn man hat diejenigen der Initia- 
tive, und man ist leichter im Stande den zum Schlagen günstigen Augenblick 
zu benutzen, wenn man den Gegner in der Mitte eines Schachbrettes er- 
wartet, wo man sich im Centrum der Hülfsquellen und Stützpunkte seines 
eigenen Landes befindet und sich derselben im Voraus versichert hat. 

In den drei ersten Feldzügen des siebenjährigen Krieges war Friedrich 
der Grofse der Angreifer, aber in den vier letzten gab er ein wahres Muster 
einer angriffsweisen Vertheidigung. Man mufs indefs bekennen, dafs er 
wunderbar durch seine Gegner unterstützt wurde, welche ihm um die Wette 
Mufse und Gelegenheit gaben, die Initiative mit Erfolg zu ergreifen. 

Wellington spielte die nämliche Bolle während des gröfsten Theils seiner 
Laufbalm in Portugiil, Spanien und Belgien, und das war in der That das 
einzige, was zu seiner Lage pafste. Es ist immer leicht den Fabius zu machen, 
wenn man es auf verbündetem Gebiet thut, wenn man sich nicht um das 
Scliicksal der Hauptstadt oder der bedrohten Provinzen zu beunruhigen braucht, 
mit einem Wort, wenn man einzig und allein die militärischen Kücksichten 
in’s Auge zu fassen hat*®) 

Schliefslich erscheint es unbestreitbar, dafs eines der gröfsten Talente 
eines Gknerals darin besteht, die beiden Systeme abwechselnd anzuwenden 
und vor Allem den Angriff’ wieder aufzimehmen, sogar inmitten eines Verthei- 
dig^ungskampfes. 



Artikel 17. 

Tom Operationsschanplatz. 

Der Schauplatz eines Krieges umfasst alle Gegenden, wo 'zwei Mächte 
sich angreifen können, sei es auf ihrem eigenen Gebiete oder auf dem ihrer 
Verbündeten oder der geringeren Mächte, welche Furcht oder Interesse in 
den Wirbel hineinziehen. Wenn mit einem Kriege auch Operationen zur 
See verbunden sind, so ist der Schauplatz nicht auf die Grenzen eines Staates 



**) Der Krieg tritt selten in seiner absoluten Gestalt auf, <1. h. man ist 
selten von allen politischen Kücksichten gänzlich frei. Diese Wahrheit hat man 
in letzter Zeit oft verkannt. Sowohl Clausewitz als Jomini tragen diesem Ge- 
danken in eingehender Weise Rechnung. 
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beschränkt, sondern er kann beide Hemisphären umfassen, wie sich dies in 
den Kämpfen Frankreich’s mit England zutrug, seit Ludwig XIV. bis auf 
unsere Tage. 

Daher ist der allgemeine Schauplatz eines Krieges eine so weitläufige, 
und von Zufälligkeiten so abhängige Sache, dafs man ihn nicht mit dem 
Operationsschauplatz verwechseln darf, den jede Armee, unabhängig 
von allen Verwickelungen, einnehmen kann. 

Der Schauplatz eines Kontinentalkrieges zwischen Frankreich und Oester- 
reich kaim sich auf Italien allein, oder auf Deutschland und Italien erstrecken, 
sobald die deutschen Fürsten Theil daran nehmen. 

Es kann kommen, dafs die Operationen kombinirt sind, oder auch dafs 
jede Armee für sich zu handeln bestimmt ist Im ersteren Falle darf man 
den allgemeinen Operationsschauplatz nur als ein einziges Kriegsfeld be- 
trachten, auf welchem die Strategie die Heere nach dem gemeinschaftlich fest- 
gesetzten Zwecke bewegt. Im andern Falle wird jedes Heer, unabhängig von 
dem andern, seinen besonderen Operationsschauplatz haben. 

Der Operationsschauplatz eines Heeres begreift den ganzen Landstrich, 
welcher sowohl der Gegenstand seiner Angrifisoperationen als seiner Ver- 
theidigung ist. Soll es abgesondert operiren, so bildet dieser Schauplatz sein 
ganzes Kriegsfeld, aus welchem es wohl einen Ausweg suchen könnte, ün 
Fall es sich von drei Seiten bedrängt fände, aulserhalb dessen es aber kein 
Manöver ins Werk setzen darf, insofern keine Vorbereitungen zu einem ge- 
meinschaftlichen Handeln mit der Hülfsanuee getrofien sind. 

Wenn im Gegentheil die Operationen zusammen verabredet sind, so 
wird der Operationsschauplatz j edes Heeres besonders betrachtet, ge wissermafsen 
nur eine der Operationszonen auf dem allgemeinen Kriegsschauplätze bilden, 
wo die kriegführenden Massen zu einem und demselben Zwecke wirken sollen. 

Abgesehen von topographischen Zufälligkeiten ist jeder Schauplatz oder 
jeder Kriegsschauplatz, auf dem man mit einer oder mehreren Armeen ope- 
riren soll, zusammengesetzt aus: 

1) Einer festen Operationsbasis. 

2) Einem Hauptobjekt. 

8) Aus Operationsfronten, strategischen Fronten und Ver- 
theidigungslinien. 

4) Aus Opetationszo nen und Linien. 

5) Ans zeitweiligen strategischen Linien tmd Verbindungslinien. 

6) Aus natürlichen und künstlichen Hindernissen, welche man zu überwinden, 
oder dem Feinde entgegenzusetzen hat 

7) Aus wichtigen strategisch-geographischen Punkten, welche man 
beim Angriff zu besetzen, oder vertheidigungsweise zu decken hat. 

8) Aus abschnitts weisen und zeitweiligen Operationsbasen zwischen 
dem Hauptobjekt und der Hauptbasis. 

9) Aus Zufluchtspnnkten für den Fall von Rückschlägen, 

Um die Darstelltmg verständlicher zu machen, nehme icb an, dalh Frank- 
reich in Oesterreich mit zwei oder drei Armeen einfallen will , die bestimmt 
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sind, sich unter einem Oberfeldherm zu vereinen, und die von Mainz, dem 
Oberrhein und Savoyen, oder von den Seealpen ansgehen. 

Jede Gegend, welche eine dieser Armeen zu durchziehen hat, wird in 
gewisser Hinsicht eine Operationszone dee allgemeinen Kriegsschauplatzes 
sein. Aber wenn die Armee von Italien nur bis zur Etsch operiren soll, ohne 
etwas mit der Kheinarmee zu verabreden, so wird das, was im allgemeinen 
Plan nur als eine Operationszone betrachtet wurde, der besondere Kriegsschau- 
platz dieses Heeres. 

Daher rnuCs jedes Kriegsfeld seine besondere Basis, seinen Operations- 
punkt, seine Operationszonen und Linien haben, die beim Angriff von der 
Basis zum Operationsobjekt, in der Vertheidigping vom Operationsobjekte zur 
Basis führen. 

Was die topographischen Punkte betrifft, von welchen ein Operations- 
schauplatz durchfurcht oder besäet ist, so fehlt es nicht an Werken, welche 
die verschiedenen Eigenschaften derselben, ob strategische oder taktische, be- 
handelt haben. Die Strafsen, die Ströme, die Gebirge, die Wälder, die gegen 
einen Handstreich gesicherten Städte, die festen Plätze sind der Glegenstand 
vieler Auseinandersetzungen gewesen, von welchen die gelehrtesten nicht 
immer die erleuchtesten waren. 

Die einen haben den Dingen eine eigenthfimliche Bedeutung verliehen; 
man hat gedruckt und öffentlich bekannt, dafs die Flüsse vortreffliche 
Operationslinien seien. Da eine solche Linie nicht existiren kann ohne zwei 
oder drei Strafsen für die Beweg;ungen der Armee und zum Mindesten eine 
Kückzugslinie , so beanspruchen diese neuen Propheten also, die Flüsse als 
RUckzugslinie und selbst als Manövrirlinien zu erklären. Es erscheint besser 
zu sagen, dafs die Flüsse vortreffliche Linimi für Yerpfl^ung und Nachschub 
sind , mächtige Hülfen für eine gute Operationslinie, aber nimmermehr diese 
Linie selbst**) 

Andere Schriftsteller haben entdeckt, dafs die Gebirgsländer von strate- 
gischen Punkten winuneln, und die dieser Meinung entgegenstehenden 
Autoren haben gemeint, dafs die strategischen Punkte in den Alpen im 
Gegentheil viel seltener sind, als in der Ebene, aber dafs diese andererseits 
wenn nicht zahlreicher, so doch um so wichtiger und entscheidender sind. 

Andere Schriftsteller haben die hohen Gtebiige wieder als ebenso viele 
chinesische, für jeden unüberschreitbare Maueni dargestellt; wohingegen 
Napoleon, von den Rhätischen Alpen sprechend, sagte, dafs eine Armee überall 
vorzurücken im Stande sei, wo ein einzelner Mann den Fufs hinsetzen könne. **) 



**) Falls in einem breiten Stromthal sich einige Strafsen parallel zum Strome 
hinziehen, und die Armee sich auf diesen fortbeweg^, so könnte es wohl statt- 
haft sein, dafs man im Allgemeinen die Richtung des Stromes als zeitweilige 
Operationslinie bezeichnet Es wird dies jedoch immer nur in übertragener Be- 
deutung, nicht buchstäblich zu nehmen, und überhaupt selten sein, was die Rich- 
tung der Hauptströme Mitteleuropa’s an gröfstentheils und für sich bedingt. 

**) Bei Clausewitz findet sich eine ganz ähnliche Polemik gegen diese Art 
militärischer Schriftsteller, welche im Aiffange unseres Jahrhunderts das Gelände 
gerade in strategischer Beziehung in sonderbarer Weise überschätzten. Der 
Jonini, Abriss der Kriegskanst. 6 
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Generale, welche nicht minder erfahren als er in dem Gebirgakriege 
waren, haben ohne Zweifel diese Meinung getheilt, indem sie die 
Schwierigkeit, im Gebirge einen Vertheidigungskrieg zu führen, betonten, 
insofern es nicht gelänge, die Vortheile eines Massenaufgebots der Be- 
völkerung mit denen einer regelmäfsigen Armee zu verbinden; das erste, um 
die Gipfel der Berge zu besetzen und den Feind zu beunruhigen, die 
zweite, um ihm oftene Gefechte an den Knotenpunkten der grofsen Thäler 
zu liefern.'®) 

Indem wir diese Widersprüche aufdecken, geben wir nicht einem unfrucht- 
baren kritischen Gefühl nach, sondern nur dem Wunsche, unseren Lesern zu 
beweisen, dafs noch eine Menge von Fällen der Erörterung harrt. 

Wir wollen hier nicht den strategischen Werth der verschiedenen topo- 
graphischen Einzelnheiten, welche einen Kriegsschauplatz bUden, beweisen, 
denn die wichtigsten werden in den verschiedenen Artikeln des Kapitels 
geprüft werden, auf welches sie Bezug haben. Indefs kann man immerhin 
erklären, dafs der Werth dieser Einzelnhelten sehr von der Gewandtheit 
der sie benutzenden Führer und von dem sie belebenden Geist abhängig ist. 
Der grofse Feldherr, welcher den Sanct Bernhard überschritt und den Ueber- 
gang über den Splügen anordnete, war weit entfernt an die Unüberschreit- 
barkeit dieser Gebirgsketten zu glauben, aber er ahnte auch nicht, dafs ein 
elender sumpfiger Bach und eine Mauer seine Geschicke bei Waterloo ent- 
scheiden würden. 



Artikel 18. 

Von den Operationsbasen. 

Der erste Punkt eines Operationsplanes ist, sich eine gute Basis zu 
sichern; man bezeichnet damit die Strecke oder den Theü eines Staates, aus 
welchem eine Armee ihre Hülfequellen und. Verstärkungen ziehen kann; den- 
jenigen Abschnitt, aus dem sie ihr Angriffsverfahren einleiten, und wo sie 
einen Zufluchtsort im Nothfall finden kann, wo endlich Stützpunkte liegen, 
um das Land in der Vertheidigung zu decken. 

Wenn eine Grenze starke Stützpunkte, natürliche oder künstliche, dar- 
bietet, so kann man sie nach Belieben als eine Basis für den Angriff, oder 
als eine Vertheidigungslinie betrachten, falls man sich darauf beschränken 
will, das Land vor einem Einbruch zu bewahren. 

In diesem letzteren Fall wäre es augezeigt, sich einer Basis in zweiter 
Linie zu versichern, denn obwohl eine Armee einen Stützpunkt im eigenen 
Lande eigentlich stets finden kann, so besteht doch ein grofser Unterschied 
zwischen den Theilen des Landes, welche gänzlich der militärischen Punkte 

Standpunkt ist ein längst überwundener, es ist aber belehrend zu sehen, dafs es 
zu allen Zeiten Ausschreitungen gegen den gesunden Menschenverstand gegeben 
hat, an welche von einem Tbeile der Mitwelt als hohe Weisheit geglaubt wurde. 

'*) Von allen grofsen Armeen haben sich die Oesterreicher und Italiener am 
meisten mit dem Gebirgskriege beschäftigt. Siehe darüber das treffliche neue 
AVerk des Feldinarschalllieutenant von Kuhn. 
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und Mittel entbehren, denen die Zeughäuser, die Forts, die Magazine fehlen, 
und den anderen Gegenden , ■wo man mächtige Hülfsqnellen dieser Art vor~ 
findet, und diese nur sind es, die man als gesicherte Basen betrachten kann. 

Jede Armee kann mehrere aufeinander folgende f Basen haben: eine fran- 
zösische in Deutschland operirende Armee hat den Rhein zur ersten Basis, 
aber hinter den Strom gedrängt, hat sie eine neue an der Mosel, sie kann 
eine dritte an der Seine, eine vierte an der Loire haben. 

Indem ich von diesen hintereinander liegenden Basen spreche, will ich 
nicht behaupten, dafs sie immer parallel zur ersten laufen müssen. — Es 
ereignet sich sogar oft, dafe ein vollständiger Wechsel der Kchtungnoth wendig 
wird. So kann eine hinter den Rhein zurttckgetriebene französische Armee 
ihre neue Basis in Beifort und?Besan^n oder in M^zi^res und Sedan suchen, 
wie die russische. Armee nach der Räumung von Moskau, die Basis auf Nord- 
ost verlassend, sich auf die südlichen Provinzen stützte. Diese seitlichen Basen, 
welche senkrecht auf die Yertheidigimgslinie laufen, sind oft entscheidend, 
um den Feind an einem weiteren Vordringen in das Herz des Landes zu 
hindern. 

Eine Basis, gestützt auf einen breiten und reifsenden Strom, dessen Ufer 
man mittelst guter, auf beiden Seiten desselben angelegter Festungen inne 
hat, wäre ohne Widerspruch die günstigste, die man sich wünschen könnte. 

Je breiter die Basis ist, desto schwieriger ist es, sie zu decken, aber desto 
schwerer wird es auch sein, die Armee davon abzuschneiden. 

Ein Staat, dessen Hauptstadt oder Mittelpunkt der Macht zu nahe an 
der ersten Grenze liegt, bietet weniger Vortheile dar, für die Basirung seiner 
Armee, als ein solcher, dessen Hauptstadt entfernter ist. 

Jede Basis mufs, um vollkommen zu sein, zwei oder drei Plätze von 
hinreichendem Umfange haben, um daselbst Magazine, Depots u. s. w. anzu- 

Die Behauptung, dafs eine gegen Deutschland operirende franzö.sische 
Armee den Rhein als Basis haben werde, mufs die Voraussetzung haben, dafs 
entweder der Rhein als Frankreieh’s Grenze angenommen wird, oder dafs die 
französische Armee sich desselben mit aufserordcntlieher Schnelligkeit bemächtigen 
würde. Jomini hat hier offenbar die politischen Zustände und Grenzen im An- 
fang dieses Jahrhunderts mehr im Auge als die Zeit, in welcher er schrieb (1837). 
Der Krieg von 1870 zeigte mis als Basis Deutschland's den Rliein mit seinen 
Festungen, als Basis Frankreich’s Diedenhofen, Metz, Strafsburg, Belfort. Hier- 
unter ist aber eigentlich nur die äufserste Grenze der Basis zu verstehen. Je 
mehr die Eisenbahnsysteme sich vervollkommnet haben, jo eher kann man das 
ganze Land als Basis der Armee, wenigstens in Bezug auf Nachschub mid Ver- 
pflegung betrachten. — In einem etwaigen zukünftigen Kriege mit Frankreich 
würde mau sich natürlich in erster Linie auf die gewaltigen Festungen Metz 
und Strafsburg mit Diedenhofen und Breisach basiren, die Franzosen auf ihre 
neu ausgebauten und angelegten Festungen Verdun, Toul, Nancy, Epinal, im Süden 
auf Beifort, welche Festungen durch eine Kette von Sperrforts verbunden sind. 
Die Ansicht, dafs eine französische Armee sich auf Möziires oder Sedan basiren 
könne, falls sic nach Frankreich hineingedrängt ist, steht den jetzigen Verhält- 
nissen ganz fremd gegenüber, und kann überhaupt nur als formelles Beispiel 
einer strategischen Flankenstellung aufgefafst werden. Eine Basirung aufLangres 
könnte eher als eine wirksame französische Flankenstellung gegen einen Vor- 
marsch der Deutschen .auf Paris angesehen werden. 

6 * 
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legen. Sie mufs wenigstens einen verschanzten Brückenkopf an jedem der 
nicht zu durchwatenden Flüsse haben, die sich daselbst befinden. 

Bis hierher ist man Uber die von uns bezeichneten Eigenschaften der 
Basen meist einig; aber es giebt andere Punkte, über welche die Meinungen 
sehr getheilt sind. Mehrere Schriftsteller haben* erklärt, dals eine Basis, 
der des Gegners parallel sein müsse, während ich im Gegentheil die Meinung 
vertreten habe, dafs die auf die Front des Gegners senkrecht laufenden 
die vortheilhaftesten sind, vorzüglich diejenigen, welche durch zwei Seiten, 
fast senkrecht eine zur anderen, gebildet werden, und so einen einspringenden 
Winkel bilden. Diese Basis gestaltet sich, wenn nöthig, zu einer doppelten 
und beherrscht zwei Seiten des strat^ischen Schacbfeldes, stellt zwei Bfick- 
zugslinien fest und erleichtert endlich jede Aenderung der Operations- Liinie. 
welche etwa durch eine unvorhergesehene Wendung des Krieges nothwendig 
geworden sein sollte. 

Ich habe vor mehr als dreilsig Jahren in meiner „Abhandlung über die 
grofsen Operationen“ den Einfluls dargelegt, welchen die Richtung der 
Grenzen auf diejenige der Basen und der Operationslinien ausüben muls. 
Man möge sich erinnern, dafs ich, diese Wahrheiten auf verschiedene Kriegs- 
schauplätze anwendend, diese mit einem Schachbrett verglich, dessen eine 
Seite stets durch das Meer oder durch eine neutrale Macht begrenzt und 
somit als ein unübersteigliches Hindemifs zu betrachten wäre. 

Ich drückte mich darüber aus, wie folgt: 

„Die allgemeine Gestaltung des Kriegsschauplatzes kann ebenfialls einen 
gi'ofsen Einfiuls auf die den Operationslinien zu gebende Richtung ausüben 
und folgerichtig auch auf die der Basen. In der That, wenn jedes Kriegs- 
theater ein Schachbrett oder eine Figur bildet, welches eine mehr oder 
minder regelm&lsige Seite darstellt, so kann der Fall eintreten, dafs eine der 
Armeen im Anfänge des Feldzuges eine dieser Seiten besetzt hätte, auch 
läge es im Bereich der Möglichkeit, dals sie zwei Seiten in ihrer Gewalt 
hätte, während der Feind nur eine Seite hielte und die vierte durch ein 
unüberschreitbares Hindemifs gebildet würde. Die Manier, in welcher 
man diesen Kriegsschauplatz auffafste, würde also — diesen Hypothesen 
folgend — sehr verschiedene Kombinationen zulassen. 

Um diesen Gedanken anschaulicher zu machen, werde ich den Kriegs- 
schauplatz der französischen Armeen in Westphalen von 1757 bis 1762 und 
denjenigen Napoleon’s 1806, beide dtu%h die hier folgende Figur vor Augen 
führen. 

Bei dem ersteren dieser Kriegsschauplätze war die Seite A B durch die 
Nordsee geschlossen, die Seite B D durch die Linie der Weser, Basis der 
Armee des Herzogs Ferdinand. Die Linie des Mains bUdete die Seite C D, 
Basis der französischen Armee, und die Seite A C war durch die Linie des 
Rheins gebildet, welche Ludwig’s XV. Heere ebenfalls besetzt hielten. 

Man sieht also, die französischen Armeen, welche angriffsweise auf zwei 
Seiten operirten, waren durch die Nordsee begünstigt, welche die dritte 
Seite bildete, folglich brauchten sie nur die Seite B D durch Manöver zu 
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erreichen, um alle vier Seiten zu beherrschen, d. h. die Basis und alle Ver- 
bindungen des Feindes, wie die beifolgende Figur zeigt. 




Die französische Armee E, von der Basis C D ausgehend, um die Stel- 
lung F G H zu gewinnen, schnitt das verbündete Heer von der Seite B D 
ab, die dessen alleinige Verbindung und einzige Basis bildete, letzteres wäre 
also gegen Emden zu nach dem Winkel A L M geworfen worden, der durch 
die Linien des Rheins, der Ems und durch die Nordsee gebildet war, 
während die französische Armee E immer mit dem Main Verbindung be- 
halten konnte. 

Napoleon’s Manöver an der Saale, im Jahre 1806, war eben so ange- 
legt; er eilte bei Jena und Naumburg die Linie F G H einzunehmen, 
imd marschirte darauf über Halle und Dessau, um die preufsische Armee I 
nach der durch das Meer gebildeten Seite A B zurflekzuwerfen. Das Schick- 
sal der Trümmer dieses Heeres bei Erfurt, Magdeburg, Lübeck und Prenzlau 
ist bekannt genug. Die grofse Kunst besteht darin, seine Märsche so 
einzurichten, dafs man sich der Verbindungen des Feindes bemächtige, ohne 
die eigenen zu verlieren; man sieht leicht, dafs die Linie FGH durch ihre 
verlängerte Lage und den auf dem Flügel des Feindes zurückgelassenen 
Haken, immer ihre Kommunikationen CD behält; das ist die genaue An- 
wendung der Manöver von Marengo und von Jena. 

Stöfst der Schauplatz der Operationen auch nicht an ein Meer, so wird 
er doch durch eine grofee neutrale Macht begrenzt sein, w’elche ihre Grenzen 
bewachen und eine Seite des Vierecks versperren ward. FVeilich kömmt eine 
solche Schranke nie der eines Meeres gleich; aber im Allgemeinen gilt der 
Satz, dafe sie immer als ein Hindemifs zu betrachten ist, auf welches sich 
zurückzuziehen, gefährlich ist, nachdem man geschlagen worden, vortheilhaft 
aber den Gegner dahin zu treiben. Man verletzt nicht ungestraft den Boden 
einer Macht, die 200 000 Mann besitzt, und ergriffe eine geschlagene Armee 
diesen Ausweg, so wäre sie nichts desto weniger von ihrer Basis abge- 
schnitten. Ist es nur eine kleine Macht, die den Kriegsschauplatz begrenzt, 
so würde selbige darin begriffen werden, und die Seite des Vierecks würde 
bis zu der Grenze einer grofsen Macht oder bis an das Meer zurücktreten. 

Die Gestaltung der Grenzen wird zuweilen die der Seiten des Vierecks 
verändern. Es wird die Form eines Parallelogramms oder eines Trapez 
haben köimen, wie in folgender Figur. 
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In dem einen und in dem anderen Falle würden die Vortheile der 
Armee, welche Meister beider Seiten wäre und mit Leichtigkeit daselbst 
eine doppelte Basis einrichten könnte, noch viel hervorragender sein, weil 
sie viel leichter den Feind von der verkürzten Basis, welche ihm zur Ver- 
fügung bbebe, abschneiden könnte, wie es 1806 der preulsischcn Armee von 
der Seite BDI des Parallelogramms erging, welches durch die Linien des 
Rheins A C, der Oder BDI, der Nordsee A B und durch die Grenze des 
Frankenwaldcs gebildet ist.*’) 

Die Basis in Böhmen von 1813 zeugt so gut wie das Vorheigesagte für 
meine Meinnug, denn es war die senkrechte Richtung dieser Basis auf die 
der französischen Armee, durch weiche die V^erbündeten dahin gelangten, die 
ungeheueren Vortheile auszugleichen, welche die Elbe -Linie Napoleon ge- 
währte; ein Umstand, der alle Aussichten für Napoleon zu ihren Gunsten 
wandte. Ebenso waren die Russen nur im Stande ihren Flankenmarsch auf 
Wiazma und Krasnoi auszuführen, indem sie sich senkrecht auf die Oka 
und Kaluga basirten. 

Will man sich übrigens von diesen Wahrheiten ganz überzeugen, so ge- 
nügt es darüber nachzudenken, dals die Operations&ont einer Armee, deren 
Basis senkrecht auf die des Feindes geht, sich parallel der Operationslinie 
des Gegners hinzieht, und dafs es ihr daher sehr leicht sein würde, gegen 
die Verbindungen desselben und seine Rückzugslinie zu operiren. 

Ich habe oben gesagt, dafs die senkrechten Basen besonders vortheilhaft 
seien, wenn sie eine doppelte Front darstellen, wie sie in den oben gezeich- 
neten Figuren ersichtlich ist. Freilich werden die Kritiker einwenden, dafs 
sich das nicht mit dem vertrage, was ich anderenorts zu Gunsten der nach 
der feindlichen Seite vorspringenden Winkel und ebenso gegen die doppelten 
Operationslinien bei gleicher Stärke gesagt habe. 

”) Wenn man die.se Manier der Betrachtung eines Kriegsschauplatzes auf 
den Feldzug 1866 gegen Oesterreich anwenden will, imd sich das strategische 
Schachbrett durch das Viereck Oswie^in-Wien, Eger-Görlitz nach der schnellen 
Besitznahme von Sachsen gebildet denkt, so trifft der Fall eines unübersteig- 
baren Hindernisses auf keiner Seite des Schachbrettes zu. Dagegen batten die 
Preufsen — wie auch 1767 — zwei Seiten des Schachbrettes inne. Die Basis 
derselben war Sachsen mit dom provisorisch befestigten Dresden und die Provinz 
Schlesien mit ihren Fe.stungen. 
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Der Einwurf dürfte mehr scheinbar als gerecht sein, denn der gröfstc 
Vortheil einer senkrechten Basis geht gerade daraus hervor, dafs sie einen 
ausspringenden Winkel bildet, welcher einen Theil des Operationsschauplatzes 
in den Bücken fafst. Andererseits nöthigt der Besitz einer Basis von zwei 
Seiten keineswegs dazu, sie beide mit starken Kräften zu besetzen ; es genügt 
im Gegcntheil, auf einer Seite einige befestigte Punkte und ein kleines Be- 
obachtungscorps zu haben, während man seine^Hauptkräfte nach der anderen 
Seite würfe, wie es in den Feldzügen von 1800 und 1806 der Fall war. Der 
fast rechte Winkel, welchen der Bhcin von Konstanz bis Basel imd von da 
bis Kehl bildet, gewährte dem General Moreau eine parallele, zugleich 
aber auch eine senkrechte Basis zu derjenigen seines Gtegners. Er warf 
zwei Divisionen auf die erste dieser Basen gegen Kehl, um die Aufmerksam- 
keit des Feindes dorthin zu ziehen, während er mit neun Divisionen bis nach 
dem Endpunkt der senkrechten Face auf der Seite von Schaffhausen mar- 
schirte, was ihn in wenigen Märschen vor die Thorc von Augsburg führte, 
nachdem die beiden entsendeten Divisionen schon vorher wieder zu ilim ge- 
stolsen waren. 

Napoleon hatte 1806 ebenfalls die doppelte Basis, welche fast einen 
rechten einspringenden Winkel bildete; er begnügte sich, Mortier auf der 
parallelen Seite, d. h. auf derjenigen des Rheins zu lassen, während er mit 
der Masse seiner Kräfte den Endpunkt der senkrechten Seite gewann und 
derart die Preufsen in Gera imd Naumburg von ihrer RUckzugslinie ab- 
Bchnitt. *“) 

Weim so viel eindringliche Thatsachen beweisen, dafs die Basen mit 
zwei Seiten, von welcher die eine beinahe senkrecht auf die des Feindes 
stölät, die besten sind, so mufs man auch anerkennen, dafs in den Fällen 
wo man einer solchen Basis ermangelt, man sie durch eine strategische 
Frontveränderung ersetzen kann. 



Eine andere nicht minder wichtige Frage über die den Operatiousbasen 
zu gebende beste Richtung ist diejenige der an den Küsten eingerichteten 
Basen. Dieselbe hat schon zu schweren IrrthUmem Veranlassung gegeben, 
denn so günstig diese Basen für den einen, so verderblich können sic für 
den anderen sein, wie man sich aus allem schon Vorhergesagten überzeugen 
kann. Die Gefahr, welche eine festländische Armee läuft, wenn eie an das 
Meer gedrängt wird, ist so ungemein erkennbar, dafs man nicht zu sehr er- 
staunen kann, noch immer die Vortheile von an der Küste eingerichteten 
Basen rühmen zu hören, welche einzig und allein für eine insulare Armee 
passen können. In der That, als Wellington mit seiner Flotte Portugal und 
Spanien zu Hülfe eilte, konnte er keine bessere Basis als die von Lissabon 
annehmen, oder um mich besser auszudrücken, die der Halbinsel vonToives- 



*') Mit anderen Worten gesagt: er umging die linke Flanke der Proiifseu 
und nöthigte sie mit verkehrter Front zur Schlacht. 
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Vedras, welche die einzigen Zo^nge zu dieser Hauptstadt von der Landseite 
deckt. Hier schützten nicht nur die Ufer des Tajo und die des Meeres seine 
beiden Flanken, sie sicherten auch seine Kückzugslinie, welche nur nach 
seinen Schiffen gerichtet sein konnte. 

Verführt diuch die Vortheile dieses berühmten Lagers von Torres- 
Vedras, und nur die Wirkungen, nicht die Ursachen beurtheilend, wollten 
viele und übrigens sehr gelehrte Generale keine guten Basen als die an der 
Küste eingerichteten anerkennen, welche geeignet seien, sowohl der Armee 
leichte Zufuhren zu sichern, als auch ihre Flanken vor jedem Angriff sicher 
zu stellen. Die Verblendung hatte eine solche Höhe erreicht, dafs der 
General Pfuhl 1812 behauptete, die natürliche Basis der Russen wäre in 
Riga, eine strategische Ungeheuerlichkeit, welche in meiner Gegenwart von 
einem französischen General von sehr gutem Ruf gleichfalls aufrecht er- 
halten wurde. 

Verblendet durch solche Ideen, wagte der Oberst Carrion-Nisas sogar 
drucken zu lassen, dafs Napoleon 1813 gut gethan hätte, die Hälfte seiner 
Armee in Böhmen aufzustellen und 150000 Mann an die Mündung der Elbe 
nach Hamburg zu werfen. Er vergafs, dafs die erste Regel für jede fest- 
ländische Armee darin besteht, sich auf die dem Meere entgegengesetzte 
Front zu stützen, d. h. auf die Seite, welche die Armee in das Centrum aller 
Ihrer kriegerischen Kraft-Elemente und der Bevölkerung des Landes versetzt, 
von welchem sie entgegengesetzten Falles abgeschnitten werden würde. 

Eine insulare Macht, welche auf dem Festlande eingriffe, müfste natürlich 
die entgegengesetzte Rechnung anfstellen, und zwar um den nämlichen Grund- 
satz anzuwenden, welcher stets vorschreibt, seine Basis dort zu suchen, von 
wo man durch alle Kriegsmittel unterstützt werden und 
aufserdem einen sicheren Rückzugsort finden kann. 

Eine zu Land und zu Meer gldch starke Macht, deren starke Geschwader 
ein dem Operationsschauplatz benachbartes Meer beherrschten, würde wohl 
eine kleine Armee von 40 bis 50 000 Mann auf die Küste basiren können, 
und ihr einen guten Rückzug und Zufuhren aller Art sichern, aber festlän- 
dische Massen von 150000 Mann auf eine solche Basis stützen, besonders wenn 
sich dieselben disziplinirten Kräften von fast gleicher Stärke gegenüber be- 
fänden, das würde immer ein Akt des Wahnsinns sein. 

Indessen wie jeder Grundsatz seine Ausnahmen hat, so giebt es einen Fall, 
in welchem es angemessen sein kann, von dem oben Gesagten abzuweichen, 
und die Operationen auf das Meer zu stützen, wenn man es nämlich mit 
einem im offenen Felde wenig furchtbaren Gegner zu thun hat, und das Meer 
gänzlich beherrschend, sich von dieser Seite leicht verpflegen kann, wohin- 
gegen dies schwieriger von der Landseite wäre. Obgleich diese drei Be- 
dingungen schwer Zusammentreffen, so geschah dies doch in dem Kriege 
gegen die Türkei von 1828 — 29. Alle Aufmerksamkeit richtete sich gegen 
Varna und Burgas, wogegen Schnmla nur beobachtet wurde, ein System, 
das man Angesichts einer europäischen Armee nicht hätte befolgen können, 
ohne sich einem gänzlichen Ruin, sogar bei vollkommener Beherrschung des 
Meeres, auszusetzeu. 
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Aufser den beständigen Basen, welche sich gewöhnlich an den eigenen 
Grenzen finden, oder mindestens im Lande eines Verbündeten, auf den man 
zählen kann, giebt es auch vorläufige und zeitweilige, welche man in Feindes- 
land einrichtet. Aber diese sind mehr vorübergehende Stützpunkte, und 
wir werden in einem besonderen Artikel darüber einige Worte sagen, um 
die Verwirrung zu vermeiden, welche ans der Aehnlichkeit der Benennung 
entspringen könnte.'”) 



'”) 1837, als Jomini dieses Buch veröffentlichte, lagen die ungeheueren Ver- 
bindungs- und Beförderungsmittel noch in der Kindheit, welche wie Jomini in 
einem späteren Aufsatz, ich glaube seinem letzten, nach 1806 geschriebenen, 
selbst zugesteht, wenn nicht die Grundprinzipien, wohl aber die Art und Weise 
der Kombination und der Ausführung derselben um ein Beträchtliches geändert 
haben. Die aufseronlentliche Wichtigkeit der Eisenbahnlinien, welche im Stande 
sind in den oben durch Figuren angeführten Beispielen die Nachtheilo einer 
ungünstigen strategischen Kriegslage, falls das Eisenbahnnetz auf derselben Seite 
vollkommener als beim Gegner ausgebildet ist, auszugleichen, andererseits aber 
auch die Vortheile einer solchen Lage beziehimgsweise zu erhöhen, konnte 
Jomini damals kaum ahnen. 

Die Eisenbahnen sind ein nothwendiges Ergäuzungsmittel zu unserer jetzigen 
Kriegführung, welche noch stärkere Massen in’s Feld stellen wird, als Napo- 
leon nach Kufsland führte; ja zum Theil ist es schon 187Ü/71 geschehen. Ohne 
die Eisenbahnen keine Ernährung dieser Massen auf die Dauer; aber wie em- 
pfindlich sind dadurch andererseits unsere Verbindungen geworden? — Das, was 
Jomini über die Basen und vorzüglich über die Richbing derselben sagt, behält 
defshalb immer seinen Werth. Man mufs sich stets vor Augen stellen, dafs 
seine Gesichtspunkte in der Strategie immer das grofse Kriegsfeld umfassen. In 
diesem Sinne ist es gewifs richtig, dafs für eine grofse festländische Armee der 
Grundgedanke aller Strategie — soweit es auf Ausnutzung des geo- 
metrischen Elements ankommen kann — darin besteht, sich nicht von 
ihren Verbindungen ab, und zweitens sich nicht gegen ein unübersteigbares, 
oder auch nur schwer passirbares Hindemifs drängen zu lassen, sei es das Meer, 
ein neutrales Land oder ein Gebirge — und andererseits den Gegner womöglich in 
jene Lage zu bringen. — Dieser einfache Gedanke, die Abdrängung der franzö- 
sischen Armee nach Norden, lag auch unserem Feldzug 1870 bei Beginn desselben 
zu Grunde. Er verkörperte sich in dem Hineinwerfen der Rheinarmee nach Metz 
am Tage von Gravelotte. Zwei hervorragende Fälle von Ausnutzung der Grenzen 
eines neutralen Landes bieten die Operationen gegen die Armee von Chälons 
gegen Ende August, und die Operationen des Generals v. Manteuffel gegen Bour- 
baki, letztere durch den entscheidenden Schachzug des Marsches der Südarmee 
auf D61e, wobei man den 35 000 Mann Garibaldrs mit nur 5 Bataillonen eine 
Maske vorlegte. — Wäre die französische Armee von Chälons der Katastrophe 
von Sedan entgangen, so wäre sie nach Belgien gedrängt worden, und aller 
Wahrscheinlichkeit nach hätte dann Jomini mit seiner Behauptung Recht behalten, 
dafs ein kleiner Staat in solchem Falle zum Kriegsschauplatz werden würde. Im 
Jura vollzog sich die Entwaffnung der französischen Annee durch die Schweizer 
ohne Widerstand, weil sie kaum mehr im Stande war, die Waffen zu tragen. 

Die Basirung auf das Meer im Jahre 1 854/55 in der Krim durch die Ver- 
bündeten rechnet zu den entfernten Unternehmungen, in denen eine andere Basi- 
rung einfach unmöglich ist. Die Dampferflotten haben die 40 000 — 50 OuO Mann, 
von welchen Jomini annimmt, dafs ihre Basinmg auf das Meer möglich sei, ge- 
wüfs auf eine viel gröfsere Anzahl gebracht, indefs wird , selbst wenn alle Um- 
stände günstig wären, eine solche Basirung bei einem Unternehmen in Feindes- 
land immer eine recht imsichere sein. Etwas Anderes ist es, wenn die Landung 
in einem befreundeten Lande geschieht, welches also selbst gewissermafsen zur 
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Artikel 19. 

Ton den strategischen Funkten und Linien, von den Entsoheidnngs- 
punkten eines Kriegsschauplatres und Ton den Operationsobjekten. 

Es giebt strategische Punkte und Linien verschiedener Natur. Die einen 
verdienen diesen Namen durch ihre natürliche Lage, aus welcher ihre 
Wichtigkeit auf dem Operationsfelde hervorgeht, sie sind daher bestän- 
dige geographisch-strategische Punkte. Andere erhalten ihren Werth durch 
das Verhältnifs, in welchem sie zu der Aufstellung der feindlichen Kräfte und 
zu den Unternehmungen stehen, welche man gegen sie richten könnte. Diese 
sind strategische Manö vrirpunkte und nicht ständiger Natur. End- 
lich giebt es strategische Punkte und Linien, welche nur eine neben- 
sächliche Bedeutung haben, und andere, deren Wichtigkeit zugleich 
ungemein gross und unveränderlich ist. Diese letzteren habe ich stra- 
tegische Entscheidungspunkte genannt. 

Ich will mich bestreben, diese Dinge so klar wie möglich auseinander- 
zusetzen, was nicht so leicht ist, als man es bei diesem Gegenstände gemein- 
hin glaubt. 

Jeder Punkt auf dem Kriegsschauplatz, welcher von militärischer Be- 
deutung ist, sei es durch seine Lage in der Mitte aller Verbindungen, sei 
es durch militärische Anstalten und durch Befestigungen, wird ganz von selbst 
ein strategisch-geographischer Punkt. 

Ein berühmter General behauptet dagegen, dafs ein Punkt, der obige 
Bedingungen erfüllt, deCshalb allein noch kein strategischer Punkt sei, son- 
dern es nur dann wäre , wenn er in einer Richtung läge , welche in Be- 
ziehung zu den in Aussicht genonunenen Operationen stände. Man verzeihe 
mir, wenn ich die entgegengesetzte Ansicht vertrete, denn ein strategischer 
fhmkt ist stets ein solcher seiner Natur nach, und sogar deijenige, welcher 
ganz entfernt von dem Operationsschauplatz der ersten Unternehmungen ge- 
legen ist, kann durch eine unvorhergesehene Wendung in den Bereich der 
Ereignisse hineingezogen werden und die gesammte Wichtigkeit gewinnen. 



Basis für die gelandete Armee wird. Nehmen wir eine französische Landung in 
Norddcutschland an, so haben wir den ersten Fall. Setzen wir aber ein Bünd- 
nifs Dänemark's mit Frankreich und eine demnächstige Landung französischer 
Truppen in Jütland voraus, so haben wir den zweiten Fall. 

Je mehr Festungen 1870/71 in Frankreich fielen, je mehr zeitweilige 
oder vorläufige oder Zwischenbasen entstanden, wie Jomini sie nennt. 
War der Rhein zuerst die Basis der Deutschen gewesen, so entstanden später 
die Zwischenbasen Mdzif^res, Sedan, Thionville, Metz, Strafsburg, Breisach; noch 
später Toni, Verdun. 

Als zeitweilige Basis der Operationen der ersten Armee in der zweiten 
Hälfte des Januar kann man die genommenen Festungen Laon, La Fire und 
Peronne, als die der französischen Nordarniee Lille, Arras, Cambray, Valencieu- 
nes und die Seehäfen der Nordküste betrachten. 
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deren er an und für sich tähig ist. — Es ist daher genauer zu sagen, dafs 
nicht jeder strategische Punkt ein Entscheidungspunkt ist.*") 

Die strategischen Linien sind ebenso geographische oder nur auf zeit- 
weilige Manöver bezüglich. 

Die ersteren können wieder in zwei Klassen eingetheilt werden, und zwar 
die geographischen Linien, welche durch ihre beständige Wichtigkeit 
zu den entscheidenden Ihinkten des Kriegsschauplatzes gehören, und die- 
jenigen, welche nm- defshalb Werth haben, weil sie zwei strate^sche Punkte 
unter sich verbinden.*) 

Um diese verschiedenen Stoffe nicht zu vermengen, werden wir in einem . 
besonderen Artikel die strategischen Linien behandeln, welche auf ein 
zusammengesetztes Manöver Bezug haben und uns hier auf die Aus- 
einandersetzungen beschränken, welche die entscheidenden Punkte und 
die Objektspunkte der Operationszone betreffen, in welche die Unter- 
nehmungen geleitet sind.**) 

Obgleich sehr genaue Beziehungen zwischen diesen beiden Arten von 
Punkten bestehen , da ein jedes Objekt zugleich ein Entscheidungspunkt auf 
dem Kriegsschauplatz werden mufs, so ist hierbei doch ein Unterschied zu 
machen, denn nicht alle entscheidenden Punkte würden zu gleicher Zeit die 
Operationsobjekte sein. Beschäftigen wir uns zuvörderst damit, die ersten 
zu erklären, was uns auf die Wahl der zweiten führen wird. 

Ich glaube, dals man alle die Punkte strategisch -entscheidende nennen 
kann, welche sowohl auf den .Zusammenhang eines Feldzuges als auf 
ein einzelnes Unternehmen Bezug haben. Alle die Punkte, deren geo- 
graphische Lage oder künstliche Verstärkungen den Angriff oder die Yer- 



*°) Wenn wir die Verhältnisse des Krieges gegen Frankreich 1870 — 71 be- 
trachten und diese Begriffserklärungen darauf anwenden, so waren also Metz 
und Paris ständige strategisch-geographische Punkte; zugleich Entscheidungs- 
punkte; auf dem südlichen Krieg^sschauplatz kann man Strafsburg die nämliche 
Bedeutung beilegen. Besan 9 on und Lyon dagegen waren wohl strategische 
Punkte, gewannen aber erst Wichtigkeit, als der Krieg sich der Zone ihrer 
strategischen Wirksamkeit näherte. Lyon wäre wahrscheinlich bei einer Fort- 
setzung der Operationen Entscheidungspunkt geworden. In den Tagen des 
Januar, als Bourbaki gegen Werder marschirte, war Beifort der Entscheidungs- 
punkt. 

*) Man winl mir vielleicht einen Barbarismus vorwerfen, weil ich Linien 
entscheidende Punkte nenne, weil ein Punkt keine Linie sein könne. Es ist 
wohl unnütz meine Leser darauf hinzuweisen, dafs die Objectspunkte, nicht geo- 
metrische Punkte, sondern dafs sie eine grammatikalische Formel sind, um den 
Zweck zu bezeichnen, den eine Armee bezeichnen will. Wenn man aber über 
den Ausdruck entscheidend (ddeisif) streiten will, indem man erklärt, dafs ein 
Punkt selten entscheidend sein kann, so mag man den Ausdruck wichtig (impor- 
tant) dafür setzen, da er eben so stark den Gedanken auadrückt, welcher sich 
daran heftet. Es ist imnütz, denke ich, hinzu zu fügen, dafs ein Punkt kein 
entscheidender sein kann, ehe nicht die Operationen in den Bereich seiner 
Wirksamkeit geleitet worden sind. (Jomini.) 

•*) Points objectifs haben wir wie oben übersetzt. Es sind also wichtige 
Punkte , gegen welche die Operationen sich vorkommenden Falles richten 
müssen. 
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theidigung einer Operationsfront, oder einer Vertheidigungslinie erschweren, 
gehören hierher und die grofsen festen Plätze stehen dabei in erster 
Linie. **) 

Die entscheidenden Punkte eines Kriegsschauplatzes sind eben&lls ver- 
schiedener Natur. Die ersteren sind Punkte oder Linien, deren Wichtigkeit 
stets dieselbe ist und aus der Gestaltung des Kriegsschauplatzes hervorgeht. 
Betrachten wir z. B. den Kriegsschauplatz der Franzosen in Belgien, so ist 
es ganz klar, dafs diejenige beider Parteien, welche den Lauf der Maas be- 
herrscht, auch Herr des Landes sein wird; denn ihr Gegner, überflügelt und 
eingeschlossen zwischen der Maas und der Nordsee, dürfte nicht in paralleler 
Stellung mit diesem Meere eine Schlacht annehmen, ohne sich der Gefiihr 
eines gänzlichen Unterganges auszusetzen. *■'') 

Ebenso bietet das Donau-Thal eine Reihe von wichtigen Punkten, durch 
welche man es als den Schlüssel Deutschlands betrachten kann.“) 

Geographische Entscheidungspunkte liegen gewöhnlich neben dem Knoten- 
punkte mehrerer Thäler und im Centrum mehrerer grofsen Verbindungen, 
welche sie beherrschen. So z, B. ist Lyon ein wichtiger strategischer Punkt, 
weil es die Thäler der Rhone und Saone beherrscht, weil es sich im Cen- 
tmm der Verbindungen Frankreich’s mit Italien, und des Südens mit dem 
Osten des Staates befindet. Aber es würde erst ein Entscheidungspunkt, 
wenn es befestigt und mit Brückenköpfen versehen wäre. “) 

Leipzig ist ohne Zweifel ein strateg^cher Punkt, weil sich dort fast alle 
Strafsen von Deutschland vereinigen. Wenn diese Stadt befestigt wäre und 
zu beiden Seiten eines Flusses läge, würde sie fast der Schlüssel des Landes 
sein (wenn ein Land einen Schlüssel hat, und wenn dieser Ausdruck etwas 
anderes bezeichnen kann als einen Entscheidungspunkt).“) 

Alle die Hauptstädte im Centrum der Verbindungen eines Landes sind 
also entscheidende strategische Punkte, nicht allein aus obigen Gründen, 



**) Metz erleichtert sowohl den Angriff auf die 'gegenüberliegende franzö- 
sische Front, indem es die Versammlung gröfserer Massen beschützt, als auch 
die Vertheidigung; Posen, ein Eisenbahnknotenpunkt, deckt die direkteste und 
kürzeste Anmarsc.hlinie der Russen von Kalisch auf Berlin (40 Meilen) und 
liegt einem russischen Vormarsch gegen Schlesien in der Flanke. 

’®) Der zwischen Maas und Nordmeer stehende Gegner kann die Schlacht 
nicht annehmen, sagt Jomini. Wenn er nicht etwa die Ueberlegenheit an Zahl 
und die Tüchtigkeit der Truppen für sich hätte, möchten wir hinzusetzen. 
Durch einen Sieg würde er vielleicht alle die Nachtheile ausgleichen, welche 
ihm aus seiner strategischen Lage schon erwachsen wären. 

“*) Die Wichtigkeit einer solchen Linie derart in den Vordergrund zti stellen, 
dürfte der Napoleonischen Kriegsepoehe wohl kaum entsprechen und mufs um 
so mehr in Verwundenmg setzen, als der taktische Erfolg schliefslich doch auch 
als der entscheidende Faktor anerkannt ist. Im Uebrigeu aber möchte ich auch 
die Wichtigkeit der Donaulinie keineswegs so stark betonen, wie Jomini es hier 
thut, denn es ist wohl klar, dafs eine aus Nord- oder Mitteldeutschland ein- 
rückende Armee, im Falle des taktischen Erfolges, einen an der Donau stehen- 
den Feind auch strategisch in eine sehr ungünstige Lage brächte. 

“) ITnd wenn der Krieg sich dorthin zöge, kann man hieran bemerken. Ver- 
gleiche oben! 

“) Jomini will hier die Schwäche dieser Behauptung selbst korrigireu. 
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sondern auch der anderen statistiBchen und politischen Ursachen wegen, 
welche ihnen diese Wichtigkeit verleihen.*’) 

Aufser diesen Punkten giebt es in Gebirgsländem Engpässe, welche die 
einzigen passirbaren Wege für eine Armee sind. Diese geographischen 
Punkte können entscheidende werden bei einem Unternehmen gegen das 
Land. Man kennt die Wichtigkeit, welche der Engpafs von Bard mit 
seinem kleinen Fort 1800 hatte.**) 

Die der zweiten Art sind die entscheidenden Manövrirpunkte , welche 
veränderlich sind und aus der Aufstellung der Truppen beider Parteien her- 
vorgehen. Als z. B. Mack im Jahre 1805 bei Ulm konzentiirt stand, und 
die russische Armee von Mähren her erwartete, war der entscheidende 
Punkt, um ihn anzugreifen, Donauwerth oder der untere Lech, denn erreichte 
man diesen vor ihm, so schnitt man seine Köckzugslinie auf Oesterreich 
und die zu seinem Beistände bestimmte Armee ab. Als Kray hingegen im 
Jahre 1800 sich in derselben Stellung vor Ulm befand, erwartete er die Mit- 
wirkung keiner Armee von der böhmischen Seite her, wohl aber von Tyrol 
und der siegreichen Armee des Melas in Italien; damals also war der ent- 
scheidende Punkt ihn anzugreifen nicht Donauwörth, sondern er lag auf der 
entgegengesetzten Seite bei SchafiFhausen , weil ein Angriff dort das Mittet 
war, seine Operations&ont im Rücken zu fassen, ihn von seiner Röckzugs- 
linie und von der Hülfsarmee, wie auch von seiner Basis abzuschneiden , in- 
dem man ihn an den Main hindrängte. 

Man kann als allgemeinen Grundsatz feststellen, dafh in der Strategie 
die entscheidenden Punkte auf den äussersten Flügeln des Feindes liegen; 
wo man ihn am leichtesten von seiner Basis und von seinen Hülfsheeren 
trennen kann, ohne sich selbst dieser Gefahr auszusetzen. 

Den vom Meer entferntesten Flügelpunkt muls man immer vorziehen, 
weil es eben so vortheilhaft ist, den Feind an das Meer zu drängen, als gefthr- 
lich, sich selbst diesem Falle auszusetzen, falls man nicht mit einer Insular- 
Armee zu thun hat, weiche man von ihren Schiffen abdrängen muls, obgleich 
dies Unternehmen oft sehr gewagt sein kaim. 

Ist die feindliche Armee sehr vereinzelt, oder auf einer sehr langen 
Linie aufgestellt, so ist der entscheidende Punkt das Centmm; denn indem 
man dahin vordringt, erreicht man die Theilung der feindlichen Kräfte, 
und solche abgesondert mit Ueberlegenheit angefaUene Truppen müssen ver- 
loren sein. (Siehe das Kapitel von den Operations-Linien.) 

Der entscheidende Punkt eines Schlachtfeldes wird bestimmt; 

1) Durch die Gestalt des Bodens; 2) durch die Kombination der Oert- 



*’) Dem wird man ohne Rücksicht beitreteu können, und ist durch die Ge- 
schichte von 1870/71 aufs Neue hierzu ein grofses Beispiel geliefert. Dafs mit 
der Wegnahme der Hauptstadt der Krieg nicht immer entschieden ist, kann die 
allgemeine Gültigkeit des Satzes nicht entkräften. 

**) Napoleon’s Armee rückte nach dem Uebergang über den grofsen Bern- 
hardt imd zwar die Infanterie auf Gebirgspfaden, die Artillerie und Kavallerie 
in der Nacht vom 25. zum 26. Mai mit gröfster Heimlichkeit dicht an dem 
Fort vorbei, ohne von dem in der Dunkelheit abgegebenen Fener viel zu leiden. 
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lichkeiten mit derf! strategischen Zwecke, welchen die Armee sich vorsetzt; 
3) durch die Aufstellung der gegenseitigen Kräfte. 

Aber um nicht vorzeitig auf die Kombinationen der Taktik überzuspringen, 
werden wir diese Punkte im Kapitel über die Schlachten besprechen. 



Ueber die Objektspunkte. 

.Man könnte über diese Punkte wie über die vorhergehenden sagen, dafs 
es Manövrirobjektspnnkte und geographische giebt. Letztere sind: eine wich- 
tige Festung, eine Flulslinie, eine Operationsfront, welche gute Verthei- 
digungslinien oder gute Stützpunkte für spätere Unternehmungen bieten. 
Indessen, da die Wahl eines Objektspunktes selbst eine Kombination ist, 
welche der Klasse der Manöver zugetheilt werden kann, so wird es be- 
stimmter sein tXL sagen, dafs die einen (die geographischen Objektspunkte) 
nur in Beziehung auf die örtlichen Verhältnisse, die andren (die Manövrir- 
punkte) auch in Bezug auf die sie besetzt haltenden Streitkräfte zu be- 
trachten sind. 

Strategisch bestimmt der Zweck eines Feldzugs den Objektspunkt. Ist 
dieser Zweck offensiv , so wird die Einnahme der Hauptstadt der feindlichen 
Macht oder die einer wichtigen Provinz, deren Verlust den Feind zum 
Frieden bestimmen könnte, jener Punkt sein. In dem Invasionskriege ist 
die Hauptstadt gewöhnlich der entscheidende Punkt, den sich der Angreifer 
vorsetzt. Jedoch bilden die geographische Lage der Hauptstadt, die poli- 
tischen Verhältnisse der kriegführenden zu den benachbarten Mächten, die 
eigenen oder durch Bündnils erlangten Hülfsquellen , eben so viele Kombi- 
nationen, welche, im Grunde der Wissenschaft der Schlachten fremd, nichts- 
destoweniger auf’s Innigste mit den Operationsplänen verbunden sind, und 
die darüber entscheiden können, ob eine Armee wünschen oder fürchten 
muls, bis zur feindlichen Hauptstadt vorzudringen. 

In dem letzteren Falle kann der Objektspunkt der Theil der feindlichen 
Operationsfiont sein, wo sich ein wichtiger Platz befindet, dessen Besitz dem 
Heere den des eingenommenen Gebietes sichern würde; z. B. würde in einem 
Kriege gegen Oesterreich, wenn Frankreich in Italien einfiele, sein erstes 
Objekt die Linie des Ticino und des Po sein, das zweite Mantua und die 
Linie der Etsch. 

In der Vertheidignng wird der Objektspunkt derjenige sein, den man zu 
decken sucht, nicht derjenige, den man erobern will. Da es angenommen 
ist, dafs die Hauptstadt im Mittelpunkte der Macht sei, so wird sie der 
Haupt-Objektspunkt der Vertheidignng; aber es kann näher gelegene Punkte 
in der ersten Operationsfient und Basis geben. So würd eine französische 
Armee, auf die Vertheidigung hinter den Rhein beschränkt, zum ersten Ob- 
jekt haben, den Stromübergang zu verhindern; sie wird suchen den Plätzen 
des Elsasses zu Hülfe zu kommen, wenn der Feind dazu gelangte, seinen 
Uebergang zu bewirken und jene zu belagern; der zweite Objektspunkt 
würde sein, die erste Operationsbasis zu decken, die sich an der Maas oder 
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Mosel befindet; ein Zweck, den man in gleicher Weise durch eine Flanken- 
stellung oder durch eine Front vertheidigung erreichen kann. 

Was die Manö vrirobjektspunkte anhelangt, d. h. diejenigen, welche 
man in Bezug auf die Vernichtung und Auflösung der feindlichen 
Armeen in’s Auge zu fassen hat, so wird man ihre hohe Wichtigkeit durch 
das schon oben von uns über die Entscheidungspunkte der nämlichen Gattimg 
Gesagte ermessen können. 

In der Wahl dieser Prunkte besteht gewisaennalsen das kostbarste Talent 
eines Generals, imd das sicherste Pfand des Erfolges. Zum wenigstens ist es 
gewifs, dafs hierin das unbestrittenste Verdienst Napoleon’s zu erkennen ist. 
Die alten Gewohnheiten verwerfend, welche sich an die Wegnahme dieses 
oder jenes Platzes, oder an die einer kleinen Grenzprovinz anklammcrtcn, 
war er überzeugt, dafs das erste Mittel grofse Dinge zu thun darin bestände, 
die feindliche Armee zu vertreiben und zu vernichten, da die Staaten 
\md Provinzen von selbst fallen, wemi sie nicht mehr durch festgefügte 
Heereskräfte gedeckt werden. *) 

Mit scharfem Auge die Fälle ermessen, welche die verschiedenen Zonen 
eines Kriegsschauplatzes darbieten, seine Massen konzentrisch auf jene Zone 
richten, welche voraussichtlich die vortheilluifteste sein wird ; nichts vernach- 
lässigen, um sich über die Stellung des Feindes annähernd zu imterrichten ; 
sodann mit der Schnelligkeit des Blitzes sich auf das Centrum dieser Armee 
stürzen, wenn sie getheilt ist, oder auf einen ihrer Flügel, falls derselbe den 
direkten Verbindungen näher steht; den Gegner überflügeln, abschneiden, 
durchbrechen und ihn bis auf’s Aeusserste verfolgen, indem man ihm eine 
abweichende (divergente) Rückzugslinie aufnöthigt und ihn nicht loslassen, 
bis er niedergeworfen oder zerstreut ist. — Das ist es, was die eisten Feldzüge 
Napoleon's uns als eines der besten Systeme hiustellen, oder zum Mindesten 
als die Grundlage desjenigen, welches er allen andern vorzog. 

Später in den ungeheueren Entfemimgeu und den unwirtlilichen Gegenden 
Russlands angewendet, hatten diese Manöver in der That nicht denselben 
Erfolg wie in Deutschland. Jedenfalls mufs man anerkennen, dafs, wemi diese 
Art der Kriegführung nicht für jede Befähigung, für alle Gegenden und 
Verhältnisse geschaffen ist, die Vortheile derselben immerhin bedeutend, und 
dafs sie in Wahrheit auf die Anwendung von Hauptgrundsätzen gegründet 
ist. Der Mifsbrauch, welchen Napoleon von diesem System machte, kann 
die Vortheile nicht entkräften, welche man davon erwarten darf, falls man 
sich begnügt, seinen Erfolgen eine Grenze zu ziehen und seine Unterneh- 
mungen nach dem Zustand der anderen Armeen und benachbarten Staaten 
zu bemessen. 

Die Hauptgrundsätze, welche man über diese wichtige praktische Materie 



*) Der Spanische Krieg und alle nationalen (Volks-) Kriege können al.s 
Ausnahme von dieser Regel betrachtet werden. Indessen wird jede Bevölkerung 
ohne den Beistand einer regelmäfsigen eigenen, oder fremden Armee auf die 
Dauer unterliegen (Jomini). 
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geben kann, sind fast den Betrachtungen gleich, welche wir oben über die 
Entscheidungspunkte entwickelten und ebenso" in dem enthalten, was wir in 
dem Artikel 21 über die Wahl der Operationslinien sagen werden. 

Die Wahl der Objektspunkte hängt gewöhnlich g^anz von dem Zweck des 
Krieges, von dem Charakter, welchen die Umstände und der Willen der 
Kabinette ihm aufdrücken, endlich von den Kriegsmitteln beider Parteien 
ab. Will man nichts aufs Spiel setzen, wird es weiser sein, das Ziel des 
Feldzuges auf den Gewinn weniger theilweiser Vortheile zu beschränken, 
indem man vorläufig die Besitznahme einiger kleiner Städte oder die Räu- 
mung kleiner benachbarter Provinzen in’s Auge fasst.*”) 

Wenn man aber im Gegentheil die Mittel hat, um grofser Erfolge willen 
etwas auf’s Spiel zu setzen, so mufe man wie Napoleon die Vernichtung 
der feindlichen Armee zum Ziel nehmen. Man wird nicht die Manöver 
von Ulm imd Jena der Armee, welche einzig und allem ausmarschirte, um 
Antwerpen zu belagern, anrathen können.’®) 

Ans ganz anderen Gründen würde es nicht webe sein, sie der franzö- 
sischen Armee jenseits des Niemen, 500 Lieues von ihren Grenzen entfernt 
anzurathen, weil die Wahrscheinlichkeit verderblicher Verhältnbse grötser, 
als die bei Anwendung des Systems zu erwartenden Vortheile sein würde. 

Es giebt dann noch eine Gattung von Objektspunkten, welche man 
nicht mit Stilbchweigen Ubergehen kann, dafs sind die, welche mehr aus 
politischen ab strategischen Rücksichten gewählt sind. In den BUndnils- 
kriegen spielen sie gewöhnlich eine grofse Rolle, indem sie die Operationen 
sowohl, ab auch die Kombinationen der Kabinette beeinflussen. Man könnte 
sie debhalb auch politische Objektspunkte nennen. 

In der That sehen wir in fast allen Feldzügen, aufs er den engen Be- 
ziehungen zwbcheu Politik und Krieg'^für die Vorbereitung des Letzteren, noch 
militärische Unternehmungen, welche nur unternommen werden, um den poli- 
tischen Gesichtspunkten Genüge zu thim. Oft sind dieselben sehr wichtig, 
oft aber auch wenig verständig. Sie führen, strategisch betrachtet, eher zu 
schweren Fehlem als zu nützlichen Operationen. Wir beschränken uns darauf 
zwei Beispiele anzufUhren: Die Unternehmungen des Herzogs von York auf 
Dünkirchen 1793, welche die Engländer nur aus maritimen und Handeb- 



*”) Ich will nicht läiignen, dafs solche Fälle immer noch Vorkommen — 
denken wir z. B. an den Krieg von 1848 und 1849 gegen Dänemark; einen 
solchen Feldzug aber kann man kaum Krieg nennen, denn hier wirkt die 
Politik nicht im Verein mit der Strategie, sondern als.Daum schraube, um 
die eigentliche Kriegsthätigkeit zu hindern. 

„Führten den Krieg als wär’s nur Scherz, 

Hatten für die Sach’ nur ein halbes Herz.“ 

Die jetzigen Kriege zwischen grofsen Staaten werden immer auf die Ver- 
nichtung des Gegners oder wenig^stens die Erreichung grofser Ziele ausgehen, 
daher eine Regel wie die obige nur mit Vorsicht anfgestellt werden kann. 

*°) 1831 rückte eine französische Armee, ohne an Holland den Krieg zu 
erklären, in Belgien ein und nahm die noch von den Holländern besetzte und 
ruhmvoll vom General Chass^ vertheidigte Citadelle von Antwerpen durch den 
methodischen förmlichen Angriff nach Vauban’scher Manier. 
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rücksichten in’s Werk setzten, gab den Operationen der Verbündeten eine 
abweichende (divergente) Richtung, welche sie in’s Verderben führte. Dieser 
P unk t war in militärischer Beziehung nicht gut gewählt. Die Unternehmung 
desselben Prinzen gegen Holland 1799, unter denselben Gesichtspunkten in’s 
Werk gesetzt und unterstützt durch die Hintergedanken Oesterreich’s, Belgien 
betreffend, hatte einen nicht weniger traurigen Ausgang, denn sie verursachte 
den Marsch des Erzherzogs Karl von Zürich auf Mannheim, eine Bewegung, 
welche den offen daliegenden Interessen der verbündeten Armeen zu diesem 
Zeitabschnitt ganz entgegen war. 

Diese Wahrheiten beweisen, dafs die Wahl der politischen Objekte den 
Interessen der Strategie so lange untergeordnet bleiben mufs, bis die 
grofsen militärischen Fragen durch die, Waffen entschieden 
sind.®') — 

Im Uebrigen ist das Gebiet so ausgedehnt und verwickelt, dafs es 
thöricht wäre , es Gesetzen unterwerfen zu wollen. Das einzig ausführbare 
ist das von uns soeben angedeutete. 

Es ist, um es in’s Praktische zu übersetzen, noth wendig, dafs die poli- 
tischen Objekte, welche man im Verlaufe eines Feldzuges in’s Auge gefafst 
hat, entweder sich mit der Strategie im Einklänge befinden, oder im entgegen- 
gesetzten Falle, dafs sie bis nach einem entscheidenden Siege aufser Spiel 
gelassen werden. Indem man diesen Hauptsatz auf die vorgedachten Ereig- 
nisse anwendet , wird man anerkennen , dafs man in Cambray oder im 
Herzen von Frankreich 1793 Dünkirchen erobern und 1796 Holland befreien, 
d. h. die Kräfte der Verbündeten auf einen entscheidenden Punkt vereinigen 
und dort die grofsen Schläge führen mufste.*®) 



®') Ein ganz .«chlagende.s Beispiel liefert uns in dem Sinne, wie es hier 
Jomini au-seinandersetzt, die Geschichte des Krieges von 1866. 

Als nach dem Gefecht von Kissingen die bayerische Armee einen excen- 
trischen Rückzug ausg^führt hatte, wäre es militärisch richtig gewesen, sie auf 
Schweinfnrt zu verfolgen und sie mögliclist in’s Gedränge zu bringen. Aber auf 
dem österreichischen Schauplatz waren die grofsen Entscheidungen gefallen, 
Friedensverhandlungen standen in Aussicht. Es galt auf dem westlichen Schau- 
platz möglichst wenig zu riskiren und möglichst viel Land zu besetzen. Daher 
ging auf Veranlassung des Grafen Bismarck folgende Drahtnachricht an den 
General von Falkenstein ab. 

„Faktische Okkupation der Länder nördlich des Main für voraussichtliche 
Verhandlungen auf Status quo jetzt politisch wichtig“. 

In F'olge dessen wandte sich die Main-Armee gegen Gemünden, erkämpfte 
sich den Zugang nach Frankfurt durch die Treffen von Laufach und Aschaffen- 
burg und zog am 16. Juli in die Reichsstadt ein. Diese, sowie die Gegenden 
nördlich des Mains, waren also hier der po li ti s che Obj ek tspunk t gewesen. 

’•) Das Verhalten der Koalition zu dieser Zeit ist für jetzige Verhältnisse 
immer unbegreiflich. Mangelhafte militärische Anschauungen der theoretischen 
Manövrirschule des 18. Jahrhimderts und die Eifersüchteleien der Koalition 
wirkten zusammen. Nach der Schlacht bei Neerwinden und nach der mifs- 
glöckten Schilderhebung Dumom-iez’ gegen den Konvent war die französische 
Armee so gut wie aufgelöst, und der Prinz von Coburg stand mit über 100 000 
Mann bei Valenciennes. Während Engländer und Holländer die Nordwest- 
Jomini, Abiiu der Kriegtkmut. 7 
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Die Untemehmimgen dieser Natur sind übrigens fast alle in die Klasse 
der Diversionen zu rechnen , welchen wir ein eigenes Kapitel widmen 
wollen. 



A rtikel 20. 

Ton den Operationsfronten, den strategischen Fronten, den Tertheidl- 
gnngslinien und den strategischen Stellungen. 

Es gieht einzelne Punkte in der Kriegswissenschaft , welche so viele 
Aehnlichkeit unter sich haben, dafs man manchmal versucht ist, sie für eine 
tmd dieselbe Sache zu nehmen, obgleich sie im Grunde ganz verschieden sind. 

Hierzu zählen die Operationsfronten, die strategischen Fron- 
ten, die Vertheidigungslinien und die strategischen Stellungen. 
Man wird in den folgenden Betrachtungen sowohl die engen Beziehungen, als 
auch den Unterschied, welcher zwischen ihnen besteht, unterscheiden und 
die Beweggründe beurtheilen können, welche ims veranlafst haben, sie in 
einem imd demselben Artikel zu vereinigen. 

Sobald eine Armee sich bereit macht, auf dem Kriegsschauplatz zu er- 
scheinen, sei es um angrifis- oder vertheidigungsweise zu verfahren, so besetzt 



festungen leicht ein.schlossen, konnte ihn niciits verhindern, mit dieser Heeres- 
macht vor Paris zu erscheinen — wenn er ein Blnelier, und Mack ein Gneisenau 
gewesen wäre. — 

“) Es ist hauptsächlich dieser Artikel über die Objektspnnkte, welcher Jomini 
den Vonvurf zngezogcn hat, trotz seiner Mitwirkimg luid Kemitnifs der Napo- 
leonischen Kriegsweise dennoch von den Sätzen der .Schule des 18 Jnhr- 
hundert,s beeinflufst gewesen zu sein. Und in der That, es läfst sich nicht in 
Ahrerle stellen, dafs das geographische und das rein äufserliche Element des 
Krieges ein wenig stark hier hen'ortritt. Der Unterschied, der zwischen den 
verschiedenen Punkten, geographischen und Manövrirpunkten u. s. w., geogra- 
phischen Objekts- und Manövrirobjektspunkten, gemacht wird, ist ohne Zweifel ein 
wenig zu peinlich und für die Wirklichkeit nicht sehr nutzbringend, weil eben 
zu oft diese Begriffe in einem zusammenfallen, aber man wird nicht läugnen 
können, dafs der Unterschied theoretiscli stets ein wohlhegründeter ist, und dafs 
diese Unterscheidungen die Lehre klarer stellen. 

Das Gefecht tritt in dem ganzen System nicht in dem Grade in den Vorder- 
grimd wie bei Clansewitz; darüber ist kein Zweifel, die moralischen Faktoren 
sind mehr äufserlich hehandelt, sie sind nicht so tief aufgefafst und dargelegt, 
als bei diesem, aber die von uns im vorhergehenden Kapitel hen-orgehobeneu 
Stellen beweisen, dafs Jomini sich der Wirkung und der Bedeutung des Gefechts 
als Hauptfaktor wohl hewufst war. (Vergleiche meine Einleitung.) 

Und wenn wir gerade die letzten Kriege in's Auge fassen, so finden wir 
1854 und 55 die Beiieutung des ganzen Krieges auf die Besitznahme eine.s 
strategischen Entscheidungspunktes reduzirt. War nicht 1870/71 die Einnahme 
von P.aris in der That der entscheidende Schlag? Plewna 1877? — 

Freilich mufsten den Einschliefsungcn von Paris und Metz die Schlachten 
vom 6. August his 1. Septemher vorausgehen, und Paris ^vurde nicht nur bei 
Paris, sondern dundi die Schlachten an der Loire, hei Le Mans, bei Saint 
Quentin u. s. w. erobert, .ledenfalls aber kann man in einem Kapitel über 
die Objektspunkte nicht verlangen, dafs man das Gefecht und seine Bedeutung’ 
abhandeln soll. — 
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sie in der Begel strategische Stellungen. Wir werden weiter unten sagen, 
was man unter dieser Bezeichnung zu verstehen hat. 

Die Frontausdehnung, welche sie einnimmt, und welche dem Feinde zu- 
gewendet ist, wird die strategische Front genannt. Der Theil'des 
Schachbrettes, auf welchem der Feind mit Wahrscheinlichkeit in einem oder 
zwei Märschen vor dieser F^ont anlangcn kann, ist die Operationsfront. 

Es besteht zwischen diesen beiden Begriffen eine so grofse Aehnlichkeit, 
dafs viele Militärs sie theils in der einen, theils in der anderen Benennung 
gebraucht haben. Wenn man indefs die Sache streng nimmt, so ist es un- 
bestreitbar, dafs der Name der strategischen Front sich besser eignet zur 
Bezeichnung derjenigen Stellungen, welche wirklich durch die Armee besetzt 
sind, wohingegen der Ausdruck Operationsfront besser den geographi- 
schen Baum bezeichnen würde, welcher die beiden Armeen 
scheidet, sich auf einen oder mehrere Märsche Uber jeden Endpunkt der 
strategischen Front erstreckt, imd auf welchem wahrscheinlich die Armeen 
zuBanuuenstofsen werden. 

Dies erscheint so in der Sache begründet, dafs ich nicht zögern würde, 
■■ diese doppelte Begriflfserklärung anzunehmen, wenn ich nicht fürchten inUfste, 
angeschuldigt zu werden, mich an terminologische Peinlichkeiten anzuklammem, 
denn in der praktischen Anwendung dieser Worte durch andere Schriftsteller 
wird es ohne Zweifel oft Vorkommen, dass sie nicht unterschieden, und um 
den nämlichen Begriff zu bezeichnen, weiter gebraucht werden. Ich begnüge 
mich daher den Unterschied zu kennzeichnen, den man in diese beiden Aus- 
drücke legen kann und werde mich demselben so weit als möglich anpassen. 

Sobald die Operationen eines Feldzuges beginnen sollen, wird eine der 
beiden Armeen ohne Zweifel den Entschlufs fassen, den Feind zu erwarten.“) 
Daher wird sie Sorge tragen, sich einer Vertheidigungslinie zu versichern, 
welche mehr oder minder vorbereitet sein wird, welche auf derselben Linie 
mit der strategischen Front, oder ein wenig rückwärts liegen kann. Dieser 
Umstand trägt die Schuld, dafs manchmal die Front als Vertheidigungslinie 
selbst erscheint, wie der Fall sich 1795 und 1796 mit der Rheinlinie dar- 
stellte, welche zu gleicher Zeit die Vertheidigungslinie für die Oesterreicher 
und für die Franzosen war, während die strategische Front und die Operations- 
firont sich ebenfalls auf dieser Linie befanden. So geht es zu, dafs diese 
drei Dinge so oft verwechselt werden, welche, wenn sie sich auch manch- 
mal in denselben Oertlichkeiten befinden, doch an und für sich sehr ver- 
schiedener Natur sind. In der That hat eine Armee nicht immer eine Ver- 
theidigimgslinie, besonders nicht, wenn sie in ein Land einbricht; sie hat 
auch keine strategische FVont, wenn sie sich in einem Lager vereinigt 
befindet, aber sie hat immer eine Operationsfront. — Die Verviel- 
fachung der Beispiele kann eine Beweisführung nur klarer machen, ich werde 
daher noch deren zwei anführen, um die vorgeschlagene Unterscheidung der 
Beurtheilung zu unterwerfen. Nach der Wiederaufnahme der Feindselig- 

“) Dies dürfte nicht immer der Fall sein. Im Frühjahr 1813 waren beide 
Armeen zum Angriffsverfahren entschlossen. 

7* 
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keiten Ende 1813, eistreckte sich die Operationsfront Napoleon’s von Ham- 
burg bis Wittenberg, von wo sie an der Linie der Verbündeten sich bis 
Glogau und Breslau hinzog, da sein rechter Flügel in Löwenberg war; end- 
lich bog sie sich rückwärts an die Böhmische Grenze und lief bis nach 
Dresden. Seine Streitkräfte waren auf dieser grofsen Front in vier Gruppen 
vertheilt, deren strategische Stellungen innere oder ocntrale waren und drei 
verschiedene Fronten darboten. Später bis hinter die Elbe zurückgedrückt, 
erstreckte sich seine wirkliche Vertheidigungslinie nur von Wittenberg nach 
Dresden mit einer Flanke bis nach Marienberg; denn Hamburg und Magde- 
burg befanden sich schon aufserhalb des strategischen Schachbrettes, und er 
wäre verloren gewesen, wenn er daran hätte denken wollen, seine Opera- 
tionen dorthin zu richten. 

Als anderes Beispiel führe ich seine Stellung in Mantua 1796 an. Seine 
Operationsfront erstreckte sich in Wahrheit von den Bergen von Bergamo 
bis an das adriatische Meer, während seine vorkomraenden Falls zu neh- 
mende eigentliche Vertheidigungslinie die Etsch zwischen dem Garda- und 
Legnago-See war, und seine strategische Front je nach den gewonnenen 
Stellungen wechselte.-’^ 

Wir würden im Uebrigen unseren Lesern Unrecht thun, wollten wir 
uns hierbei noch länger aufhalten, und es bleibt uns, nachdem wir die Unter- 
scheidung dieser drei Gegenstände erkannt haben, nur übrig sie abgesondert 
zu prüfen, um die kleine Anzahl von Hauptgrundsätzen, welche ihnen 
gemeinsam, und die, welche jedem einzelnen von ihnen eigenthümlich sind, 
klar zu legen. 

Da die Operationsfront also der geographische Raum ist, welcher die 
strategische Front der beiden Armeen von einander trennt, und auf welchem 
sie zusammenstofsen können, so läuft sie in der Regel der Basis parallel. 
Die strategische Front, welche einen etwas weniger ausgedehnten Raum als 
die voraussichtliche Operationsfront in sich begreift, wird der nämlichen 
Richtung folgen, gewöhnlich die Operationslinie quer durchschneiden und sich 
bis über die Flanken derselben derart festsetzen, dafs diese möglichst ge- 
deckt sind. 

Dennoch kann die Richtung der Operationsfront oft wechseln und zwar nach 
den Projekten, welche man entworfen hat, oder nach den Bewegungen des 
Feindes, und es ereignet sich häufig, dais man genöthigt ist, die Operations- 
front senkrecht zur Basis und parallel der ersten Operationslinie zu nehmen. 

Der Wechsel der strategischen Fronten ist in der That eines der wich- 



“) Jomini, der diese Begriffe mit selbst zugestandener Peinlichkeit zerglie- 
dert, klärt dieselben durch das Beispiel von 1813 keineswegs vollständig auf. 
Er sagt vorhin, die Operationsfront sei der zwischen den geg^nerischen Ar- 
meen etwa in der Breite von ein bis zwei Tagemärschen liegende Raum. In den 
angeführten Beispielen aber bezeichnet er einfach eine Linie als die Operations- 
front Streng genommen hätte er sagen müssen , der vor dieser Linie 
liegende Raum bildete die Operationsfront. Die Bezeichnung Operationsfront 
für einen Kaum ist überhaupt bedenklich tmd weniger gut begründet, als die 
anderen Begrifisbezeichnungen. 
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tigsten Manöver, denn indem man derart eine Senkrechte zu seiner eigenen 
Basis bildet, setzt man sich in den Besitz zweier Seiten des Schachbrettes 
und bringt die Armee fast in eine so günstige Lage, als wenn man eine 
Basis von zwei Seiten hätte, wie wir es im Artikel 18 auseinandeigesetzt und 
durch die folgende Figur bewiesen haben. 

Die von Napoleon während seines Marsches auf Eilau eingenommene 
strategische Front bot alle diese Eigenthümlichkeiten dar. Seine Operations- 
drehpunkte lagen in Warschau imd Thom, was aus der Weichsel eine Art 
von vorläufiger Basis machte; die Front wurde parallel der Narew genommen, 
von wo Napoleon, sich auf Sierok, Pultusk und Ostrolenka stützend, aus- 
ging, um, nach rechts hin manövrirend, die Russen gegen Elbing und die Ost- 
see zu werfen. In solchen Fällen verleiht die strategische Front, wenn man 
zum Mindesten einen Stützpunkt in der neuen Richtimg findet, denselben 
Vortheil, den wir so eben bezeichnet haben. Man mufs nur nicht aus den 
Augen verheren, dafs bei einem solchen Manöver die Armee sicher sein 
mufe, im Nothfalle ihre vorläufige Basis wieder gewinnen zu können; d. h. 
es ist unbedingt erforderlich, dafs diese Basis hinter der strategischen Front 
verlängert und in folgender Weise derart gedeckt sei : Napoleon hatte, indem 
er von der Narew Uber Allenstein auf Eiiau marschirte, hinter seinem 
linken Flügel die Festung Thom und noch weiter von der Front der Armee 
entfernt, den Brückenkopf von Praga bei Warschau, so dafs seine Ver- 
bindungen vollkommen gesichert blieben, während Benning- 
sen, gezwungen gegen ihn Front zu machen und seine Schlacht- 
linie der Ostsee parallel zu nehmen, von seiner Basis abge- 
Bchnitten und auf die WeichselmUndungcu zurückgeworfen 
werden konnte. Napoleon führte eine nicht minder merkwürdige 
strategische Frontveränderang aus in seinem Marsche von Gera auf Jena 
und Naumburg 1806. Moreau that ein Gleiches 1800, indem er sich von der 
Iller zu seiner Rechten auf Augsburg und Dillingen bewegte, die Front nach 
der Donau und nach Frankreich nehmend, und Kray hierdurch zwingend, 
sein berühmtes verschanztes Lager bei Ulm zu räumen. 

Man kann seiner strategischen Front eine senkrechte Richtung zur Basis 
geben, sei es durch eine momentane Schwenkung, welche nur durch eine 
Operation von einigen Tagen ausgeführt wird, oder für unbestimmte Zeit, 
um die gröfseren Vortheile einzelner Oertlichkeiten auszunutzen, um ent- 
scheidende Schläge zu thun, oder endlich um der Armee eine gute Ver- 
theidigungslinie und gute Operationsdrehpunkte zu verschaffen, welche fast 
den Vortheilen einer wirklichen Basis gleich kommen. 

Es ereignet sich manchmal, dafs eine Armee gezwungen ist, doppelte 
strategische Fronten zu nehmen, entweder nach der Gestaltung der Grenzen, 
oder weil jede etwas lange Operationslinie verlangt, in den Flanken wohl 
gesichert zu sein. Für den ersten Fall kann man als Beispiel die Grenzen 
der Türkei und von Spanien anführen. Die Armeen, welche beabsichtigten, den 
Balkan oder Ebro zu überschreiten, würden gezwungen sein, eine doppelte 
Front zu nehmen, die erste, um sich gegen das Donau-Thal wenden zu können. 
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die zweite, um sich den etwa von Saragossa und Leon kommenden Streit- 
kriiften entgegen zu stellen.**) 

Alle die weit ausgedehnten Glegenden erfordern mehr oder minder die- 
selbe Operation. Z. B. eine französische, im Donau-Thal vorgehende Armee 
wird immer, sowohl auf der Bölunischen, als auf der Seite nach Tyrol eine 
doppelte strategische Front nothwendig haben, sobald die Oesterreicher in 
diese P’rovinzen so starke Corps geworfen hätten, um ernstliche Beunruhi- 
gungen ausführen zu können. Nur die Länder, deren Grenze nach der feind- 
lichen Seite zu eine sehr schmale ist, würden eine Ausnahme machen, da die- 
jenigen Coi^js, welche man beim Rückzuge dort zurUckliefse, selbst in Gefahr 
gerathen würden, abgeschnitten und gefangen zu werden. Diese Nothwendig- 
keit doppelter strategischer Fronten ist eine der gröfsten Unbequemlichkeiten 
für eine vorgehende Armee, weil dies zu grofsen Entsendungen nöthigt, 
welche, wie wir dies weiter imten zeigen werden, immer gefährlich sind. 
(Art. 85). 

Es versteht sich von selbst, dafs sich das hier Gesagte nur auf regel- 
mäfsige Kriege zwischen verschiedenen Mächten bezieht; denn in einem 
Volkskriege, oder in inneren Kämpfen verbreiten sich die Feindseligkeiten 
fast über die ganze Oberfläche des Landes, und es können die verschiedenen 
Fronten nicht in dieser Weise bezeichnet werden. Indessen wird jeder grofse 
Bruchtheil einer Armee, welche zu einem bestimmten Zweck für sich zu 
operiren hat, fast immer seine besondere strategische Front haben, welche 
sowohl durch die Oertlichkeit, als durch die Aufstellung der feindlichen 
Kräfte begrenzt sein wird, gegen die sie berufen ist, zu operiren. So hatten 
im Spanischen Kriege, Suchet in Katalonien, Massena in Portugal, jeder 
seine strategische Front, obgleich andere Corps der grofsen Armee eine der- 
gleichen nicht einzunehmen hatten.*’) 



**) Diese strategischen Auseinandersetzungen kann man fast alle auf einem 
guten Atlas verfolgen, welcher aber in der That zur Hand genommen werden 
mufs, um das Lesen nutzbringend zu machen. 

Die doppelte strategische Front war für die Russen 1S77 sogar zu einer 
dreifachen geworden. Vom Juli ab hatten die Truppen am Balkan Front nach 
Rumelien; die Armee nördlich des Balkan hatte theilweise die Front nach 
Plewna, theilweise nach dem Festungsviereck. Osman Pascha's Basis war, als 
er seinen Feldzug begann, Widdin. Sie stand also parallel der russischen 
Operationslinie nach dem Balkan und demgemäfs gfing Osman’s Operationslinie 
senkrecht auf die erstere. 

”) Beim aufmerksamen Diurchlesen dieses Artikels wird man inne werden, 
dafs es für Jomini selbst schwer gewesen ist, die Begriffe der Operationsfront 
und strategischen Front immer auseinanderzuhalten. — 

Selten wohl haben die verschiedenen Theile eines Heeres so verschie- 
dene Fronten angenommen, wie die deutschen Armeen während der Belagerung 
von Paris. Zu Anfang Januar sehen wir die Armee des Prinzen Friedrich Karl 
in Front nach Westen, die I. Armee Front nach Nordost und Norden, die III. 
und Maas-Armee Front nach Paris, General von Werder auf einem ganz be- 
sonderen Schauplatz mit wechselnder Front auftreten. Die Kriegslage ist eine 
der eigenthfimlichsten, die man sich denken kann. Napoleon's Armeen nahmen 
im August imd September lbl3 ebenfalls die verschiedensten Fronten ein, aber 
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Von den Vertheidigungslinien. 

Ke Vertheidigungslinien sind verschiedener Natur; cs giebt deren stra- 
tegische und taktische. Unter den ersteren giebt es beständige, welche 
zum Vertheidigungssystem des Staates gehören, wie die befestigten Grenz- 
linien u. s. w., und andere, welche nur gelegentlich genommen werden und 
nur auf die zeitweise Stellung Bezug haben, iji welcher sich eine Armee 
befindet. 

Die Grenzlinien sind ständige Vertheidigungslinien, wenn sic zugleich 
künstliche und natürliche Hindernisse darbieten, als da sind: Bergketten, 
grofse Flüsse und Festungen, welche unter sich ein wohlverbundenes System 
bilden. So ist die Alpenkette zwischen Piemont und Frankreich eine Ver- 
theidigungslinie , weil die passirbaren Uebergänge durch Forts gesperrt sind, 
welche einer Armee grofse Schwierigkeiten entgegensetzen und die Thal- 
ausgänge Piemont’s noch durch grofee Waflenplätze beherrscht werden.®") 

Ebenso können Bhein, Oder und Elbe in gewisser Beziehung auch als 
ständige Vertheidigungslinien betrachtet werden, da sie durch wichtige Plätze 
gedeckt sind. 

Alle diese Kombinationen beziehen sich mehr auf die Festungssysteme 
als auf die Operationen im freien Felde, und wir werden sie daher in dem 
Artikel über die Festungen (Art. 26) behandeln. 

Was die gelegentlichen Vertheidigungslinien betriflFt, so kann man sagen, 
dafs jeder etwas breite Flufs, jede Bergkette, jeder Engpals, wenn auf den 
angreifbaren Flanken einige Feldverschanzungen errichtet worden sind, so- 
wohl als strategische wie taktische Vertheidigungslinien betrachtet werden 
können, weil sie im Stande sind, die Bewegungen des Feindes auf einige 
Tage anfzuhalten, und ihn zwingen, von seinem direkten Marsche abzuweichen 
und einen weniger schwierigen Uebergang zu suchen. Wenn aber der Feind 
gegen sie in der Front gewaltsam vorgebt, so ist es klar, dafs sie auch von 
taktischem Vortheil sind, weil es immer schwieriger ist, eine Armee hinter einem 
Flusse oder in einem durch Kunst und Natur befestigten Orte als in offener 
Ebene anzugreifen. 

Jedenfalls aber mufs man sich von diesem Vortheile keine zu hohen Be- 
griffe machen, weil man sonst in das System der starken Stellungen hinein- 
gerathen würde, welches den Untergang so vieler Armeen verursacht hat; 
denn welche Schwierigkeiten man auch bei dem Angriff auf ffln Verthei- 



seine Centralstellung war in dem befestigten Dresden, während 1870/71 der 
Haupttheil des deutschen Heeres zugleich die Einschliefsungslinio um eine Riesen- 
festung ziehen mufste. 

Eine der längsten strategischen Vertheidigungslinien bildet jetzt die Ost- 
grenze Frankreieh's. Grofse Waffenplätze, wie Beifort, Epinal, Nancy, Toul, 
Verdun, bilden die HanptstOtzpunkte und sind durch eine Kette von Sperrforts 
verbunden, deren Besatzung von 1000 — 120il Mann und zwischen 2o und 50 Gte- 
Bchützen schwankt. Die Sperrforts sind selbstverständlich an den wichtigsten 
Verbindungen, Knotenpunkten u. s. w. errichtet. 
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digungslagcr zu überwinden haben möge, so ist es doch sicher, dats der- 
jenige, welcher unthätig daselbst die Schläge des Gegners erwarten wollte, 
endlich unterUegen wird. *) 

Da aufserdem jede von Natur sehr starke Stellung schwierige Zugänge 
hat, so ist es ebenso schwierig, aus derselben vorzugehen, wie in sie hinein- 
zukommen. Der Feind könnte mit wenig Truppen die nach aufsen führenden 
Wege bewachen und die Armee, so zu sagen, einschlie&en, was den Sachsen 
bei Mma und Wurmser in Mantua widerfuhr."'’) 



Von den strategischen Stellungen. 

Es giebt gewisse Aufstellungen einer Armee, welchen man den Namen 
einer strategischen Stellung geben kann, um sie von den taktischen 
oder Gefechtsstellungen zu unterscheiden. Die ersteren nimmt man 
für eine gewisse Zeit, um der Operationsfront eine gröfsere Ausdehnung zu 
geben , als allein zum Kampfe nöthig ist. Alle hinter einem Flusse oder 
auf einer Vertheidigungslinie genommenen Stellungen, in welchen die Di- 
visionen in einem gewissen Abstand von einander stehen, zählen hierher: 
solche, wie die Armeen Napoleon’s bei Rivoli, Verona und Legnago ein- 
nahmen, um die Etsch zu bewachen; diejenigen, welche Napoleon 1813 Ln 
Sachsen und Schlesien vorwärts seiner Vertheidigungslinie nahm, waren stra- 
tegische Stellungen ; ebenso verhielt es sich mit denen der englisch-preufeischen 
Armeen vor der Schlacht bei Ligny 1815, und der von Massena längs der 
Limmat und der Aar 1799 genommenen. Selbst Winterquartiere, wenn sie 
sehr gedrängt und in der Nähe des Feindes sind, ohne dafs ein Waffenstill- 
stand abgeschlossen wird, sind nichts als strategische Stellungen; solche waren 
die von Napoleon längs der Passarge im Winter von 1807 bezogenen. Die 
täglichen Stellungen, -welche eine Armee auf dem Marsche und aulserhalb des 
feindlichen Bereichs nimmt, und die man häufig ausdehnt, um den Gegner 
zu täuschen und um die Bewegungen zu erleichtern, gehören ebenfalls dieser 
Gattung an. 

Man sieht, dafe diese Benennung sich gleichermafsen anpalst an alle Lagen, 
in welchen sich eine Armee befinden kann, sei es, um mehrere Punkte auf ein 
Mal zu decken, sei es, tun irgend welche Beobachtungslinie zu bilden, sei es 
endlich, um den Feind zu erwarten. So sind also die zu einer Vertheidigungs- 
linie erweiterten Stellungen, die auf einer doppelten Operationsfront auf- 
gestellten und zur Deckung einer Belagerung bestimmten Corps, während 



*) Es ist hier nicht die Rede von befestigten Lagern, welche im Artikel 27 
besprochen werden sollen. (Jomini.) 

’*) Jomini behandelt hier einen Gegenstand unter denselben Gesichtspunkten, 
die einige Schriftsteller der Gegenwart als etwas Neues hingestellt haben. Die 
Wahrheit, dafs man aus einer Stellung womöglich einen Vorstofs machen kann, 
ist wohl nur in Zeiten verkannt worden, wo man in das System der starken 
Stellungen, also der todteu Vertheidigung, ganz verrannt war. Wahrhafte Tak- 
tiker, welche die positive Seite des Krieges nicht aus den Augen verloren, 
haben demselben nie gehuldigt. 



Digitized by Google 




105 



dessen die Armee nach einer anderen Seite hin operirt — mit einem Worte 
alle die groläen Entsendungsabtheilungen, welche sich ans bedeutenden Theilen 
einer Armee zusammensetzen, gleichermafsen zu dieser Klasse zu zählen. 



Die Grundsätze, welche man Uber diese verschiedenen oben behandelten 
Gegenstände geben könnte, sind nicht zahlreich, weil die Fronten, die Ver- 
theidigungslinien und die strategischen Stellungen fast stets von den ver- 
schiedensten Verhältnissen abhängen, welche bis in’s Unendliche wechseln. 

Fälr die einen und die anderen wird der erste Grundsatz sein, dafs sie 
sichere Verbindungen mit den verschiedenen Punkten der Operationslinie 
bieten müssen. 

In der Vertheidigung ist es vortheilhaft, dafe die strategischen Fronten 
lind die Vertheidigungslinien auf den Flanken und selbst vor der Front grofee 
natürliche oder künstliche Hindernisse haben, welche als Stützpunkte dienen 
könnten. 

Die Stützpunkte, welche eine strategische Front bieten kann, nennt 
man auch Operationsdrehpunkte; es sind dies augenblickliche Basen 
für eine gewisse Zeit, welche man nicht mit den Manövrirdrehpunkten 
verwechseln muTs. So war z. B. im Feldzuge von 1796 Verona ein vorzüg- 
licher Operationsdrehpunkt für alle Unternehmungen Napoleon’s während der 
acht Monate, die er bei Mantua operirte. Dresden war 1813 der Drehpunkt 
aller seiner Bewegungen. 

Die Manövrirdrehpunkte sind Truppenabtheilungen der 
Feldarmee, welche man auf einem Punkte läfst, dessen Besetzung wichtig 
erscheint, während das Gros der Armee die grofsen Ziele weiter verfolgt 
So war das Corps von Ney der Drehpunkt des Manövers, welches Napoleon 
über Donauwörth und Augsburg ausführte, um Mack von seiner Rückzugs- 
linie abzuschneiden. Dieses auf fünf Divisionen gebrachte Corps maskirte 
Ulm und bewachte das linke Donau-Ufer.*”) 

Sobald das Manöver sein Ende erreicht, hört auch der Drehpunkt auf 
zu bestehen, wogegen ein Operationsdrehpunkt ein fester, die strategisehen 
und taktischen Vortheile in sich vereinigender und für den ganzen Verlauf 
eines Feldzuges als Stützpunkt dienender Punkt ist 

Was die Vertheidigungslinien betrifft, so ist nach meiner Ansicht die 
wünschenswertheste Eigenschaft, dass sie, so wenig wie möglich ausgedehnt 
sind ; denn je weniger dies der Fall ist je leichter wird die Armee dieselbe, 
faUs sie in der Vertheidigung zurückgeworfen wird, decken können. Dasselbe 
ist von der strategischen Front zu sagen, damit man die Armee so schnell 
als möglich auf einen passenden Punkt vereinigen kann. In Bezug auf die 
Operationsfront ist nicht das Nämliche wünschenswerth, denn wenn diese 
Front zu eng bemessen wäre, so würde es schwierig für eine Angriflfearmee 



*”) Vergleiche die biographische Skizze. 
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sein, strategische Manöver auszuführen, welche grofse Ergebnisse verwirklichen 
könnten, da diese schmale Front der Armee in der Vertheidignng die Mög- 
lichkeit bieten würde, sie leicht zu decken Aber auch eine zu grofse FVont 
ist tür das strategische AngrifFsverfahren nicht günstig, denn eine zu ungeheuere 
Ausdehnung derselben würde dem Gegner zwar keine gute Vertheidigungs- 
linie, aber einen Raum gewähren, welcher es ihm möglich machte, sich den 
best berechnetsten strategischen Manövern zu entziehen. So würden die 
schönen Manöver von Marengo , Ulm und Jena auf einem so ausgedehnten 
Schauplatz wie Rufsland 1812 nicht dieselben Ergebnisse gehabt haben, weil 
die Armee, abgeschnitten von ihrer HauptrUckzugslinie, sehr leicht eine andere 
gefunden haben würde, indem sie sich in eine andere Zone, als die zuerst 
angenommene geworfen hätte. 

Die strategischen Stellungen bieten fast ganz die nämlichen Kombina- 
tionen dar. Die wichtigsten Bedingimgen für eine solche Stellung sind, dals 
sie womöglich eine engere Versammlung der Truppen als die der feindlichen 
Kräfte, denen sie gegenüber liegt, gestattet, und dafe alle Truppenkörper der 
Armee leichte und sichere Verbindungen haben, so dafs der Feind einer 
rechtzeitigen Versammlung keinen Widerstand entgegensetzen kann. Daher 
werden bei fast gleichen Kräften alle centralen oder inneren Stellungen 
vortheilhaftei; als äufsere sein, weil die letzteren sich nothwendigerweise 
über einen gröfseren Raum verbreiten müssen, wodurch leicht eine immer 
gefährliche Zersplitterung herbeigeführt wird*’). 

Grofse Beweglichkeit der Truppenkörper, welche eine strategische Auf- 
stellung bilden, kann ebenfalls zu ihrer Sicherheit beitragen, oder durch die 
abwechselnde und allmähliche Verwendung der Streitkräfte auf den ver- 
schiedenen Punkten des Schauplatzes, die eben aus einer grofsen Be- 
wegungsfähigkeit entspringt, sogar zu einer Ueberlegenheit Uber den 
Feind führen. 

Endlich wird eine Armee nicht eine strategische Stellung nehmen, ohne 
vorher eine oder zwei taktische Stellungen rckognoszirt zu haben, zu dem 
Zweck dort die Armee zu vereinigen, den Feind zu empfangen und ihn mit 
allen verfügbaren Kräften zu bekämpfen, sobald seine Absichten gut erkannt 
sind. Derart hatte Napoleon seine Schlachtfelder bei Rivoh und Austerlitz 
vorbereitet, Wellington das von Waterloo und der Erzherzog Karl das von 
Wagram. 

Sei es nun, dafs eine Armee lagert, sei es, dafs sie in der Nähe ihrer 
Stellungen genug enge Kantonnimngen findet, um in denselben einen Theil 
ihrer Kräfte unterzubringen, der General mufs stets darauf bedacht sein, 
dafs die Stellimgen nicht zu sehr in der Front ausgedehnt werden. Eine 
Gestaltung, welche man gewissermafsen das strategische Viereck nennen 
könnte , und welches zum mindesten drei lange Seiten aufweist , erschiene 



*’) Der strategische erste Aufmarsch der preufsischen Hauptarmee 1866 
litt an diesem Uebelstande, der aber lediglich aus der Gestaltung der Grenzen 
hervorging und nur durch das Einrücken in Böhmen selbst, durch die Versamm- 
lung nach vorwärts gehoben werden konnte. 
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als die günstigste; denn alle Divisionen würden nur eine mittlere Entfernung 
von allen Punkten des Vierecks bis zum Centrum zurückzulegen haben, 
welches dazu bestimmt wäre, den AngrifiF auszuhalten. 

Da übrigens diese strategischen Stellungen fast mit allen Kombinationen' 
des Krieges Zusammenhängen, so werden wir sie in der Mehrzahl der Artikel 
wiederfinden, welche von den versehiedenen Kombinationen handeln, und wir 
würden also nichts hervorstechendes hier zu sagen wissen, was wir nicht 
später zu wiederholen gezwungen wären. 

Bevor ich diesen Gegenstand verlasse, welcher sich oft mit anderen 
Kombinationen mischt , mufs ich noch zwei Worte Uber die strategischen 
Vertheidigungslinien sagen. Es ist unbestreitbar, dafs jede dieser Linien auf 
ihrer Ausdehnung ebenfalls einen besonderen Punkt hat, welcher als Ver- 
sammlungspunkt für die taktische Vertheidigung gelten mufs, sobald es 
sich darum handelt, den Feind ernsthaft zu bekämpfen, falls er dahin gelangt 
wäre, die Front der strategischen Stellung zu überschreiten. So kann z. B. 
eine Armee, welche den ganzen Lauf eines Flusses zu bewachen hat, nicht 
daran denken, denselben in seiner ganzen Ausdehnung zu vertheidigen, 
sondern sie wird ein wenig rückwärts vom Mittelpimkt dieser Linie, ein im 
Voraus gut ausgesuchtes Schlachtfeld haben müssen, um daselbst ihre Be- 
ohachtungsabthcilungen sammeln und so mit versammelter Kraft dem Feinde 
entgegentreten zu können. Ich will hier nichts über die Gefcchtsstellungen 
sagen, welche in das Gebiet der Taktik gehören und in einem anderen Artikel 
behandelt werden sollen, sondern ich darf hier nur von den Linien der stra- 
tegischen Vertheidigung sprechen. 

Eine einzige Bemerkung will ich noch über diese letzteren machen ; dafs 
nämlich eine im Angriff begrifiene Armee, welche in ein Gebiet mit der Ab- 
mcht eindringt, es zu unterwerfen, oder selbst es nur zeitweilig zu besetzen 
immer weise handeln wird — so grofs auch die vorhergegangenen Vortheile 
sein möchten — wenn sie sich eine gute Vertheidigungslinie vorbereitet, um 
ihr als Decktmg in dem Falle eines Kückschlages zu dienen. — Wir 
hesohränken uns hier auf diese Linien, welche in die Gattung der zeit- 
weiligen oder vorläufigen Basen gehören, von denen wir im Artikel 2-3 
sprechen werden — hinzuweisen, um den AbriCs zu vervollständigen, welchen 
wir soeben gegeben haben. In einer Wissenschaft, in welcher sich Alles so 
eng verbindet, sind diese Wiederholungen eine unvermeidliche Unannehm- 
lichkeit 
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Bemerkungen und Ueberblick zn Artikel 19 und 20. 



Wir halten cs für nützlich, die in den letzten Artikeln gegebenen Begriffe 
und deren Beziehungen noch ein Mal kurz zusammen zu stellen. 

Jomini spricht in dem Artikel 19 von: 

Beständigen strategisch-geographischen Punkten und von 
Manövrirpunkten. 

Die Erklärung der ersteren geht aus dem Wortlaut ihrer Benennung vorher; 

die letzteren sind Punkte, deren Wichtigkeit nicht nur in ihrer Lage, son- 
dern auch in ihrer Besetzung und ihrem Verhältnifs zu den Operationen be- 
gründet ist. 

Unter den ständigen geographisch-strategischen Punkten sondert er wieder 
heraus die Entscheidungspunkte, d. h., kurz gesagt, diejenigen von be- 
sonderer Wichtigkeit. 

Er spricht sodann von den Objektspuukten, d. h. von denjenigen Oert- 
lichkeiten, welche das Ziel des strategischen Augrifis oder der Gegenstand 
der Vertheidigung sind. 

Auch diese sind wieder getrennt in ständige Objektspunkte, d. h-die, 
welche von immerwährender geogpraphischer Bedeutung, verstärkt durch Befesti- 
gungen und militärische Anlagen aller Art, sind, und 

die Manö vrirobjektspunkte. 

Diesen letzteren wird mit Recht eine besondere Wichtigkeit zuerkannt. Es 
sind die Punkte, wo man im offenen Felde seine Schläge am ver- 
nichtendsten führen kann. Sie werden also gewölmlich im Rücken oder 
Flanke der feindlichen Armee liegen. 

Es folgen sodann die politischen Objektspunkte, deren Erwähnung 
und sehr treffende Betrachtung ein entschiedenes Bedürfuifs erfüllt. 

Im Artikel 20 spricht Jomini von 

den Operationsfronten, 
den strategischen Frontey, 
den Vertheidigungslinien 
und den strategischen Stellungen. 

Die Operationsfront ist der Raum zwischen beiden Armeen, wo sie 
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ihre Schläge gegen einander führen werden. Wir haben schon erklärt, dafs uns 
dieser Ausdruck am wenigsten von allen den von Jomini angeführten anwend- 
bar erscheint. Wir würden den Ausdruck Operationsraum für einen besse- 
ren halten, da wir nicht Zone sagen können, welche Bezeichnung Jomini für 
einen abgesonderten selbstständigen Kriegsschauplatz später gebraucht. 

Die strategische Front ist nun die Richtung der Linie oder des Raumes, 
in welchem die Armee sich aufgestcllt hat. 

Die Vert h ei d iguugsl i ni e n können sowohl strategischer als tak- 
tischer Natur sein. Erstere (die strategischen) können wieder beständige, 
durch grofse Abschnitte, natürliche oder künstliche, z. B. eine Festungslinie, ge- 
bildete, oder zeitweilige sein. 

Die strategische Stellung einer Armee ist nicht das nämliche, wie 
eine Vertheidig^gslinie, sie kann aber öfter mit ihr zusammenfallen, bezüglich 
wird auf ihr selbst genommen. Sie ist nicht viel unterschieden von dem Begriff 
des „strategischen Aufmarsches“, weim er vollendet ist, ein Ausdruck, der jetzt 
häufig gebraucht wird, cL h. die schlagfertige Versammlung der Ar- 
meen an der Grenze oder in einer gewisse.n Gegend des Kriegs- 
schauplatzes mit einer bestimmten Front, und zwar so, dafs sie zur 
taktischen Kriegshandlung auf dem oder jenem Punkt binnen Kurzem ver- 
sammelt werden kann. 

Endlich unterscheidet Jomini die Operationsdrehpunkto imd die 
Manövrirdrehpunkte. 

Erstere sind geographische Pimkte, welche als Stützpunkte einer strategi- 
schen Frontverändenmg dienen und dabei zugleich eine vorläufige Basis 
bilden, letztere sind Truppencorps, welche die sich vollziehende Bewegung un- 
mittelbar beschützen. 

Wir haben in unseren Anmerkungen schon einige Betrachtungen an diese Be- 
griffe geknöpft. Jomini erklärt selbst, dafs manche derselben in einem zusammen- 
fallen, sich im gegebenen Falle in einen Begriff verschmelzen, manche aber auch, 
obgleich verschiedener Natur, nachtheiligerweise mit demselben Namen bezeichnet 
werden. Am meisten zu beachten erscheinen mir die Begprifisbezeichmmgen vom 
geographischen Objektspunkt, Manövrirobjektspunkt, des Operationsdrehpimktes 
und des Manövrirdrehpunktes ; ferner die Unterscheidung der strategischen Ver- 
theidigungslinie imd -Stellung von der taktischen. Jedenfalls führt Jomini das 
Bestreben nach Klarheit der Theorie zu dieser strengen Sonderung der Begrifis- 
bezeichuungen, deren buchstäbliche Anwendung im Felde nicht Zweck ihrer Auf- 
stellung sein kann, sondern nur die Sichtung der Begriffe. 
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Artikel 21. 

Yoii den Operationszonen nnd -Linien. 

Unter Operationezone ist ein gewisser Abschnitt des allgemeinen 
Kriegsschauplatzes zu verstehen, der von einer Armee nach einem gegebe- 
nen Ziele durchzogen wird, sei es, dafs sie allein operirt, oder als Httlfs- 
armee auftritt. So z. B. war in dem Zusammenhang des Fcldzugsplans für 
1796 Italien die Operationszone des rechten französischen Flügels, Schwaben 
und Bayern die des Centrums (der Rhein- und Mosel- Armee), endlich Franken 
die der Armee des linken Flügels (der Sambre- und Maas- Armee). 

Eine Operationszone bietet hin und wieder nur eine Operationslinie, ent- 
weder durch die (Gestaltung der Gegend, oder weil nur wenig brauchbare Strafsen 
vorhanden sind. Aber dieser Fall ist selten, und die Zone wird gewöhnlich 
mehrere Linien auf weisen, deren Zahl theils von den Plänen des Generals, theils 
von den grofsen Verbindimgen des Kriegsschauplatzes abhängig ist — Dies will 
jedoch nicht sagen, jeder Weg an sich selbst sei eine Operationslinie, denn drei 
oder vier brauchbare, nur einige Meilen von einander entfernte Strafsen, die zu 
einer und derselben Operationsfront führen, würden nicht drei Operationslinien 
bilden ; diesen Namen kann man in der That nur einem Raum oder einer Ober- 
fläche geben, welche hinreichend grofs ist, damit die Flügel einer Armee sich 
darauf im Bereich von zwei oder drei Märschen, von jedem Endpunkt ge- 
rechnet, bewegen können. — Aus dem hier Gesagten kann man ersehen, 
dafs die Wörter: Operationslinie imd Operationszone oft verwechselt und am 
Unrechten Orte eines für das andere gebraucht werden. So z. B. glaube ich, 
die Benennung Operationszone ist zur Bezeichnung- eines grofsen Ab^ 
Schnittes des allgemeinen Kriegstheaters anzu wenden, das Wort Operations- 
linie aber zur Bezeichnung desjenigen Theiles jenes grofsen Abschnittes, 
den die Armee durchziehen wird, ob sie dabei mehreren, oder nur einer Strafse 
folgt. Der Ausdruck: strategische Linien wird sodann die wichtigen 
Linien bezeichnen, welche die verschiedenen Ihmkte des Kriegsschau- 
platzes entweder unter sich, oder mit der Operationsfront der Armee ver- 
binden. Aus demselben Grunde wird man auch diese Bezeichnung den Linien 
geben, denen die Armee folgen wird, um einen dieser Punkte zu erreichen, 
oder zu einem entscheidenden Manöver zu marschiren, indem sie für den 
Augenblick von der Operationslinie abweicht. Endlich wird der 
Name Kommunikationslinien den verschiedenen brauchbaren Strafsen 
zukommen, welche die Operationslinie enthält. Führen wir noch ein Bei- 
spiel zur Verdeutlichimg dieses Gedankens an. Im Jahre 1813 sollten nach 
dem Beitritt Oesterreich’s zur Koalition gegen Napoleon drei verbündete 
Heere in Sachsen einfallen, ein anderes in Bayern und noch ein anderes in 
Italien. — Sachsen, oder richtiger gesagt, das Land zwischen Dresden, 
Magdeburg und Breslau, bildete also die Operationszone der Haupt- 
macht. Diese Zone hatte drei Operationslinien, welche sämmtlich ziun 
Operationsobjekt Leipzig führten; die erste war die Operationslinie der 
böhmischen Armee, die sich aus dem Erzgebirge über Dresden und Chemnitz 
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auf Leipzig richtete; die zweite war die Operationslinie der schlesischen 
Armee, von Breslau über Dresden oder Wittenberg auf Leipzig gehend; die 
dritte endlich war die Operationslinie der Armee von Bemadotte, welche von 
Berlin aus über Dessau oder Wittenberg den nämlichen Objektspunkt 
zum Ziel nahm. — 

Jedes dieser Heere marschirtc auf zwei oder drei parallelen und wenig 
von einander entfernten Strafsen, jedoch folgt hieraus nicht, dafs es zwei 
oder drei Operationslinien gehabt hatte, und dies ist ein hinreichender Beweis, 
dafs die Benennung Operationslinie keineswegs jeder auf dem Kriegstheater 
befindlichen Strafse zukömmt, wohl aber demjenigen Thcile dieses Schau- 
platzes, den die Entwürfe des Feldherm umfassen, und wohin er seine Kräfte 
geworfen hat. Es wird also die Hauptoperationslinie diejenige sein, auf 
welcher der Haupttheil marschiren wird, wo die Etappen, Parks 
u. s. w. eingerichtet werden, und auf welcher vorkommendeu Falles der 
Rückzug gehen mufs. 

Nachdem wir diese Unterscheidung festgestellt haben, bleibt uns übrig 
von den wissenschaftlichen Begriffen zu sprechen, welche sich auf diese 
äufserlichen Linien beziehen, denn die der Wahl, der Einrichtung und vor 
Allem der Richtung der Linien voranstehendeu Erwägungen sind vielleicht 
der wichtigste Theil eines Kriegsplancs. 

Indem ich durch ein einziges Wort die äufserlichen Linien von allen den 
Kombinationen der Kunst, welche auf dieselben Bezug haben, unterscheiden 
wollte, hatte ich früher diesen den Namen „Manöverlinien“ gegeben und 
die ersteren „örtliche Linien“ genannt (lignes territoriales). Es war dies nach 
meiner Ansicht das richtige Mittel, durch einen einzigen technischen Ausdruck 
die verschiedenen strategischen Erwägungen, welche ein General anstellen 
kann, um jene Linien am geschicktesten den Prinzipien angepafst und am 
geeignetsten für grofse Ergebnisse zu bezeichnen. Und in der That, mochten 
nun diese Pläne als die verschiedensten Manöver gedacht sein, so hatte die 
Bezeichnung „Manüverlinien“ jedenfalls viel für sich. Da jedoch mehrere 
Militärs, anstatt den in dem Ausdruck enthaltenen Sinn zu erfassen, mir 
die oberflächliche Wahrheit entgegen gehalten haben, dafs eine Linie kein 
Manöver sein kann, so verlasse ich gern diese Begriffsbezeichnung, um sie 
von jetzt ab nur den augenblicklich cingcschlagenen, für ein be- 
stimmtes Manöver angenommenen Linien zu geben; Linien, welche man 
sich hüten mufs, mit der eigentlichen Operationslinie zu verwechseln, von 
welchen in diesem Artikel die Rede sein soU. 



Strategische Kombinationen Uber die Wahl und die 
Richtung der Operationslinicn, 

Wenn die Wahl einer Operationszonc sehr beschränkte Kombinationen 
bietet, — da niemals mehr als zwei oder drei solcher Zonen auf jedem 
Operationsschauplatz esistiren, und ihre Vortheile sehr oft von den Oertlich- 
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keiten abhängen, — so ist nicht das nämliche mit den Oj>erationBlinien der 
Fall, denn ihre zahlreichen Beziehungen zum strategischen Schachbrett und 
zu den vom Obergeneral projektirten Manövern theilen sie in so viel ver- 
schiedene Klassen, als sie Bezeichnungen durch eben diese Beziehungen er- 
halten. 

Wir benennen daher einfache Operationslinien diejenigen einer 
in der nämlichen Richtung auf einer Grenze operirenden Armee, 
welche keine gi-ofsen selbständigen Corps gebildet hat. 

Unter doppelten Operationslinien verstehe ich solche, welche 
zwei unabhängige Armeen auf der nämlichen Landesgrenze 
zu bilden hätten , oder auch die , welche von zwei fast gleich starken und 
unter dem nämlichen Oberbefehl stehenden Massen eingeschlagen werden 
müfsten , wenn dieselben durch gröfsere Entfernungen und durch einen 
längeren Zeitraum getrennt operiren. ‘*) 

Die inneren Operationslinien sind die, welche eine Armee bildet, 
um sich mehreren feindlichen Operationslinie.n entgegenzustellen, denen man 
aber eine solche Richtung giebt, dafs man die verschiedenen Corps einander 
nähern und ihre Bewegungen in Verbindung bringen kann, bevor der Feind 
ihnen eine gröfsere Masse entgegenzustellen vermag. 

Die äufseren Linien zeigen das entgegengesetzte Ergebnifs, es sind 
die, welche ein Heer zu gleicher Zeit auf beiden Flügeln einer oder mehrerer 
feindlicher Linien bildet. 

Tiefe Linien sind die, welche, von ihrer Basis ausgehend, einen grofsen 
Raum des Terrains durchlaufen, um zu ihrem Ziele (Objekt) zu gelangen. 

Koncentrische Operationslinien sind mehrere Linien, die von 
zwei entfernten Punkten ausgehen, um zu demselben Punkte vor oder hinter 
ihrer Basis zu gelangen. 

Unter excentrischen Linien versteht man die, welche eine einzige 
Masse durchziehen wird, die von einem Punkte ausgeht und sich theilt, um 
sich auf mehrere divergirende Punkte zu werfen. 

Ich werde die Bezeichnung der Nebenlinien an wenden, um die Be- 
ziehungen zweier Armeen unter sich anzudeuten, wenn sie in einer Sphäre 
auftreten, wo sie sich gegenseitig imterstützen können; so war die Sambre- 
nnd Maas-Armee 1796 die Nebenlinie der Rhein-Armee; 1812 war die Armee 
von Bagration in demselben Falle zu der von Barclay de Tolly. 

Zeitweilige Linien sind durch den Lauf der Ereignisse herbeigefuhrt, 
welche eine Aenderung des ersten Feldzugsplans bedingen und den Operationen 
eine neue Richtung geben. Diese letzteren sind zwar selten, aber von hoher 
Wichtigkeit und können gewöhnlich nur durch ein g^rofses und thätiges Genie 
gut benutzt werden. 



**) Jomini sucht in einer längeren Anmerkung diese Bezeichntmg näher zu 
erläutern, welche darauf hinauskommt, dafs dieselbe nicht auf die Marschrich- 
tung der Heeresabtheilungen einer Armee oder eines grofsen Corps derselben anzu- 
wenden sein kann, sondern dafs dazu gröfsere Massen und weitere Entfemimgen 
gehören. Dieser Begriffsbezeichnung, die in der Praxis in jedem konkreten Fall 
anders wäre, mufs daher ein zu hoher Werth nicht beigelegt werden. 



■\ 
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Endlich könnten wir noch diesen Bezeichnungen die vorläufigen 
Operationslinien und die endgültigen hinzufugen. Die ersteren würden die- 
jenigen bezeichnen, denen eine Armee folgt, um zu einer ersten entscheiden- 
den Unternehmung vorzuschreiten, indem sie sich vorbehält, eine andere nach 
den ersten Erfolgen einzuschlagen — aber dieselben scheinen ebenso in die 
Klasse der eventuellen strategischen Linien als in die der Operationslinien 
zu gehören. 

Aus diesen Begriffserklärungen sieht man, wie sehr meine Ideen von denen 
meiner Vorgänger verschieden sind. Man hat in der That diese Linien nur 
in ihren materiellen Beziehungen betrachtet; Lloyd und BUlow haben ihnen 
nur eine auf Magazine und Depots der Armee bezügliche' Gültigkeit einge- 
ränmt, Letzterer sogar behauptet, dafs es keine Operationslinien mehr 
gäbe, wenn die Armee nahe bei ihren Magazinen lagere. Das 
folgende Beispiel wird hinreichen, dieses Paradoxon umzustUrzen: Ich nehme 
zwei Armeen an, die erste am Oberrhein, die andere vor Düsseldorf oder 
jedem anderen Punkt dieser Grenze gelagert; ich setze voraus, ihre 
grofsen Depots seien unmittelbar hinter dem Flufs, was ohne Zweifel die 
möglichst sicherste, vortheilhafteste und nächste Stellung ist. Diese Armeen 
werden einen offensiven oder defensiven Zweck haben; also werden sie un- 
widerleglich Operationslinien haben, welche sich auf die verschiedenen pro- 
jektirten Unternehmungen beziehen. 

1) Ihre defensive Territoriallinie wird von dem P*unkte, wo sie sich be- 
finden, bis zu dem der zweiten Linie gehen, die sie decken sollen; sie ■würden 
beide davon abgeschnitten sein, wenn der Feind sich dort festsetzen könnte. 
Melas hätte in Alessandria auf ein Jahr Munition haben können, und wäre 
nichtsdestoweniger von seiner Linie abgeschnitten gewesen, sobald der sieg- 
reiche Feind die des Po einnahm. 

2) Ihre Linie würde doppelt gegen eine einfache sein, wenn der Feind 
seine Streitkräfte zusammenzöge, um diese Armeen nach einander zu schlagen ; 
sie ■wird eine doppelte äufsere gegen eine doppelte innere sein, wenn der 
Feind ebenfalls zwei Corps bildet, ihnen aber eine solche Richtung giebt, 
dafs er sie schneller vereinigen kann. 

Was Bülow mit mehr Wahrscheinlichkeit hätte behaupten können, ist, dafs 
eine im eigenen Lande handelnde Armee minder abhängig von ihrer ersten 
Linie ist, als wenn sie auf fremden Boden Krieg führte, denn sie kann 
überall im Lande einen Theil der Vortheile finden, welche man in der Ein- 
richtung einer Operationslinie sucht; sie könnte dieselbe verlieren, ohne gro&e 
Gefahren zu laufen, aber daraus geht nicht hervor, dass sie gar keine 
Operationslinie haben soll. 

Es scheint daher, dafs Bülow von falscher Grundlage ausgegangen ist, 
wovon sich natürlich sein Werk nicht ganz hat frei machen können. Es ent- 
hält daher hin und wieder irrige Grundsätze*’). 



‘■j Das Werk von Bülow, „Geist des neueren Kriegssystems“, enthielt keines- 
wegs diesen Geist in Wirklichkeit; wenn es auch gegen einige alte Ge- 
wohnheiten und die Schwächen der bis dahin als normal gegoltenen Krieg- 
Jonini, Abriss der Kriegskunst. 8 
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Wir wollen versuchen über diesen Gegenstand einige Hauptlehren darzu- 
legen, welche uns mehr in Uebereinstimmung mit den allgemeinen Grund- 
sätzen des Krieges zu sein scheinen; und um sie mit einer Reihe von Be- 
weisen zu unterstützen, welche nichts zu wünschen übrig lassen, wollen wir 
hier die schon von uns gegebene Betrachtung der in den letzten Kriegen des 
18. Jahrhunderts genommenen Operationslinien folgen lassen, indem wir uns 
auf die der französischen Revolution beschränken. Die des siebenjährigen 
Krieges kann man in der „Abhandlung über die grofsen Operationen“ nach- 
lesen. Diese Zusammenstellung wird zur Vervollständigung dessen dienen, 
was wir über diesen wichtigen Stoff', welcher nach unserer Ansicht die 
Basis der ersten strategischen Kombinationen ist, zu sagen haben. 



Betrachtungen über die Operationslinien in den 
französischen Revolut io ns kriegen. 

Zu Anfang jenes schrecklichen Kampfes, der so verschiedene GlUcks- 
wechsel zeigte, waren Preufsen und Oesterreich die einzigen erklärten Feinde 
Frankreich’s , und das Kriegstheater erstreckte sich nur bis Italien, um sich 
dort gegenseitig zu beobachten, da dieses Land vom Ziele zu entfernt lag. 
Die Ausdehnung der Operationslinien umfafete den Raum zwischen Hüningen 
imd Dünkirchen, imd zerfiel in drei Haupttheile. Der zin Rechten begriff die 
Rhcinlinie von Hüningen bis Landau, und von da bis zur Mosel; den der 
Mitte bildete der Raum zwischen der Mosel und der Maas, den zur Linken 
die Ausdehnung der Grenzen von Givet bis Dünkirchen. 

Als Frankreich dem Kaiser den Krieg erklärte, war seine Absicht, der 
Vereinigung seiner Feinde zuvorzukommen. Es hatte damals 100 000 Mann 
auf der ganzen Ausdehnung der drei oben erwähnten Linien, und die Oester- 
reicher hatten nicht über 35 000 Mann in Belgien. Der Grund, welcher die 
Franzosen abhielt, diese Provinz zu erobern, wo man ihnen nicht widerstehen 
konnte, läfst sich also schwer einsehen. Vier Monate vergingen zwischen der 
Kriegserklärung und der Versammlung der verbündeten Kriegsmacht. War 
es nun nicht wahrscheinlich, dafs ein Einfall in Belgien den in der Champagne 
verhindert hätte, indem er dem Könige von Preufsen einen wahren Begrifif 
der Stärke Frankreich’s geben und ihn abhalten mufste, seine Heere für ein 
sekundäres Interesse aufzuopfem, wie es eine Regierungsform ist? Und wenn- 
gleich dieser Einfall in die Champagne nicht die Folgen hatte, welche alle 



führung mit Recht Front machte, so verfiel es doch in eine höcli.st äufserlich- 
mathematische Darlegung der strategischen Verhältnisse, die den grofsen geistigen 
Faktoren der Kriegführung gar keine Rechnung trug. 

Im Uebrigen kommt es bei diesen Dingen der Theorie mit darauf an, was 
man unter jener Bezeichnung versteht Man kann z. B., wie es jetzt wohl 
meist geschieht, imter Operationslinie die von der mobilen Armee nach dem 
Ang^iffsobjekt gehende Basis verstehen, während man die von der Armee nach der 
Basis führende Linie die Verbindungslinie nennt. Bülow und. Lloyd aber 
nannten auch diese einen Theil der Operationslinie. 
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Welt sich davon versprach, woran lag es nur, dafs er nicht die Glestalt 
Europa’s veränderte ? 

Als die Preufsen zu Eiide Juli bei Coblenz ankameu, konnten frei- 
lich die Franzosen den Invasionskrieg nicht mehr führen, diese Rolle fiel 
nun den Verbündeten zu. Man weifs jetzt, wie sie es anfingen. 

Die französische Macht auf der oben erwähnten Grenzausdehnung belief 
sich ungefähr auf 115 000 Mann. Auf einer Front von 140 Stunden aus- 
gebreitet, in fünf Armeecorps getheilt, konnte diese Macht unmöglich einen 
sehr wirksamen Widerstand leisten; denn um diese Corps zu lähmen, war 
es hinreichend, gegen die Mitte zu operiren und ihre Vereinigung zu hindern. 
Zu diesem militärischen Grund kamen noch alle Staatsgrllnde, denn der Vor- 
gesetzte Zweck war gänzlich politischer Art; man konnte ihn nur durch 
rasche und kräftige Operationen erreichen. Der zwischen der Mosel und 
Maas gelegene Ahschnitt, die Mitte der ganzen Linie und weniger befestigt 
als die übrige Grenze, bot aufserdem den Verbündeten den trefflichen Platz 
Luxemburg als Basis dar. Diese wurde also mit Einsicht gewählt; wir werden 
aber sehen, dass die Ausführung dem Entwurf nicht entsprach. 

Der Wiener Hof war am meisten bei diesem Kriege interessirt, sowohl 
wegen seiner Familienverwandtschaft , als wegen der Gefahren , die seine 
P*rovinzen im Fall des unglücklichen Ausgangs liefen. Aus politischen Rück- 
sichten, wovon sich schwer Rechenschaft geben läfet, wurde jedoch die 
Hauptrolle den Preufsen überlassen; die Mitwirkung des Hauses Oesterreich 
bei der Invasion beschränkte sich auf etwa 30 Bataillone; 45000 Mann hlieben 
zur Beobachtung im Breisgau, am Rhein und in Flandern. Wo hielten sich 
jene Ehrfurcht gebietenden Kräfte verborgen, welche diese Macht in der 
Folge entwickelte? Welche nützlichere Bestinunung hätte man ihnen an- 
weisen können, als die Flanken der Invasionsarmee zu sichern? Sollte dieses 
seltsame System, welches Oesterreich übrigens sehr theuer bezahlt hat, nicht 
den Entschlufs der Preufsen erklären, später vom Schauplatz abzutreten, un- 
glücklicherweise in dem Augenblick, wo sie hätten auf demselben erscheinen 
sollen? 

VV'enn ich mich auf diese der Kriegskunst fremde Erörterung eingelassen 
habe, so rührt dies daher, weil sie genaue Beziehungen zu dem Corps hat, 
welches nicht den Breisgau, wohl aber die Flanke der Preufsen hätte decken 
sollen, indem es Front gegen die Mosel gemacht und Luckner im Lager 
bei Metz im Zaum gehalten hätte. Man mufs jedoch zugeben, dafs die 
preufsische Armee in ihre Operationen nicht die nöthige Thätigkeit legte, 
um das Gelingen zu sichern; sie blieb acht Tage ziemlich unnütz in 
ihrem Lager bei Konz;, wäre sie Dumouriez bei den Islettes zuvorge- 
kommen, oder hätte sie ernsthafter versucht, ihn dort zu vegagen, so 
hätte sie immer noch den Vortheü einer vereinigten Masse gegen mehrere 
vereinzelte Divisionen gehabt, .um sie nacheinander zu erdrücken und 
ihre Vereinigung unmöglich zu ^machen. Ich glaube, Friedrich hätte in 
gleichem Falle Dumouriez’s Worte gerechtfertigt. Dieser sagte heiGrandprd: 
hätte er mit dem grofsen Könige zu thnn, so würde er schon weit hinter 
ChAlons zurückgeworfen sein. 

8 * 
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Die Oesterreicher bewiesen in diesem Feldzüge, dafs sie noch nicht von 
der Meinung zurückgekommen waren, Alles decken zu wollen, um Alles zu 
behalten. Der Gedanke 20 000 Mann im Breisgau zu haben , während die 
Mosel und die Saar entblöfst blieben, zeigt, dafs sie immer irgend ein Dorf 
zu verlieren fürchteten, und dafs dieses System sie veranlafst hat, jene grofsen 
Entsendungen zu machen, welche die Armeen zu Grunde richten. Niemals 
bedachten sie, dafs die gröfsten Massen immer Recht behalten haben, son- 
dern glaubten die ganze Ausdehnung der Grenzen besetzen zu müssen, um 
sie vor Einfall zu beschützen, während dies gerade das Mittel ist, sie auf 
allen Punkten angreifbar zu machen. 

Ich werde mich hier nicht weiter über diesen Feldzug verbreiten. Ich 
bemerke nur, dafs Dumouriez ohne Ursuche die Verfolgung der verbündeten 
Armee aufgab, um das Kriegstheater von der Mitte auf die äufserste Linke 
der allgemeinen Operationslinie zu verlegen; übrigens verstand er es nicht, 
dieser Bewegimg einen grofsen Zweck zu geben, imd griff die Armee des 
Herzogs von Sachsen-Teschen in der Front an. Wäre er mit seiner Masse 
die Mosel hinab auf Namur losgegangen, so würde er das feindliche Heer 
an die Nordsee gegen Nieuport oder Ostende gedrängt, und es durch eine 
glücklichere Schlacht, als die von Jemappes war, gänzlich vernichtet haben.**) 

Der Feldzug von 1793 zeigt ein neues Beispiel vom Einflufs einer 
schlechten Wahl der Linien. Die Oesterreicher erfochten Siege und nahmen 
Belgien wieder, weil Dumouriez auf ungeschickte Weise das Feld seiner 
Operationen zu weit ausdehnte. Bis dahin ist ihnen kein Vorwurf zu machen; 
der Wunsch, diese reichen Gegenden wieder zu erobern, rechtfertigt diese Unter- 
nehmung, welche weislich gegen die äufserste Rechte von Dumouriez’s grofser 
Front gerichtet war. Als sie aber die französische Armee unter die Kanonen 
von Valenciennes zurüekgeworfen hatten, als diese, zerrüttet, der Anarchie 
hingegeben, die das Innere verheerte, aufeer Stande war zu widerstehen, warum 
blieben sie eilf Monate vor einigen Festungen, und liefsen den Republikanern 
Zeit neue Heere zu bilden? Erinnert man sich der klägUchen Lage Frank- 
reich’s und des Zustandes der Trümmer von Dampierre’s Armee ? Kann man 
^ dann wohl die Paraden der Alliirten vor einigen Plätzen Flandem’s be- 
greifen? 

Der Invasionskrieg ist dann besonders vortheilhaft, wenn das Reich, 
welches man angreift, ganz von der Hauptstadt abhängt. Unter der Regie- 
rung eines grofsen Fürsten und in den gewöhnlichen Kriegen, ist der Sitz 
des Reichs im Hauptquartier; aber unter einem schwachen Herrn, in 
einem demokratischen Staate, und mehr noch bei einem Meinungskriege, ist 
die Hauptstadt gewöhnlich der Mittelpunkt der Nationalmacht. 



**) Es spielten hier eben die auch von Jomini oft erwähnten Rücksichten 
mit Dumouriez wollte einen schnellen Erfolg, die baldige Erobenmg Belgien's 
imd besonders der Hauptstadt, um desto eher gegen die .Jakobiner atiftreten zu 
können. Er konnte in der Front angreifen, weil er sehr überlegen war. Im 
Uebrigen bleibt die Ansicht Jomini's immer richtig, dafs er viel gröfsere Erfolge 
g^en die österreichische Armee erreicht haben würde, wenn er die Maas ab- 
wärts und gegen die linke flanke der Oesterreichcr operirt hätte. 
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Hätte diese Walirheit Ln Zweifel gezogen werden können, so wäre sie 
bei dieser Gelegenheit bestätigt worden. Frankreich lag so sehr in Paris, 
dafs zWei Drittheile der Nation die Fahne des Aufruhrs gegen die es unter- 
drückende Regierung erhoben hatten. ♦> 

Hätte man nach Besiegung der französischen Armee bei Famars die 
Holländer und Hannoveraner zur Beobachtung ihrer Trümmer zurückgelassen, 
imd , hätten die Engländer und die grofse österreichische Armee in Ueber- 
einstimmung mit der preufsischen, und eines Theils des am Oberrhein un- 
nützen Heeres, ihre Operationen gegen die Maas, Saar und Mosel gerichtet, 
so konnte ohne Zweifel eine Masse von 120 000 Mann, mit zwei Flankeu- 
corps für Deckung der Invasionslinie auftreten. Ich glaube sogar, dafs ohne 
die Richtung des Krieges zu ändern oder grofse Gefahr zu laufen, man den 
Holländern und Hannoveranern die Sorge, Maubeuge und Valencienues zu 
maskiren, überlassen, und mit der Hauptmacht die Tmmmer von Dampierre’s 
Heer verfolgen konnte. Aber nach mehreren Siegen wurden 200000 
MannOMouate lang mit Belagerungen beschäftigt, ohneeinen 
Zoll breit Landes zu gewinnen. Im Augenblick, wo sie Frankreich 
mit einer Invasion bedrohten, stellten sic 15 oder 16 Corps in Vertheidigungs- 
steUungen, um ihre eigenen Grenzen zu decken! 

Nicht weniger zu verwundern ist es, dafs man zu Anfang des Feldzuges 
die gröfsten Anstrengungen auf der Rechten der allgemeinen Linie machte 
und sie nachher auf die äufeerste Linke richtete; während also die Verbün- 
deten in Flandern agirten, wurden sie nicht von ihren bedeutenden Streit- 
kräften am Rliein unterstützt, und als diese ihrerseits angriffsweise zu Werke 
gingen, blieben die Verbündeten an der Sambre in Unthätigkeit. Gleichen 
^ese falschen Kombinationen nicht denen von Soubise und Broglie im Jahre 
1761 und allen den Operationen des 7jährigen Krieges? 

Im Jahre 1794 verändert sich die Scene gänzlich. Die Franzosen gehen 
aus einem beschwerlichen Vertheidigungskrieg in einen glänzenden Angriffs- 
krieg über. Die Kombinationen dieses Feldzugs waren ohne Zweifel gut an- 
gelegt, allein mau hat sie übertrieben, indem man sie als ein neues Kriegs- 
system darstellte. 

Werfen wir, um die Richtigkeit meiner Behauptung einzusehen, einen 
Blick auf die gegenseitige Stellung der Heere in diesem Feldzuge und in 
dem von 1757; man sieht, sie war ungefähr dieselbe, und die Richtung der 
Operationen gleicht sich völlig. Die Franzosen hatten vier Corps, welche sich 
in zwei grofse Armeen vereinigten, wie der König von Preufsen \ner Heeres- 

^ 

*) Die Einnahme von Paris durch die Verbündeten entschied über Kapo- 
leon’s Schicksal, aber dieser Umstand stöfst meine Behauptung nicht um. Napo- 
leon ohne Heer, hatte ganz Europa auf dem Halse und die französische Nation 
hatte ihre Sache von der seinigen getrennt. Hatte er äO 000 Mann mehr, so 
hätte man wohl gesehen, dafs seine Hauptstadt in der That im Hauptquartier 
gewesen wäre. (Jomini.)**) 

**) Dies ist eine Hypothese, die aus der gerechten Bewunderung des Ver- 
fassers für Napoleon entspringt — nichts weiter. 1870,71 bewies wieder, dafs 
Frankreich in Paris war. 
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abtheilungen hatte, die an den Grebirgsaußgängen zwei Heere bildeten. Die 
beiden grofsen französischen Massen nahmen im Jahre 1794 eine konzentrische 
Kichtung auf Brussel, wie sie Friedrich und Schwerin im Jahre 1757 auf 
Prag genommen hatten. Der einzige Unterschied zwischen diesen beiden 
Pliinen ist der, dafs die österreichischen Truppen in Flandern weniger zerstreut 
waren und eine nicht so ausgedehnte Stellung hatten als die Brown’s in 
Böhmen. Dieser Unterschied ist aber gewife nicht zu Gunsten des Plans von 
1794. Gegen diesen spricht aufserdem die Lage der Nordsee. Um die rechte 
Seite der Oesterreicher zu überflügeln, wagte man es, den General Pichegru 
zwischen Nordsee und die Masse der feindlichen Streitkräfte einzuschieben: 
die gefährlichste und fehlerhafteste Eichtung, welche man grofsen Operationen 
geben kann. Diese Bewegung ist ganz deijenigen Benningsen’s an der Nieder- 
weichsel ähnlich, welche die russische Armee im Jahre 1807 beinahe zu 
Grunde gerichtet hätte. 

Das Schicksal der preufsischen Armee, welche 1806 an die Ostsee ge- 
drängt wurde, nachdem sie von ihren Verbindungen abgeschnitten war, ist 
ein anderer Beweis dieser Wahrheit. 

Hätte Coburg so operirt, wie man es in unseren Tagen gethan hat, so 
liätte er Pichegru leicht sein kühnes Manöver bereuen lassen können, welches 
er einen Monat früher ausfdhrte, bevor Jourdan im Stande war ihn zu unter- 
stützen. 

Die grofse zur Offensive bestimmte österreichische Armee befand sich im 
Centrum, vor Landrecies, sie bestand aus 106 Bataillonen und 150 Schwadronen ; 
in ihrer rechten Flanke hatte sie das Clairfayt’sche Corps, um Flandern zu 
decken, und auf ihrer Linken das Corps des Fürsten Kaunitz. Der Gewinn 
einer Schlacht unter den Mauern von Landrecies, öfi&iete ihm dessen Thore. 
Man fand in der Tasche des General Chapuis den Entwurf der Diversion in 
Flandern und schickte Clairfayt nur 12 Bataillone! Lange nachher, und 
als man schon Nachricht vom Erfolge der Franzosen hatte, marschirte York 
ihm zu Hülfe. Was that aber inzwischen der Rest des Heeres vor Landrecies, 
da der Abmarsch dieser Truppen ihn zwang seinen Einfall in Fr ankr eich 
aufzuschieben? Verlor Prinz Coburg nicht alle Vortheile seiner Central- 
stellung, indem er nach und nach alle seine grofsen Detachements schlagen, 
rmd die Franzosen sich in Belgien festsetzen liefe ? Endlich setzte die Armee 
sich in Bewegung, nachdem sie dem Fürsten Kaunitz einen Theil ihrer 
Macht geschickt und dem General Cateau nur eine Division gelassen hatte. 
Hätte man, statt dieses grofse Heer zu zerstückeln, dasselbe gleich anfangs 
auf m^oing geführt, so konnte man dort 100 Bataillone und 140 Schwadronen 
vereinigen. W elches Ende hätte dann die vielgepriesene Diversion Pichegru’s 
genommen, der, von seinen Grenzen abgeschnitten, zwischen der Nordsee und 
zwei feindlichen Festungen eingeschlossen gewesen wäre ? 

Der Invasionsplan der Franzosen hatte nicht nur den Grundfehler aller 
äufseren Linien, sondern man versah es dabei auch noch in der Ausführung. 
Die Diversion auf Courtray geschah am 26. April, und Jourdan kam erst am 
S. Juni, also über einen Monat später, nach Charleroi. Welche schöne Gie- 
legenheit für die Oesterreicher, ilure Centralstellung auszunutzen. 
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Hätte die preufsische Armee nach ihrem rechten und die österreichische 
nach ihrem linken Flügel manövrirt, d. h. beide gegen die Maas, so hätten 
die Sachen eine ganz andere Wendung genommen; in der That hätte sich 
ihre Masse dann auf die Mitte einer zerstreuten Linie geworfen, und die Ver- 
einigimg der verschiedenen Theile derselben gewifs verliindert. Es kann ge- 
fährlich sein, in geordneter Schlacht den Mittelpunkt einer in zusammen- 
hängender Linie befindlichen Armee anzugreifen, welche leicht und gleich- 
zeitig von ihren Flügeln unterstützt werden kann, aber ganz anders verhält 
es sich bei einer Linie von 130 Stunden. 

Im Jahre 1795 zogen sich Preufsen und Spanien von der Koalition zu- 
rück; das Kriegstheater am Khein verengte sich, und Italien eröffhete den 
französischen Heeren ein neues Feld des Ruhmes. Die Operationslinien dieses 
Feldzugs waren wieder doppelte. Man wollte Uber Düsseldorf und Mannheim 
operiren; Clairfa}’!, ein seinen Vorgänger weit Ubertrefiender General, richtete 
wechselweise seine Massen auf diese beiden Punkte, und erfocht bei Mann- 
heim und in den Linien von Mainz so entscheidende Siege, dafs die Sambre- 
und Maas- Armee dadurch gezwungen wurde, über den Rhein zimickzugehen, 
um die Mosel zu decken, und Pichegru wieder nach Landau herange- 
zogen werden mufste. 

Im Jahre 1796 sehen wir die Operationslinien am Rhein nach denjenigen 
von 1757 imd nach denen in Flandeni von 1794 entworfen; der Erfolg ist 
aber, wie im Jahre zuvor, ein ganz verschiedener. Die Rhein- Armee und die 
der Sambre und Maas, gehen von beiden Endpunkten der Basis aus, um eine 
konzentrische Richtung gegen die Donau zu nehmen. Sie bilden, wie im 
Jahre 1794, zwei äufsere Linien. Erzherzog Karl, geschickter als Coburg, 
benutzt die innere Richtung der seinigen, um seine Heere schnell an 
der Donau zu versammeln, und ergreift in dem Augenblick, wo die Donau das 
Corps von Latour deckt, die Initiative, um Moreau einige Märsche abzuge- 
wiiinen und aUe seine Streitkräfte gegen Jourdan’s rechten Flügel zu werfen, 
den er überwältigt ; die Schlacht von Würzburg entscheidet über Deutschland’s 
Schicksal, und zwingt Moreau’s Heer, welches auf eine unermefsliche Linie 
ausgedehnt ist, zum Rückzüge. 

Bonaparte, in Italien, beginnt seine aulserordentliche Laufbahn. Sein 
System ist, die piemontesische und die österreichische Armee auseinander 
zu halten. Es gelingt i hm durch die Schlacht von Millesimo, sie in zwei 
äufeere Linien zu drängen , hierauf schlägt er sie nach einander bei Mondovi 
und Lodi. Ein furchtbares Heer versammelt sich in Tyrol, um das von ihm 
belagerte Mantua zu retten; es begeht aber den Fehler, auf zwei durch 
einen See getrennten Linien dahin zu mai-schiren. Der Blitz ist nicht 
schneUer, als der französische General: er hebt die Belagerung auf und ver- 
läfst Alles, wirft sich mit dem gröfsten Theil seiner Stärke auf die erste 
Kolonne, die durch Brescia deboucliirt, schlägt sie und treibt sie in die Berge 
zurück. Die zweite Kolonne kommt auf demselben Boden an, wird eben- 
falls geschlagen und gezwungen, sich nach Tyrol amrückzuziehen , um mit 
ihrer Rechten in Verbindung zu kommen. Wurmser, für den diese Lehren 
verloren sind, will die beiden Linien von Roveredo imd Vicenza decken. 
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Nachdem Bonaparte die erste überwältigt und auf das Lawis zuruckgedrängt 
hat, debouchirt er durch die Pässe der Brenta gegen die Linie zur Linken, 
und zwingt die Trümmer dieses schönen Heeres sich nach Mantua hinein zu 
retten, wo sie kapituliren müssen. 

Im Jahre 1799 fangen die Feindseligkeiten wieder an; die für die Bildung 
zweier äufseren Linien im Jahre 1796 bestraften Franzosen, haben deren 
jetzt dennoch drei am Rhein und an der Donau. Eine Armee zur Linken 
beobachtet den Niederrhein, die der Mitte marschirt gegen die Donau; die 
Schweiz, welche Italien und Schwaben flankirt, wird durch eine dritte, eben 
so starke als die beiden andern, besetzt. Diese drei Corps konnten 
sich erst im Innthal vereinigen, achtzig Stunden von ihrer 
Operationsbasis. 

Der Erzherzog hat eine gleiche Macht, vereinigt sie aber gegen die 
Mitte, welche er bei Stockach überwältigt, und die Armee in der Schweiz 
ist gezwungen, Graubünden und die östliche Schweiz zu räumen. 

Die Verbündeten begehen ihrerseits denselben Fehler. Anstatt die Er- 
oberung dieses Bollwerks der Mitte zu vollenden, welches ihnen nach- 
her so theuer zu stehen kam, bilden sie zwei Linien, eine in der Schweiz 
und eine am Niederrhein. Ihr Heer in der Schweiz wird bei Zürich ge- 
schlagen, während das am Rhein die Zeit in der Glegend von Mannheim 
verbringt 

In Italien wird gleichfalls eine zweifache französische Linie gebildet, 
32 000 Mann werden unnützer Weise in Neapel beschäftigt, während das 
Heer an f der Etsch, wo die gröfsten Schläge geschehen sollen, zu schwach 
ist und schlimme Unfälle erfährt. Als die Armee aus Neapel nach dem 
Norden zxmickkommt, macht sie noch den Fehler, eine andere Richtung als 
die Moreau’s zu nehmen. Suwarow zieht geschickter Weise Vortheil aus der 
Centralstellung, die man ihm läfst, geht der ersteren dieser Armeen entgegen 
und schlägt sie nur in einigen Stunden Entfernung von der anderen. 

Im Jahre 1800 verändert sich die ganze Gestalt der Dinge, Bonaparte 
ist von Egypten zurückgekommen, und in diesem Feldzuge sieht man eine 
neue Kombination der Operationslinien. 150 000 Mann ziehen längs den 
Flanken der Schweiz, debonchiren einerseits gegen die Donau, andererseits 
gegen den Po; und dieser tief durchdachte Marsch sicherte die Eroberung 
sehr grofser Landstriche. Ke neuere Geschichte hatte bis dahin keine ähn- 
liche Operation anfzuweisen. Ke französischen Armeen bilden hier zwei 
innere Linien, die sich gegenseitig unterstützen, die Oesterreicher hingegen 
sind gezwungen eine änfsere Richtung zu nehmen, die sie aufser Stande setzt, 
Verbindung unter sich zu haben. Durch dieses Manöver schneidet die Re- 
servearmee den Feind von seiner Operationslinie ab, und behält selbst alle 
ihre Verbindungen mit ihren Grenzen, und mit der Rhein- Armee, welche ihre 
Hülfslinie bildet.**! 

**) ln dem Text von Jomini befindet sich hier eine Karte, um das strate- 
gische Manöver der Franzo.sen auf der inneren Linie, von der Schweiz aus- 
jiehend, theils nach Süddeutschland gegen Kray, theils nach Norditalien gegen 
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Wenn man die denkwürdigen Begebenheiten, die wir so eben im 
Ganzen skizzirt haben, zergliedert, so wird dies hinreiehen, sich von der Wich- 
tigkeit der Wahl der Manövcrlinien bei den Operationen zu überzeugen. 
Von ihr hängt in der That das Heil und das Verderben der Reiche ab. Sie 
kann das Unglück einer verlorenen Schlacht ersetzen, eine Inva.sion vereiteln, 
die Vortheile eines Sieges vergröfsern, die Eroberung eines Landes sichern.*’) 
Vergleicht man die Kombinationen und die Erfolge der berühmtesten 
Feldzüge, so wird man auch sehen, dafs alle Operationslinien, welche das 
Gelingen herbeiführten, auf dem zu wiederholten Malen dargelegten Haupt- 
grundsatz des Krieges beruhten; denn die einfachen und Innern 
Linien haben den Zweck, auf dem wichtigsten Punkte und 
mittelst strategischer Bewegungen, eine grösfere Anzahl von 
Abtheilungenund eben daher eine gröfsere Masse von Truppen 
als der Feind in Thätigkeit zu bringen. Man wird sich gleichermafsen 



Melas vor Augen zu führen. Es ist dieser Karte eine kurze Erläutening durch 
Buchstaben und Truppeneinzeichnungeu beigefügt. Das Manöver läfst sich 
aber ebenso gut auf einem der jetzigen besseren Atlanten verfolgen, und habe 
ich daher Karte imd Erläuterung von Jomini durch folgende Beschreibung 
ersetzt. 

Der Verlauf der Bewegungen war kurz folgender: Moreau, der <lie franzö- 
sische Rhein-Armee führte, liefs die Division Sainte Suzaniie bei Kehl, Saint Cyr 
bei Breisach über den Rhein gehen; er selbst ging mit dem Haupttheil seiner 
Kräfte bei Basel über und drängte Kray auf Ulm zurück. Zu einem Haupt- 
schlage kam es jedoch im Sommer nicht, vielmehr wurde am l.i. Juli ein 
Ibtägiger Waffenstillstand geschlossen. Die Hauptoperation vollzog sich in 
Italien. 

Dort war Massena seit dem 21. April in Genua eingeschlossen. 

Melas stand mit der Hauptmacht der Oesterreicher dem General Suchet 
gegenüber, welcher die Var-Linie hielt, um die Belagerung Geniia’s zu decken 
und den Fall dieser Festung abzuwarten. — 

Bonaparte hatte schon während des Winters Alles für das gewagte Unter- 
nehmen des Ueberganges über die Alpen vorbereitet, um, in die norditalienische 
Ebene hinabsteigend, sich auf Melas’ Verbindungen zu werfen. Die Reservear- 
mee, 36 OOO Mann, überschritt den grofsen Bernhard, die Division Chabran den 
kleinen Bernhard; Bethoncourt ging mit einer schwachen Abtheilung über den 
Simplon; Moncey wurde mit 15 OOÜ Mann über den Gotthard dirigirt. Bonaparte 
erreichte mit dem Gros der Armee am 1. und 2. Juni Mailand. Melas war 
natürlich gezwungen, mit dem Gros seiner Kräfte sich gegen Bonaparte zu 
wenden — obgleich Genua am 4. Juni kapitulirt hatte. 

Bonaparte ging ihm entgegen und schlug ihn am 14. Juni derart bei Ma- 
rengo, dafs die österreichische Armee bis hinter die Bormida zurückgeworfen 
wurde. 

Am 15. Juni wurde eine Uebereinkunft geschlossen, in Folge dessen die 
Oesterreicher Piemont und die Lombardei räumten und bis hinter den Mincio 
zurückgingen. Die Operationen der Franzosen gingen von der Schweiz atis 
gegen Kray und Melas. Sie standen also auf der inneren Linie und benutzten 
dieselbe. Verfolgt man die Anmarschlinien der Franzosen, welche in den Rücken 
der österreichischen Hauptarmee führten, so wird man sich überzeugen, dafs 
Bonaparte bei seinem gewagten Manöver allerdings seine Verbindungen nicht 
aufgab, wie es Jomini bei der Ausfühnmg solcher Bewegungen immer verlangt. — 

*’) Sie kann das Unglück einer verlorenen Schlacht ersetzen — wir wollen 
dem nicht widersprechen — aber sie wird es selten können. 

8 ** 
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überzeugen, dafe alle diejenigen, welche das Mifslingen zur Folge hatten, 
jenen Lehren entgegengesetzte Fehler enthielten, weil die doppelten äufseren, 
und alle mehrfachen Linien immer zu leicht schwache und getrennte Theile 
den Schlägen der feindlichen Masse entgegenstellen. 



Wenn z. B. Bon.iparte die Schlacht bei Marengo wirklich verlor, wie es 
zuerst allen Anschein hatte, so waren die Friichte jener kfdmen strategisclien 
Umgehung wahrscheinlich fast sänimtlich verloren. Es ist also immer erst die 
taktische Entscheidung, das Gefecht , welches dem Beginnen die Krone 
aufsetzt. Selbstverständlich soll damit gegen die Bcn;chtiguiig solcher Unter- 
nehmungen durch einen befähigten Feldherrn nichts gesagt sein. 

Die Feldzüge des Frühjahrs 1800 zeigen uns Operationen aus einer 
Centralstellung und solche auf die Verbindungen des Feindes. 
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Drittes Kapitel. 

Von der Strategie. 

Artikel 21. (Fortsetzung.) 

Grundsätze Uber die Operationslinien. 

Aus allen bisher betrachteten Ereignissen, und mehr noch aus denen, 
welche der ersten Veröffentlichung dieses Kapitels im Jahre 1805 folgten, 
kann man, glaube ich, nachstehende Grundsätze herausziehen: 

1) Wenn die Kriegskunst darin besteht, die Hauptstärke auf dem ent- 
scheidenden Punkt des Operationsschauplatzes in Thätigkeit zu setzen, so ist 
die Wahl der Operationslinic, um zu diesem Ziele zu gelangen, das vor- 
nehmste Mittel, und muls also als die Basis eines guten Feldzugsplanes 
betrachtet werden.*) 

Napoleon bewies es durch die Richtung, welche er seinen Massen 1805 
auf Donauwörth und 1800 auf Gera anzuweisen verstand; geschickte Manöver, 
welche jeder Militär nicht sorgfältig genug studiren kann. 

2) Die Richtung, welche der Operationslinie gegeben werden mufs, hängt 
nicht allein von der geographischen I.age des Operationsschauplatzes ab, 
sondern auch von der Aufstellung der feindlichen Streitkräfte auf diesem 
strategischen .Schachbrett. Indessen kann sie doch nicht anders diri- 
girt werden, als auf das Centrum oder auf einen von beiden 
Flügeln; nur in dem Falle, wo man unendlich überlegene 
Kräfte hätte, würde es möglich sein, zu gleicher Zeit auf der 
Front und den Flügeln zu agiren; unter jeder anderen Voraus- 
setzung wäre dies ein Hauptfehler. 



*) Ich glaube wiederholen zu mü.ssen, dafs ich niemals die Möglichkeit, 
einen ganzen Feldzugsplan von Anfang vorzuzeichnen, habe behaupten wollen. 
Diefs kann sich nur auf den ersten Entwurf beziehen, welcher das Objekt be- 
zeichnet, das man sich vomimmt, zu erreichen, das allgemeine .System, 
welches man hierbei anwenden, und die erste Unternehmung, welche man für 
diesen Zweck in’s Werk setzen will. Alles Uebrige h.ängt selbstverständ- 
lich von dem Ergebnifs dieser ersten Operation und den neuen Aussichten ab, 
welche sie im Gefolge hat. (Jomini.) 

Jomini, Abriss der Knegskunst. 9 
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Der Vortheil einer solchen Richtung geht nicht allein daraus herv'or, dafe 
man bei einem AngriflF auf einen Flügel nur einen Theil der feindlichen Ar- 
mee zu bekämpfen hat; es ergiebt sich der noch viel grössere daraus: da& 
die Linie des Feindes bedroht ist, in den Rücken genommen zu werden. So 
geschah es, dafs die Rheinarmee die Schwarzwaldlinie fast ohne Kampf 
gewann, nachdem sie im Jahre 1800 den linken Endpunkt derselben um- 
gangen hatte, und auf dem rechten Donauufer zwei Schlachten lieferte, 
welche allerdings wenig entscheidend, doch das Ergebnifs der Inrasion 
Sehwaben’s und Baiern’s hatten und zwar zufolge der guten Richtung der 
Operationslinie. 

Die Ergebnisse des Marsches der Reservearmee über den St. Bernhard auf 
Mailand waren noch viel glänzender, aber zu bekannt, um sie hier zu wied-T- 
holen. 

Dieses Manöver befindet sich, es ist wahr, in einem gewissen Widerspmcti 
mit einigen Systemen, welche parallele Basen mit der des Feindes verlangen, 
und doppelte einen rechten Winkel bildende Opcrationslinien , dessen Spitze 
gegen das Centrum der strategischen Front des Gegners gerichtet sein mvk 

Aber wir haben schon genug von diesen Systemen gesprochen, um zt 
zeigen, dafs unsere Grundsätze vorzuziehen sind. Jedesmal, wenn es siet 
darum handelt, gegen das Centrum des Feindes zu operiren, dürfte nicht.' 
der Annahme des Systems der rechten Winkel von Bülow entgegenstehen, 
vorausgesetzt, dafs man den ausschweifenden Bedingungen, mit denen ihn 
seine Kommentatoren überladen haben, keinerlei Rechnung trägt, vutd dafs 
die doppelten Linien, welche er für nothwendig erklärt, innere seien, wie man 
weiter unten sehen wird.^") 

3) Man mufe nicht glauben, dafs es genüge, den einen Flügel der 
Operationsfront zu gewinnen, mn sich ungestraft auf die Verbindungendes 
Feindes werfen zu können, denn in diesem Fall könnte man sich von seinen 
eigenen Verbindungen abgeschnitten sehen. Um diese Gefahr zu vermeiden, 
ist es wichtig, seiner Operationslinie eine solche Richtung zu geben, dafs der 
Armee eine gesicherte Rückzugslinie verbleibt, oder dafs sie im Nothfall eine 
zweite auf einer andern Seite des Operationsfeldes findet, welche sie benutzen 
könnte, um ihre Basis durch einen Wechsel der Operationslinie zurück zu ge- 
winnen, -wie wir ihn unten besprechen werden. (Grundsatz 12.) 

Die Wahl einer solchen Richtung ist so wichtig, dafs sie allein genügt, 
um eine der gröfeten Eigenschaften eines Feldherm zu charakterisiren , und 
man möge mir erlauben, zwei Beispiele zum besseren Verständnifs anzuführen. 

Z. B. wenn Napoleon im' Jahre 1800, nachdem er über den St. Bernhard 
gegangen war, direkt über Turin auf Asti oder Alessandria marschirt wäre, 
imd wenn er die Schlacht bei Marengo geschlagen hätte, ohne sich vorher 
des linken Poufers und der Lombardei versichert zu haben, so würde er von 
seiner Rückzugslinie viel vollständiger als Melas von der seinigen abge- 



**) Bülow verlangte im Allgemeinen eine umfassende Basis und mebreiv 
Operationslinicn, welche am Operationsobjekt einen Operationswinkel und zW'ir 
niemals unter 90° bilden sollten. 



Digitized by Goo^. 




125 



schnitten worden sein, während er in Wirklichkeit für den Nothfall die beiden 
Nebenpunkte von Casale und Pavia auf der Seite des St. Bernhard, die von 
Savona und Tenda auf der Seite des Apennin, und damit im Falle einer 
Niederlage alle Mittel besafs, um das Wallis wieder zu erreichen. 

Ferner wäre er 1806 ebenso gut von seiner Basis auf den Rhein, wie der 
Herzog von Braunschweig von der Elbe abgeschnitten gewesen, wenn er 
direkt von Gera auf Leix>zig marschirt wäre und dort die von Weimar zurück- 
gehende preufsische Armee erwartet hätte, wolüngegen er, sich von Gera nach 
Westen zurückwendend, in der Richtung auf Weimar, seine Operationsfront 
vorwärts der drei Stralsen von Saalfeld, Schleiz und Hof verlegte, welche ihm 
als Verbindungen dienten, und welche er also vollkommen deckte. Und wenn 
die Preufsen selbst daran gedacht hätten, ihm die RUckzugslinie abzuschneiden, 
indem sie sich zwischen Gera und Baireuth geworfen hätten, so würden sie 
ihm nur seine natürlichste Linie, die schöne Chaussee von Leipzig nach 
Frankfurt a. M. geöfinet haben, ganz ungerechnet die vielen Wege, welche aus 
Sachsen über Rassel nach Koblenz, Köln und selbst nach Wesel führen. 

Damit ist genug gesagt, um die Wichtigkeit dieser Arten von Kombina- 
tionen zu beweisen, kommen wir auf die angekUndigten Grundsätze zurück. 

4) Um gut zu manöviiren, mufs man vermeiden 2 unabhängige Armeen 
auf der nämlichen Grenze zu formiren; ein solches System kann nur für den 
Fall grofser Bündnisse passen, oder wenn man ungeheure Streitkräfte führte, 
welche man nicht auf der nämlichen Operationszone zu verwenden wüfste, 
ohne eiae mehr gefährlich als nützliche Anhäufung von Kräften zu erzeugen. 
Und selbst dann wäre es immer noch angezeigt, diese beiden Armeen unter 
einen Feldherm zu stellen, welcher sein Hauptquartier bei der zahlreiclisten 
Armee nähme.") 

ö) Zufolge des Princips, welches wir soeben dargelegt haben, ist es aus- 
gemacht, dafs bei gleichen Kräften eine einfache Operationslinie auf der- 
selben Grenze den Vorzug vor einer doppelten haben wird. 

6) Es kann nichts destoweniger Vorkommen, dafs eine doppelte Linie 
noth wendig würde, zuerst durch die Gestaltung des Kriegsschauplatzes, so- 
dann weU der Feind selbst eine solche genommen haben kaim, imd man einen 
Theil der Armee den grofsen Massen, welche er gebildet hat, entgegen- 
setzen mufs; 

7) in dem Falle sind die inneren oder centralen Linien zwei äufseren 
vorzuziehen, weil die Armee, welche die innere Linie nimmt, jeden ihrer 



Die Eintheüung in Armeen zu unterlassen, rathen sowohl Clausewitz als 
auch Jomini au. Diefs war der Napoleonischen Eiutheilung entnommen, indefs 
hatte auch dieser schon in seinen letzten Feldzügen zeitweilige Armeekomman- 
dos formiren müssen. Der Fall, den Jomini hier in’s Auge fafst, dafs nämlich 
die Masse der Streitkräfte die Bildung mehrerer Armeen nöthig machte , trat 
sowohl 1813 his 1815, als auch 1866 und 1870/71 bei den Deutschen ein. 
Wenn die Bildung von Armeekommandos weder durch die Gestaltung der Kriegs- 
lage noch durch die Masse der Armeen geboten wäre, so müfste man sie als 
sehr verderbliche Mafsregel bezeichnen, weil sie den Befehlsgang sehr leicht 
erschweren kann, ohne entsprechende Vortheile zu gewähren. 

9 * 
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Theile nach einem vorgezeichneten Plane mit dem andern vereinigen kann, 
imd weil sie daher ihre Hauptstärke eher als der Feind zu versanuneln im 
Stande wäre, nm das Schicksal des Feldzuges zu entscheiden. 

Eine Armee, deren Operationslinien solche Vortheile darbieten, hätte also 
die Freiheit, durch eine gut geplante strategische Bewegung nach einander 
die Bruchtheile des Gegners zu überwältigen, welche sich wechselweise ihren 
Schlägen darböten. Um das Gelingen dieser Bewegung zu sichern, würde 
man ein Beobachtungscorps vor dem Theil des feindlichen Heeres lassen, 
welchen man nur hinzuhalten beabsichtigte, indem man vorschriebe, 
kein ernstes Gefecht anzunehmen, sondern nur den Marsch des Gegners, die 
Terrainvortheile benutzend und sich allmälig auf die Hauptarmee zurück- 
ziehend, möglichst zu erschweren. 

8) Eine doppelte Linie kann angemessen sein, wenn man eine so aus- 
gesprochene Ueberlegenheit hat, dafs man in zwei Richtungen manövriren 
kann, ohne erwarten zu müssen, dafs eins der beiden Corps vom Feinde er- 
drückt würde. Unter dieser Voraussetzung würde es ein Fehler sein, seine 
Kräfte auf einen einzelnen Punkt zusammenzuhäufen und sich somit des 
Vortheils der Ueberlegenheit zu berauben, indem man einen Theil der Kräfte 
in die Unmöglichkeit setzte, verwendet zu werden. Nichts destoweniger wird 
es, wenn man eine doppelte Linie bUdet, immer klug sein, den Theil der 
Armee angemessen zu verstärken, welcher durch die Natur des Kriegsschau- 
platzes und durch die gegenseitigen Stellungen der beiden Parteien dazu 
bestimmt ist, die wichtigste Rolle zu spielen. 

9) Die Hauptereignisse der Kriege von 1812 — 15 beweisen die Richtig- 
keit der beidmi anderen Grundsätze. Der erstere ist, dafs zwei innere Massen 
(auf der inneren Linie), welche sich gegenseitig unterstützen und auf eine 
gewisse Entfernung gegen zwei numerisch überlegene Massen Front machen, 
sich nicht durch den Feind in einen zu engen Raum zurückdrücken lassen 
müssen, wo sic schliefslich gleichzeitig vernichtet werden würden, wie das 
Napoleon in der berühmten Schlacht bei Leipzig erging. Die zweite Lehre 
ist, dafs die inneren Linien sich nicht auf eine zu grofse Entfernung er- 
strecken dürfen, um dem Feinde nicht die Zeit zu lassen, entscheidende 
Schläge gegen die Nebencorps zu führen, welche mit der Beobachtung des- 
selben betraut sind. Dies könnte nur dann gut geheifsen werden, wenn 
das gesteckte Hauptziel derart entscheidend wäre, dafs das ganze Schicksal 
des Krieges davon abhängen könnte. In diesem Falle könnte man mit 
Gleichgültigkeit mit ansehen, was an den Nebenpunkten geschähe. 

10) Aus demselben Grunde sind zwei koncentrische Linien besser 
als zwei divergirende. Die ersteren befinden sich ganz im Einklänge mit 
den Grundsätzen der Strategie und bringen noch den Vortheil, die Ver- 
bindungs- und Verpflegungslinien zu decken; damit sie aber frei von jeder 
Gefahr sind, mufs man sie derart einrichten, dafs die beiden Armeen, welche 
sie durchlaufen, nicht der versammelten Kraft des Feindes begegnen, bis' sie 
selbst im Stande sind, ihre Vereinigung zu bewirken. 

11) Sogar die auseinanderführenden Linien können angemessen sein, sei 
es nach einer gewonnenen Schlacht, sei es nach einer strategischen Operation, 
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Die französische Armee, ee von ihrer Basis auf den Main ausgehend, ver- 
sammelt sich in 9 ^ am Abhang des Frankenwaldes , führt sodann eine stra- 
tegische Schwenkung aus (hi), um die Preufsen (kk) von ihrer Basis auf die 
Elbe abznschneiden, indem sie ihre eigenen Verbindungen dabei vollständig 
deckt, h, g, e. — 

Wenn die Preufsen beabsichtigt hätten, sich zwischen h und e zu schieben, 
dann würden die Franzosen ii ihre unmittelbare Verbindung mit dem Rhein 
tn m aufgenommen haben. 

f deutet die Richtung an, welche die französische Armee, vom Rhein 
kommend, hätte nehmen können. 
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durch welche es gelungen ist, die Kräfte des Gegners zu theilen, indem 
man sein Centrum durchbricht. Sodann ist es natürlich, seinen Massen ezcen- 
trische Richtungen zu geben, um die Niederlage der Besiegten zu vollenden, 
aber obgleich in verschiedenen Richtungen laufend, werden sich diese Massen 
wenigstens auf den inneren Linien befinden, d. h. näher an einander und 
leichter zu vereinigen als die des Feindes.*®) 

12) Es kommt manchmal vor, dafs eine Armee sich gezwxugen sicht, ihre 
Operationslinie inmitten eines Feldzuges zu wechseln, was wir mit dem Namen 
der zufälligen Linien bezeichnet haben. Das ist eins der schwierigsten 
und schwerwiegendsten Manöver, welches grofse Ergebnisse, aber auch grofse 
Rückschläge im Gefolge haben kann, wenn man es nicht mit Scharfsinn 
kombinirt, denn man bedient sich desselben nur, um die Armee aus irgend einer 
Verlegenheit zu ziehen. Wir haben im Kapitel X. der „Abhandlung über 
die grofsen Operationen“ ein Beispiel eines solchen Wechsels gegeben, aus- 
gefiihrt von Friedrich, in Folge der Aufhebung der Belagerung von OlmUtz.®’) 

Napoleon hatte mehrfach diese Absicht, denn er hatte die Gewohnheit, 
bei seinen waghalsigen Einbruchskriegen ein solches Projekt bereit zu haben, 
um unvorhergesehenen Ereignissen entgegenzutreten. Zur Zeit der Schlacht 
von Austerlitz hatte er beschlossen, im Falle der Niederlage seine Operations- 
linie dtuch Böhmen auf Passau oder Regensburg zu nehmen, welche ihm ein 
neues Land voller HUlfsquellen darbot, an Stelle der Linie auf Wien, die nur 
Rinnen enthielt, und auf welcher der Erzherzog Karl ihm zuvorkommen 
konnte. 

Im Jahre 1814 begann er ein noch gewagteres, aber zum wenigsten durch 
die Oertlichkeiten begünstigtes Manöver, welches darin bestand, sich auf den 
FestimgsgUrtel des Elsafs und von Lothringen zu basiren, um den Vei^ 
bündeten den Weg nach dem Rhein zu verlegen. 

Es erscheint gewifs, dafs, wenn Mörder und Marmont sich mit ihm hätten 
vereinigen können und wenn er 50000 Mann mehr geführt hätte, dieses 
Projekt die entschiedensten Folgen gehabt und das Siegel auf seine glänzende 
militärische Laufbahn hätte drücken können.®*) 

*“) In der neuesten Kriegsgeschichte haben wir das Beispiel von Orleans. 
Nach der Sclilacht vom 4. Dezember Ib'O marsebirte ein Theil der Armee 
des Prinzen Friedrich Karl auf Gien, ein anderer nahm die Richtung auf 
Beaugency, ein dritter (9. Corps) ging auf das linke Ufer der Loire und dort 
gegen Blois vor, um die auf divergirenden Linien weichenden Massen des 
Feindes auch so zu verfolgen. 

®') Friedrich marschirte nach Aufhebung der Belagerung an Daun vorbei 
nach Böhmen und zwar in die Gegend von Königg^ätz, basirtc sich also ge- 
wissermafsen auf dieses Land. Seine Verbindungen gingen über Nachod und 
Landshut nach Schlesien. Es erschiene hier angemessener, zu sagen; es fand 
ein Wechsel der Verbindungslinien statt, als ein Wechsel der Operations- 
liiiien. 

®') Diese also verklausulirte Behauptung will sehr wenig sagen. Die Stra- 
tegie von 1814 von Napoleon ist allgemein bewundert, warum aber noch An- 
nahmen machen, um die Möglichkeit des Sieges für ihn hinstellen zu wollen, 
die doch einen reellen Werth und irgend welche Beweiskraft nicht beanspruchen 
können ? Gerade der letzte Theil des Feldzuges dürfte , als ein vollständiges 
Va Banque-Spiel, am wenigsten anzuerkennen sein. 
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13) Wie wir nun oben gesagt haben (Grundsatz 2), die Gestaltung der 
Grenzen und die geographische BeschafiFenheit des Kriegsschauplatzes üben 
ebenso grofsen Einflufs auf die Richtung dieser Linien aus, wie auf die Vor- 
theile, welche man daraus erlangen kann. Die Central-S tellungen, 
welche nach dem Feinde zu einen vorspringenden Winkel 
bilden, wie Böhmen, die Schweiz, sind die vortheilhaftesten , 
weil sie von Natur innere sind, und in den Rücken oder auf 
einen Endp unkt seiner Verth ei di gungslinie führen. Die Schen- 
kel dieses vorspringenden Winkels sind daher so wichtig, dafs 
m'an alleHülfsmittel der Kunst mit denen der Natur verbinden 
mufs, um sie unangreifbar zu machen.*’) 

In Ermangelung solcher Central-Stellungen kann man sie 
durch eine verhältnifsmäfsige Richtung der Manöverlinien 
ersetzen, wie die folgende Figur zeigt. 

/< — — . 7 ? 



H====i J rr 

Wenn CD in die rechte Flanke der Armee AB manövrirt, und HJ 
sich in die linke Flanke von F G begiebt, sc» werden sie die beiden inneren 
Linien C K, J K auf einem Endpunkt jeder der beiden äufseren Linien A B 
und F G bilden , welche sie eine nach der andern überwältigen können , in- 
dem sie die Masse ihrer Streitkräfle erst gegen die eine, dann gegen die 
andere wenden. Diese Kombination giebt die Ergebnisse der Operationen von 
1796, 1800 und 1809. 

14) Die allgemeine Gestaltung der Basen kann auch einen grolsen Ein- 
flufs auf die Richtung der Operationslinien haben. Dieselbe würde natürlich 
der Lage der gegenseitigen Basen untergeordnet sein müssen. In der That^ 
bei der einfachen Betrachtung der Seite 85 beigefilgten Figur sieht man, dafs 
der gröfste Vortheil, welcher sich aus der Uebereinstimmung der Grenzen 
und der Basen ergäbe, darin bestehen würde, die letzteren senkrecht auf die 
des Feindes zu verlängern, d. h. parallel zu seiner Operationslinie, was es 
leicht macht, sich dieser Linie zu bemächtigen, und zwar an jenem Punkt, 
welcher zu der feindlichen Basis führt, um so die Armee des Gegners abzu- 
schneiden. 

Wenn man aber, anstatt seine eigenen Operationen auf diesen entschei- 



”) In Bezug auf die inneren Linien dürfte der Vortheil einer solchen Stel- 
lung unbezweifelt sein, jedoch wird hier wie z. B. in Böhmen ganz augen- 
scheinlich der Nachtheil eintreten, dafs eine solche Centralstelhmg leicht um- 
fafst wird, wie Jomini selbst in dem Kapitel über die Basen cinigermafseii 
entwickelt. Dasselbe ist der Fall mit der Centralstellung der Russen in 
Russisch-Polen. 
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denden Punkt zu richten, seine Linie schlecht auswählte, würde der Vortheil 
gleich Null werden. Es ist augenscheinlich, dafe die Armee E (siehe Seite 85X 
welche die doppelte Basis AC und CD inne hat, falls sie links abmarschirt, 
nach dem Ihinkt F, 'anstatt sich nach rechts gegen GH auszubreiten, alle 
strategischen Vortheile ihrer Basis verlieren würde. 

Die grosse Kunst, seiner Operationslinie eine gute Richtung zu geben, be- 
steht daher, wie man eben gesehen hat, darin, ihre Beziehungen mit den 
Basen und mit den Märschen des Feindes gehörig in Betracht zu ziehen, so 
dass man sich der Verbindungen des Feindes bemächtigen ktmn, ohne seine 
eigenen zu verlieren; — die strategische Aufgabe, welche die wichtigste 
Und die schwierigste ist. 

15) Unabhängig von den vorerwähnten Fällen giebt es noch einen, 
welcher einen grolsen Einflufs auf die den Operationslinien zu gebende Richtung 
ausübt; wenn nämlich die Hauptuntemehmung des Feldzuges darin besteht, 
den Uebergang über einen grofsen Flufe, Angesichts einer zahlreichen und 
intakten Armee zu imtemehmen. Man bemerkt wohl, dafs in diesem Falle 
die Wahl der Operationslinie nicht allein von dem Willen des Feldherm oder 
von dem Vortheil abhängen könnte, an irgend einem Punkte die feindliche 
Linie anzugreifen, denn zuvörderst wäre zu überlegen, an welchem Punkte man 
den Uebergang sicher in’s Werk zu setzen vermöchte, und wo sich das Ma- 
terial hierzu fände. 

Der Uebergang über den Rhein von Jourdan wurde aus demselben 
Grunde bei Düsseldorf ausgeführt wie der des Marschall Paskiewitsch bei 
Ossiek über die Weichsel 1831. Weil nämlich die Armee nicht eine genügende 
Anzahl Pontons besafs, mufete man grofee Barken, welche in Holland gekauft 
waren , stromaufwärts schaffen lassen , ebenso wie die russische Armee die 
ihren in Thom und Danzig hatte kaufen müssen.“) 

Das neutrale Gebiet von Preufsen lieferte in beiden Fällen die Möglich- 
keit diese Barken stromaufwärts zu schaffen, ohne dafs der Feind es hindern 
konnte. 

Die Leichtigkeit der Ausführung, dem Anschein nach von imberechen- 
barem Vortheil, verführte nichtsdestoweniger die Franzosen zu den doppelten 
Invasionen von 1793 und 1796, welche beide scheiterten, weil die doppelte 
Operationslinie, welche aus denselben hervorging, dem Feinde Gelegenheit 
gewährte, sie einzeln zu schlagen. 

Paskiewitsch, besser berathen, liefs die obere Weichsel nur von einem 
kleinen Detachement passiren, und inzwischen war die Hauptarmee schon in 
Lowitz angekommen.“) 

Wenn man Militärpontons iu genügender Anzahl besitzt, ist man weniger 



“) Paskiewitsch wäre in dem Grenzwinkel, in dem er sich befand, iu einer 
höchst ungünstigen Lage gewesen, wenn er sich nicht auf das preufsische Gebiet 
und auf die Festung Thom wie auf eine mssische Basis hätte stützen können, 
w.as auch ein Beitrag zu der Geschichte der Vortheile ist, welche Preufsen von 
IhÖO ah durch seine Haltung, seine Hülfelcistungen und seine späteren Erfolge 
Rufsland zugebracht hat. 

^“) Hierüber kann man vergleichen Willisen, „Theorie des g^rofsen Krieges“. 
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von den Schwierigkeiten des Ueberganges abhängig. Indessen ist es immer noch 
nöthig den Punkt zu wählen, welclier die meisten Aussichten gewährt in Be- 
zug auf die Oertlichkeiten und die Stellung der feindlichen Kräfte. Die Er- 
örterung zwischen Napoleon und Moreau über den Rheinttbergang im Jahre 
ISOO, welche ich in dem Bande XIII der „Geschichte der Revolutionskriege“ 
erzählt habe, ist eines der merkwürdigsten Beispiele der verschiedenen Kom- 
binationen, welche diese theils strategische, theils taktische Frage darbietet. 

Die für den Uebergang gewählte Stelle übt grofsen Einfluls auf die 
Richtung aus , welche man nach Bcwerkstelligung desselben den ersten 
.Märschen geben muls, da es durchaus nothwendig ist, die Brücken gegen den 
Feind zu decken, zum mindesten bis nach einem Siege. Die Wahl (nämlich 
der Uebergangsstelle) kann nichtsdestoweniger auf richtiger Anwendung der 
Principien beruhen; denn schliefslich wird sie sich immerhin beschränken 
auf die Wahl des Hauptüberganges im Centrum oder auf einen der beiden 
FlUgeL 

Eine versammelte Armee, welche den Uebergang auf einem Punkte der 
Mitte gegen eine sehr ausgedehnte Linie erzwänge, kann sich nachher auf 
zwei divergirende Linien theilen, um die einzelnen Theile der feindlichen 
Linie zu zerstreuen, welche, da sie aufser Stande sind, sich zu vereinigen, 
nicht daran denken werden, etwas gegen die Brücken zu unternehmen. 

Wenn die Flufslinie so km-z ist, dafs die feindliche Armee koncentrirt 
bleiben kann, und wenn der Angreifer im Stande ist, nach dem Uebergange 
eine senkrechte Front zum Flusse zu nehmen, so wäre es vielleicht das 
Beste, ihn auf einen der Endpunkte der feindlichen Linie zu überschreiten, 
um alle feindlichen Kräfte von der Richtung auf die Brücken abzudrängen. 
Zum Ueberfluls werden wir diesen • Gegenstand noch in dem Artikel 37 über 
die Flu&übergänge abhandeln. 

16) Es giebt noch eine Kombination der Operationslinien , welche nicht 
mit Stillschweigen übergangen werden kann. Das ist der bedeutende 
Unterschied, welcher zwischen einer im eigenen und einer im Feindeslande 
errichteten Operationslinie zu machen ist. Die Natur des feindlichen Landes 
wird auch einen bedeutenden Einflufs hierauf ausüben. 

Eine Armee überschreitet die Alpen oder den Rhein, um den Krieg nach 
Italien oder Deutschland zu tragen; sie findet gleich zu Anfang Staaten 
zweiten Ranges; sogar wenn man voraussetzt, dafs ihre Oberhäupter untei^ 
einander verbündet sind, so wird cs dennoch in Bezug auf die thatsächlichen 
Interessen dieser kleinen Staaten und unter ihren Bevölkerungen Eifersüchte- 
leien geben, welche die Einigkeit des Impulses mit der Kraft verhindern 
werden, die man in einem grofsen Staate finden würde. Im Gegentbeil wird 
eine deutsche Armee, welche die Alpen oder den Rhein überschreitet, um 
in Frankreich einzudringen, eine viel ausgesetztere Operationslinie haben, als 
diejenige der in Italien einrückenden Franzosen, denn die erstere wird 
mit der ganzen Masse der Kräfte Frankreich’s, durch Thatkraft und Willen 
geeint, zusammenstofsen. 5«) 



Wir brauchen nicht darauf hinzuweisen, d.ifs Jomini von einer Zeit 
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Ene Armee in der Vertheidigung , welche ihre Vertheidigungslinie auf 
ihrem eigenen Boden hat, besitzt überall Hülfsquellen. Die Einwohner, die 
Behörden, die Produkte, die Plätze, die öffentlichen nnd selbst die privaten 
Magazine, die Zeughäuser, Alles begünstigt sie. Es ist in der Regel nicht 
ebenso für den Glegner. Man findet nicht immer eine Fahne, die man den 
nationalen Farben entgegenstellen kann und selbst in diesem Falle wird man 
noch alle die Vortheile gegen sich haben, welche der Vertheidiger in den 
Elementen der Volkskraft findet. 

Ich habe gesagt, dals die Natur der Gegenden ebenfalls auf die Vei> 
hältnisse der Operationslinien einwirkt , und in der That, abgesehen von den 
Modifikationen, welche wir soeben auseinandergesetzt haben, ist es sicher, 
dafs die Einrichtung derselben in fruchtbaren, reichen, industriellen Gegen- 
den dem Angreifer weit mehr Vortheile bietet, als in unfruchtbaren und 
öden, vor Allem, wenn man nicht einen Volkskrieg gegen die Bevölkerung 
zu führen braucht. Man wird in den ersteren stets tausende den Armeen 
nothwendige Dinge, in den anderen aber nur Hütten und Stroh finden. Die 
Pferde allein kann man ernähren, aber für den Rest des Heeres mufe man 
Alles mit sich schleppen, so dafs die Schwierigkeiten des Krieges sich in ’s 
Unendliche vermehren, und die schnellen nnd kühnen Operationen viel sel- 
tener und vom Zufall abhängig werden. 

Die französischen Armeen, welche sich so an die Annehmlichkeiten von 
Schwaben und der reichen Lombardei gewöhnt hatten, waren 1806 nahe 
daran, in dem Schmutze von Pultusk unterzugehen, und dies geschah 1812 
wirklich in den sumpfigen Wäldern Littauens. 

17) Es giebt noch eine auf die Operationslinien bezügliche Regel, auf 
welche einige Schriftsteller grofsen Werth gelegt haben, nnd welche sehr 
richtig scheint, wenn man auf geometrische Formeln zurückgeht, die man 
aber in der Praxis in die Klasse der Träumereien verweisen mufe. Nach 
dieser Regel wäre es nöthig, dafe die von der Operationslinie durchschnit- 
tenen Landstrecken von jeder Feindesberührung gereinigt werden mfifeten, 
und zwar auf eine Entfernung, welche der Tiefe dieser Linie gleich sei, 
da ohne dieses der Feind die Rückzugslinie zu bedrohen im Stande wäre; 
ein Gedanke, den man in’s geometrische wie folgt übertragen hat: Es ist 
keine Sicherheit für eine Operation, wenn der Feind nicht aufeerhalb eines 
Halbkreises gehalten wird, dessen Mitte der Centralpunkt (das mittlere Sub- 
jekt) ist und dessen Halbmesser gleich ist der Länge der Operationslinie. 

Um diesen Lehrsatz zu beweisen, legt man dar, dafe die Winkel der 
Peripherie eines Kreises, welche den Durchmesser als entgegengesetzte 
Seite haben, rechte Winkel seien, und dafs demzufolge der Winkel von 



spricht, in der weder Deutschland noch Italien ein Staat waren. Kein voll- 
gültigeres Zeugnifs für die absolute Nothwendigkeit der Einigung Deutschland’s 
und Italien’s ist vorzuführen. Die Macht der Thatsachen von ISßC und des 
nationalen Gedankens liefsen schon 1870 diese Voraussetzimgen zu Schanden 
werden, die Napoleon III. noch zur Basis seines nieht zur Ausführung gekom- 
menen Feldzugsplanes gemacht hatte. Zur Zeit, als Jomini schrieb, waren 
sie noch wohlberechtigt, trotz 1813. 
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90", welchen Biilow für die Operationslinie fordert, dieses berühmte strate- 
gische Caput-Porci das einzig vernünftige System ist, von wo aus man mit- 
leidig schliefet, dafe alle die, welche den Krieg nicht trigonometrisch machen 
wollen, unwissende Menschen sind.*’) 

Dieser mit so viel Wärme verfochtene und auf dem Papier so täuschende 
Grundsatz findet sich nichtsdestoweniger bei jedem Schritt durch die Ereig- 
nisse verleugnet. Die Natur des Landes, die Flufs- und Berglinien, der innere 
Zustand der Armeen, der Geist des Volkes, die Fähigkeiten und die Willenskraft 
der Führer können nicht mit Durchmessern, mit Winkeln und mit Kreisen abge- 
messen werden. Gewifs können keine beträchtlichen Corps auf den Flanken der 
Rückzugslinie geduldet werden, welche nicht ernsthaft beunruhigt werden darf, 
aber es hiefee sich jedes Mittels berauben, einen Schritt vorwärts in Feindes- 
land zu machen, wollte man diesen so hoch gestellten Lehrsatz zu weit 
treiben. Es wäre im Gegentheil viel natürlicher, sich von ihm loszusagen, 
da wir nicht einen Feldzug der letzten Kriege, und derjenigen von Eugen 
und Marlborough, haben, welcher nicht die Nichtigkeit dieser mathematiseben, 
angeblichen Regeln bezeugte. 

Traf nicht der General Moreau vor den Thoren Wien’s ein, als Schar- 
nitz und ganz Tirol sich noch in den Händen der Oesterreicher befanden? 
War Napoleon nicht in Piacenza, als Turin, Genua und der Pafs von Tenda 
noch von Melas’ Armee besetzt waren? 

Ich frage endlich, welche geometrische Plgur die Armee des Prinzen 
Eugen bildete, als sie über Stradella und Asti Turin zu Hülfe marschirte, 
indem sie die Franzosen am Mincio nur wenige Meilen von ihrer Basis (der 
österreichischen) zurückliefe ? 

Dies dürfte nach meiner Ansicht genügen, um zu beweisen, dafe der 
Stern der Geometer stets erblassen wird, und zwar nicht nur vor solchen 
Geistern wie Napoleon und Friedrich, sondern auch vor grofsen Charakteren 
wie Suwaroff, Massena u. s. w. 

Ich will übrigens um keinen Preis das Verdienst der Ofiiziere herab- 
setzen, welche uns bis zum Lauf der Gestirne haben rechnen helfen, aber 
meine eigene Erfahrung berechtigt mich zu denken, dafe werm ihre Wissen- 
schaft durchaus nöthig ist, um feste Plätze za erbauen oder anzugreifen, sie 
doch nur eine schwache Hülfe in den Kombinationen der Strategen und der 
grofsen Taktik ist, wo die inneren Impulse, unterstützt von den Gesetzen der 
Statik, die Hauptrolle spielen. 

Gerade diejenigen unter den ehrwürdigen Schülern des Euklides, welche 
die meiste Fähigkeit für die Führung einer Armee besitzen, sollten, um es 
mit Ruhm und Erfolg zu thun, ein wenig ihre Trigonometrie vergessen. Dies 
ist wenigstens die Ansicht, welche Napoleon zu der seinigen machte, dessen 
glänzendste Operationen mehr in das Gebiet der Poesie, als in das der exakten 



•’j Dieser Kampf gegen die geometrischen Strategen wird sowohl bei Clause- 
witz als bei Jomini geführt. Er ist für uns nur historisch interessant, denn es 
giebt keine Militärs mehr, welche den Krieg derart führen wollen, im Gegen- 
theil, cs giebt sehr viele, denen Jomini schon viel zu geometrisch ist. 
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Wissenschaften zu gehören scheinen. EHe Ursache ist einfach. Der Krieg 
ist ein von Leidenschaften angefülltes Drama und nicht eine 
mathematische Operation. 

Man verzeihe mir diese Abschweifungen ! Ich bin leerer Formen willen 
angegriffen worden, und es ist natürlich, dafs ich mich vertheidige. Die 
einzige Bitte, welche ich an meine Gegner richte, ist, so gerecht gegen 
mich zu sein, als ich es gegen sie bin. Sie wollen den Krieg zu methodisch, 
zu abgemessen; ich will ihn lebhaft, kühn, stürmisch, vielleicht hin und 
wieder wagehalsig. — Suum cuique! 

Weit entfernt, die Vorsichtsmalsregeln zurückweisen zu wollen, welche 
von diesem Princip abgezirkelter Regeln herabtrüpfeln können, erkenne ich 
an , dafs man sie niemals ganz vernachlässigen därf. Aber sich darauf be* 
schränken w'ollen, den Krieg geometrisch zu führen, hiefse dem Geiste der 
gröfsten Feldherren Fesseln anlegen imd sich dem Joch einer übertriebenen 
Pedanterie unterwerfen wollen. Ich, für mein Theil, werde mich stets gegen 
solche Lehren ebenso auflehnen, wie gegen die Vertheidigung der Un- 
wissenheit. 



Betrachtungen über die inneren Linien und die Angriffe, 
deren Gegenstand sie gewesen sind. 

Ich bitte meine Leser um Entschuldigung, wenn ich ihre Aufmerksam- 
keit einen Augenblick ablenke, um hier einige Worte über die Erörterungen 
hinzuzufUgen , dessen Gegenstand dieser Artikel gewesen ist. Ich habe ge- 
schwankt , ob ich nicht diese Betrachtungen an das Ende des Bandes setzen 
sollte; da sie aber einige mögliche Aufklärungen über die vorangegangenen 
Lehren enthalten, habe ich geglaubt*, ihnen hier einen Platz anweisen zu 
müssen. 

Die Kritiker stimmten in ihren Ausstellungen sehr wenigi überein. Die 
einen haben über den Sinn einiger Worte und einiger Begriffserklärungen 
gesprochen; andere haben einige Gesichtspunkte getadelt, welche sie schlecht 
erfafst hatten; die letzten endlich haben einige wichtige Ereignisse benützt, 
um meine Hauptdogmen zu bestreiten, ohne sich darüber zu beunruhigen, 
ob die Bedingungen , welche geeignet waren , diese Sätze zu beschränken, 
nicht wesentlich von denen von ihnen gemachten Voraussetzungen ab- 
wichen, und ohne auch darüber nachzudenken, dafs eine zufällige Ausnahme, 
selbst wenn die gemachten Anwendungen richtig wären, nicht eine durch die 



**) Man sieht, wie eifrig sich Jomini dagegen verwahrt, eine zu geometri- 
sche Tendenz zu verfolgen. 

Wenn ich oben bemerkte, dafs es jetzt keine Militärs mehr gäbe, welche 
den Krieg geometrisch treiben wollten, so bezieht sich das nur auf die Stra- 
tegie. Die Pedanterei tritt aber in anderer Richtung auch heute zu Tage vor, 
um nur eins anzufuhren, in der Uebe rschätzung des technischen El e- 
ments in der Taktik. Nehme man daher obige Worte Jomini’s als eine stete 
Warnung vor Pedanterie und Formenwesen, und sie sind zu allen Zeiten zu 
beachten. 
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Erfahrungen von Jahrhunderten geheiligte und auf die Grundlehren gestützte 
Hegel über den Haufen werfen kann. 

Mehrere dieser Militärschriftsteller haben meinen Lehrsätzen von den 
inneren oder centralen Linien den berühmten Marsch der Verbündeten auf 
Leipzig entgegengesetzt, welcher durch Befolgung eines entgegengesetzten 
Systems gelang. Dieses denkwürdige Ereignils scheint beim ersten Anschein 
geeignet, den Glauben deijenigen zu erschüttern, welche die Grundsätze hoch- 
halten, abgesehen davon aber, dafs es einen, der in Jahrhunderten sel- 
tenen Ausnahmefälle enthält, ist es augenscheinlich, dafs man aus demselben 
nichts schliefsen kann gegen Regeln, welche auf tausende von anderen Bei- 
spielen gestutzt sind, und es wird uns leicht sein darzuthun, dafs diese That- 
sachen, weit entfernt die Lehrsätze umstofsen zu können, welche wir aufge- 
Btellt haben, vielmehr deren Festigkeit beweisen. In der That, meine Kri- 
tiker haben vergessen, dafs ich in dem Falle bedeutender Ueberlegen- 
heit die doppelten Operationslinien als die vortheilhaftesten empfehle, vor 
Allem wenn sie koncentrisch laufen und in der Art dirigirt werden, dafs 
ein Zusammenwirken im Augenblick des entscheidenden Stofses erzielt 
werden kann. 

In diesem Marsche der Armeen von Blücher, Schwarzenberg , des Kron- 
prinzen von Schweden und von Benningsen findet man gerade diesen Fall 
von numerischer Ueberlegenheit wieder, welcher für das von mir aufgestelJte 
System streiten sollte. Was die weniger zahlreiche Armee anbelangt, so mufs 
sie, um sich den Grundsätzen anzupassen, ihre Anstrengungen gegen einen 
Flügel des Feindes richten und nicht auf die Mitte; so dafs die Ereig- 
nisse, welche man gegen mich ausnutzen will, doppelt für meine Grundsätze 
zeugen. 

Wenn aufserdem die centrale Stellung Napoleon ’s zwischen Dresden und 
der Oder ilun vei-derblich wurde, so mufs man es den Niederlagen von 
Kulm, an der Katzbach und Dennewitz, mit einem Wort, den Fehlem 
in der Ausführung zuschreiben, welche im Grunde dem System fremd sind. — 

Das, welches ich vorschlage, besteht darin, auf dem 
wichtigsten Punkte mit dem gröfsten Theil seiner Kräfte an- 
greifend zu verfahren, indem man auf den Nebenpunkten, in 
starken Stellungen oder hinter einem Flusse in d er Verth ei- 
digung bleibt, bis der entscheidend c Schlag geschehen, und 
man im Stande ist, seine Anstrengungen auf einen der an- 
deren bedrohten Punkte zu richten. Sobald man aber die Neben- 
armeen einer entscheidenden Niederlage während der Abwesenheit der 
Hauptarmee aussetzt, so ist das System übel verstanden, und das war es 
gerade, was im Jahre 1813 geschah. 

In der That, hätte Napoleon nach dem Siege bei Dresden die Armee 
der Souveräne nach Böhmen verfolgt, so würde er, weit entfernt, den Unfall 
bei Kulm zu erleiden, sich drohend vor Prag gezeigt und vielleicht die 
Koalition gesprengt haben. Er beging den Fehler, ihren Rückzug nicht 
ernsthaft zu beunruhigen, und fugte einen anderen nicht minder bedeutenden 
hinzu: entscheidende Schlachten auf Punkten einzuleiten, wo er sich nicht 
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in Person mit seiner Hauptmacht befand. Es ist wahr, dafs bei der Katz- 
bach seine Verhaltungsbefehle nicht befolgt wurden, denn diese schrieben 
vor, Blüchem zu erwarten, und über ihn herzufallen, wenn er die Gelegen- 
heit dazu durch gewagte Bewegungen geben würde; statt dessen ging Mac- 
donald den Verbündeten entgegen, indem er in abgesonderten Corps dieGebirgs- 
wasser überschritt, welche der Regen von Stunde zu Stunde mehr anschwcllte. 

Vorausgesetzt, Macdonald hätte gethan, was ihm vorgeschrieben war, und 
Napoleon seinen Sieg bei Dresden verfolgt, so wird man zugeben müssen, 
dafs sein auf centrale Linien beruhender Operationsplan mit dem glänzend- 
sten Eirfolge gekrönt worden wäre. Es reicht hin, seine Feldzüge in Italien 
1796 und Frankreich 1814 durchzugehen, um zu beurtheilen, was er durch 
die Anwendung dieses Systems zu bewirken wufste. 

Diesen verschiedenen Betrachtungen mufs man einen nicht minder wich- 
tig-en Umstand hinzufügen, um zu beweisen, dafs es unrichtig wäre, die cen- 
tralen Linien nach dem Schicksal, welches sic in Sachsen betraf, zu be- 
urtheilen; diese Linie nämlich war auf ihrer rechten Seite durch 
die ge ographische Lage der Grenzen Böhmen’s überflügelt und 
selbst im Rücken genommen, ein Fall, der sich selten zeigt. Eine 
innere Linie mit solchen Nachtheilen kaim man aber nicht mit einer ver- 
gleichen, welche davon frei ist. 

Als Napoleon dieses System in Italien, Polen, Preufsen, Frankreich in 
Ausübung brachte, war er nicht so den Angriffen einer ihm in Flanke und 
Kücken stehenden feindlichen Armee ausgesetzt. Oesterreich konnte ihn 
1807 von Weitem bedrohen, es war aber im Frieden mit ihm und nicht 
gerüstet. 

Um ein Operationssystem zu beurtheilen, ist es nothwendig auf beiden 
Seiten gleiche Verhältnisse anzunehmen, und das war im Jahre 1813 nicht der 
Fall, weder rücksichtlich der geographischen Lage noch der gegenseitigen 
Streitkräfte. 

Unabhängig von dieser Wahrheit, welche die Flüchtigkeit meiner Gegner 
beweist, scheint es ungereimt, die Niederlagen an der Katzbach und bei 
Denne\vitz, welche die Stellvertreter Napoleon’s erlitten, als volle Beweise 
für die Richtigkeit eines Princips hinzustellen, dessen einfachste Anwendung 
gefordert hätte, dafs diese Generale nichts Entscheidendes unter- 
nehmen durften, anstatt die Schlacht zu suchen, wie sie es thaten. Und 
in der That, welchen Vortheil konnte man zu erreichen hoffen von dem 
System der centralen Linien, wenn die Theile der Armee, welche man ge- 
schwächt hatte, um anderenorts die entscheidenden Schläge zu thun, den Fehler 
begingen , selbst einem verderblichen Kampfe entgegenzulaufen , anstatt sich 
mit der Rolle eines Beobachtimgscorps zu begnügen?*) 



*) Ich weifs wohl, dafs man nicht stets dem Kampfe ausweichen kann, ohne 
noch gröfsere Gefahren als die einer Niederlage zu laufen. Auch hätte Mac- 
donald eine Schlacht gegen Blücher annehmen können, wenn er die Anweisungen 
Napoleon’s besser verstanden hätte, anstatt das Entgegengesetzte zu thun (Vie 
politique et militaire de Napolöon, Tome 4, aus pieces justificativee). (Jomini.) 
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Es war hier der Feind, welcher das System anwandte, and 
nicht derjenige, welcher auf der inneren Linie stand. Zum 
Uebertiufs bewies der auf Leipzig folgende Feldzug bald die Richtigkeit der 
bestrittenen Grundsätze. Die Vertheidigung Napoleon's in der Champagne 
von der Schlacht bei Brienne bis zu der bei Paris, bewies bis zur Augen - 
scheinlichkeit das, was ich zu Gunsten der centralen Massen hätte sagen 
können. 

Jedoch hat die Erfahrung dieser beiden berühmten Feldzüge eine PVage < 
auftauchen lassen, welche sehr schwierig durch einfache Behauptungen, ge- 
gründet auf Lehrsätze, gelöst werden kann; diese ist: zu wissen, ob das 
System der centralen Massen seine Vortheile verliert, falls die Streitkräfte, 
welche man in Bewegung setzen will, zu beträchtlich sind. Wie Montes- 
quieu darthut, dafs die gröfsten Unternehmungen durch die Gröfse der Vor- 
bereitungen selbst untergehen, welche man anstcllt, um ihr Gelingen zu 
sichern , so bin ich sehr geneigt, mich für die Bejahung zu erklären. Es er- 
scheint mir unbestreitbar, dafs eine Masse von 100 000 Mann, welche eine 
centrale Zone gegen drei einzelne Armeen von je 30 — 35 000 Mann besetzt 
hielte, viel sicherer wäre, sie nach und nach zu schlagen, als dies von 
einer Armee von 400 000 Mann gegen drei Armeen von je 135 000 Mann ge- 
schehen würde, und dies aus mehreren Gründen. 

1) Weil man mit einer Armee von 130 bis 140 000 Streitern leicht einer 
bedeutenden Streitkraft widerstehen kann, in Betracht der Schwierigkeit, den 
Raum und die nöthige Zeit zu finden, um so grofse Massen am Tage der 
Schlacht in Thätigkeit zu setzen. 

2) Weil man, selbst vom Schlachtfelde vertrieben, doch noch mindestens 
100 000 Mann, um sich einen geordneten Rückzug ohne zu grofse Schädigung 
zu sichern, verfügbar behielte, indem man die Vereinigung mit einer der 
beiden Hülfsarmeen em’artete. 

3) Weil eine Centralmasse von 400 000 Mann eine solche Quantität von 
Lebensmitteln, Munition, Pferden und Material aller Art erfordert, dafs sie 
mit viel weniger Beweglichkeit und Leichtigkeit ihre Anstrengungen von 
einer Zone des Kriegsschauplatzes auf die andere übertragen könnte; ohne 
von der Unmöglichkeit zu sprechen, Lebensmittel aus einem beschränkten 
Landstrich zu beziehen, um solche Massen zu ernähren. 

4) Endlich erscheint es klar, dafs die beiden abgesonderten Heerestheile, 
welche die centralstehende Masse den beiden äufseren Linien des Feindes ent- 
gegensetzen müfste, immerhin Armeen von 80 bis 90 000 Mann sein müfsten, 
da es sieh darum handelt, 130 000 in Schach zu halten, so dafs, wenn die Re- 
obachtungsarmeen die Thorheit begingen, sich in ernste Kämpfe zu ver- 
wickeln, sie Niederlagen erleiden könnten, deren traurige Folgen die durch 
die Hauptarmee errungenen Vortheile wieder aufzuheben geeignet wären. 

Ohngeachtet aller dieser Zweifel und dieser abschwächenden Gründe, würde 
ich, falls ich jemals eine Armee zu befehligen hätte, nicht zögern, ihr eine 
innere Richtung in allen den Fällen zu geben, wo ich sie als günstig em- 
pfohlen habe; oder ich würde ihi' bei jeder anderen Voraussetzung die Rich- 
tung auf einen Flügel der feindlichen Front geben, gemäfs den eben ausein- 
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andergesetzten GrondsätzeD, meinen Gegnern das Vergnügen überlassend, nach 
entgegengesetztem System zu verfahren. Bis zu dem Zeitpunkt einer solchen 
Erfahrung möge man mir erlauben, in meinen Sätzen fest zu bleiben, welche 
auf die Feldzüge Eugen’s von Savoyen, Marlborough’s, Friedrich’s des Grolsen 
und Napoleon’s gegründet sind. 

Da ich es einmal unternommen habe, Grundsätze zu vertheidigen, welche 
unbestreitbar erscheinen, so will ich diese Gelegenheit ergreifen, um noch 
weniger begründete Zweifel zu beantworten, welche ausgezeichnete, aber oft 
leidenschaftliche und ungerechte Schriftsteller gegen den vorerwähnten Artikel 
erhoben haben. 

Die ersten rühren vom bairischen Oberst Xylander her, welcher in seinem 
Eehrbuche der Strategie oft die Grundsätze verkannt hat, von denen ich 
ausging. Dieser sonst verdienstvolle Schriftsteller hat in einer Flugschrift 
und in einer ganz neuen periodischen Zeitschrift anerkannt, dafs er imgerecht 
und bitter in seiner Art mein Werk zu beurtheilen, gewesen sei. Er gesteht 
sogar, dals er die Bekanntmachung meiner Erwiederung nicht abgewartet 
habe , um sein Unrecht einzusehon , obgleich er es in einer zweiten Ausgabe 
wiederholt hat 

Dieses aufrichtige Geständnifs, welches ihm Ehre macht. Uberhebt mich 
der Nothwendigkeit, auf das, was über diesen Gegenstand gesagt worden ist, 
zurückzukommen; da aber sein wichtiges Werk fortbestehen wird, so mufs 
ich nichtsdestoweniger dasjenige behaupten, was ich in Hinsicht des Vorwurfs 
gesagt habe, welchen er mir machte, mit Mühe das Gerüst eines excen- 
trischen Systems aufgeführt zu haben, um zuletzt zu einem entgegenge- 
setzten zurUckzukehren. 

Ich wiederhole es, dieser Widerspruch, welchen er mir so willkürlich zu- 
schrieb, und der zum wenigsten eine Inkonsequenz wäre, ist nicht vorhanden. 
Ich habe weder ein koncentrisches noch ein excentrisches System ausschliels- 
lich vorgeschlageq. Mein ganzes Werk zielt dahin, den beständigen EinUufs 
der Grundsätze zu beweisen, und zu zeigen, dafs Operationen, um ge- 
schickt und glücklich zu sein, diese Grundsätze zur Anwendung bringen 
müssen. Uebrigens können sowohl excentrische als koncentrische Operationen 
sehr gut oder sehr schlecht sein ; alles hängt von der Lage der gegenseitigen 
Streitkräfte ab. Die excentrischen z. B. sind gut, wenn sie von einer Masse 
geschehen, die von einem gegebenen Mittelpunkte aus in divergirender Rich- 
tung agirt, um zwei feindliche Abtheilungen, welche zwei äufsere Linien 
bilden, zu trennen und abgesondert zu vernichten. So war Friedrich’s Ma- 
növer, welches zu Ende des Feldzugs von 1757 die schönen Schlachten bei 
Kofsbach und Leuthen zur Folge hatte; so waren fast alle Operationen 
Napoleon’s, dessen Lieblings-Manöver darin bestand, durch wohlberechnete 
.Märsche furchtbare Massen in der Mitte zu vereinigen, um sie nachher excen- 
trisch zur Verfolgung des Feindes zu vertheilen, dessen Operationsfront er 
durchbrochen oder umgangen hatte. Dieses Manöver hatte die Absicht, auf 
diese Art die Zerstreuung der Geschlagenen zu vollenden. 

Dagegen sind koncentrische Operationen unter zwei Voraussetzungen g;ut: 

Jomini, Abriaa der Kriegskanst. 10 
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1) Wenn sie dahin zielen, eine getheilte Armee auf einem Punkte zu 
versammeln, wo sie sicher wäre, vor dem Feinde anzukommen. 

2) Wenn sie den Zweck haben, zwei Armeen gegen ein gemeinsames 
Ziel wirken zu lassen, und kein konccntrirter Feind ihnen zu- 
vorkommen und sie einzeln überwältigen kann/'®) 

Kehrt man aber das Verhältnifs um, so wird der Schlufs ganz entgegen- 
gesetzt ausfallen; dann wird man sich überzeugen, wie veränderlich die 
Grundsätze sind, und wie sehr man sich hüten muCs, sie mit Systemen zu 
verwechseln. 

Wirklich können dieselben, unter den vorerwähnten beiden Voraus- 
setzungen so vortheilhaften koncentrischen Operationen die allerverderblichsten 
werden, wenn man sie bei einer anderen Lage der gegenseitigen Streitkräfte 
in Anwendung bringt. 

Wenn z. B. zwei Armeen, jede von einem entfernten Punkte, ausgingen, 
um koncentrisch gegen einen Feind zu marschiren, dessen Streitkräfte auf 
inneren Linien und einander näher wären, so würde dieser Marsch eine frühere 
Vereinigung der feindliehen Macht zur Folge haben und jene Armeen einer 
unvermeidlichen Niederlage aussetzen. Dies begegnete Moreau und Jour- 
dan, im Jahre 1796, dem Erzherzog Karl gegenüber. Selbst wenn man nur 
von einem einzigen, oder von zwei viel weniger von einander entfernten 
Punkten ausgeht, als Düsseldorf imd Strafeburg waren, kann man diese Ge- 
fahr laufen. 

Welches Schicksal hatten die koncentrischen Kolonnen von Wurmserund 
Quosdanowitsch , welche auf beiden Ufern des Ghirda-See’s an den kündo 
vorrücken wollten V Hat man die Katastrophe vergessen, welche das Ergebnifs 
des Marsches Napoleon’s imd Grouchy’s auf Brüssel war? Beide waren von 
Sombref ausgegangen und wollten koncentrisch auf die genannte Stadt mar- 
schiren, der eine über Quatre-Bras, der andre über Wawre; Blücher und 
Wellington bewegten sich auf der inneren Linie, vereinigten sich vor ihnen, 
und das schreckliche Unglück von Waterloo bezeugte vor der ganzen Welt, 
dafe man nicht ungestraft die unveränderlichen Grundsätze des Krieges ver- 
letzt. Solche Begebenheiten beweisen besser als alle möglichen Erörterun- 
gen, dafs kein Operationssystem gut ist, wenn es auf die Anwendung der 
Grundsätze verzichtet. 

Ich besitze nicht die Anmafsung zu glauben, dals ich diese Grundregeln 
geschaffen habe, denn sie bestanden zu allen Zeiten. Cäsar, Scipio und der 
Konsul Nero,*) haben sie so gut als Eugen und Marlborenigh , um nicht zu 
sagen besser, angewendet. Ich glaube sie aber zuerst mit allen Zufälligkeiten, 
denen ihre Anwendung unterliegt, in einem Werke dargethan zu haben, in 



®“) Das ist ganz der Fall von 1866, wenn man auch zug^stebeu will, dafs 
ein Feldherr wie Napoleon am 28. oder 29. Juni durch eine entschlo.ssene Hand- 
lungsweise dem preufsischen ö. Corps hätte verderblich werden können. 

*) Die schöne strategische Bewegung dieses Konsuls, welche der Macht 
Hannibal’s in Italien den Todesstofs gab, wird durch keine der schönsten Thaten 
der neueren Kriege übertroffen. (Jomini.) 
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welchem die Lehren aus den Beweisen selbst entsprinpcen , und wo die An- 
wendung dem militärischen Leser immer nahe liegt. Die dogmatische Form 
hätte den Professoren besser gefallen, ich gebe es zu, aber ich zweifle, dafe 
sie so deutlich und so in die Augen springend für die jungen Offiziere ge- 
wesen sein würde, als die historische Fonn, welche ich in meiner Abhand- 
lung über die grofsen Operationen angenommen habe. 

Einige meiner Kritiker haben das Wort „Operationslinien“ getadelt, wel- 
ches ich für Oberflächen gebrauche, und haben behaupten wollen, dal's die 
wahren Operationslinien die Ströme wären; eine Behauptung, welche min- 
destens sonderbar ist. 

Kein Mensch wird auf den Gedanken fallen, der Khein oder die Donau 
seien Operationslinien, auf welchen eine Armee agiren könne. Diese Flüsse 
würden höchstens Verpflegungslinien sein, um die Zufuhren zu erleichteni, 
aber nicht eine Armee manövriren zu lassen, ihr Führer müfste denn die 
wunderbare Macht besitzen, eine Armee mitten im Wasser bewegen zu 
können. Mein Kritiker wird vielleicht sagen, er habe von Thälem, nicht 
von Flüfsen sprechen wollen; daim werde ich ihm bemerkbar machen, dafs 
ein Thal und ein Flufs doch zwei sehr verschiedene Dinge sind, und dafs 
ein Thal auch eine Oberfläche und nicht eine Linie ist. 

Also ist die Begriflserklärung auf doppelte Weise, im physischen wie im 
taktischen Sinne, fehlerhaft. Nähmen wir sie selbst als erträglich an, so 
müfste doch ein Flufs , um einer Armee zur Operationslinie zu dienen, immer 
in der Richtung fliefsen, in welcher jene marschirte; imd fast immer 
findet das Gegentheil Statt. 

Die meisten Flüsse sind eher SpeiTÜnien oder Operationsfronten, 
keineswegs Operations 1 i n i e n. Der Rhein ist eine Schutzwehr für Frankreich 
wie für Deutschland; die untere Donau ist eine solche für die Türkei oder 
Rufsland; der Ebro für Spanien; die Rhone ist eine solche gegen eine Ar- 
mee, die aus Italien in Frankreich einfallen wollte; die Elbe, die Oder, 
die Weichsel, sind Hindernisse gegen Armeen, welche von Westen nach 
Osten, oder von Osten nach Westen marschiren. 

In Bezug auf die Strafsen ist die Behauptung nicht richtiger, denn man 
wird nicht sagen, dafs die hundert Wege, welche durch Schwaben gehen, 
hundert Operationslinien wären. Ohne Zweifel giebt es keine Operationslinien 
ohne Wege, aber ein Weg an sich ist um nichts mehr eine Operationslinie, 
als es ein Flufs sein würde. 

Ich habe mich ein wenig über diesen Artikel von den Operationslinien 
ausgebreitet, weil ich diesen Stofi als "den Baustein der strategischen Be- 
wegungen betrachte, und weil es für die Wissenschaft wichtig ist, keine 
Trugschlüsse aufkömmen zu lassen. 

Das Publikum wird über diese Streitigkeiten den Ausspmch thun; was 
mich betrifft, so habe ich die Ueberzeugimg, alle meine Kräfte für die Fort- 
schritte der Wissenschaft angestrengt , und darf glauben , ein wenig zu ihrer 
Entwickelung beigetragen zu haben, ohne in den Verdacht einer zu grofsen 
Eigenliebe zu verfallen. 

10 * 
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Artikel 22. 

Ton den strategischen Linien. 

Wir haben in den Artikeln 19 und 21 der strategischen Manöverlinien 
Erwähnung gethan, welche sich wesentlich von den Operationslinien untere 
scheiden; es wird nicht überflüssig sein, den Begriff näher zu erklären, denn 
viele Militärs verwechseln sie oft. 

Die strategischen Linien sind verschiedener Art, wie man im Artikel 20 
gesehen hat. Wir haben ims nicht mit denen zu beschäftigen, welche bestän- 
dige und allgemeine Wichtigkeit durch ihre Lage und durch die Gestaltung 
des Landes haben, solche wie die Linien der Donau, der Maas, der Alpen oder 
des Balkan. Da diese unter der Zahl der Entscheidungspunkte des 
Kriegstheaters oder der Vertheidigungslinien, von denen wir schon ge- 
sprochen haben, inbegriffen, und da sie durch die Natur vorgezeichnet sind, 
so haben wir nichts darüber zu sagen, denn man könnte sie keiner anderen 
Ergründung unterziehen, als dem genauen und tiefen Studiiun der militärischen 
Geographie von Europa und einer Beschreibung, welche, wie man wohl be- 
greift, sich nicht mit dem Rahmen dieses „Abrisses“ in Einklang setzen kann. 
Der Erzherzog Karl hat ein vortreffliches Beispiel eines solchen Studiums in 
seiner Beschreibung des südlichen Deutschlands gegeben. 

Aber man bezeichnet auch als strategische Linien alle die Verbindungen, 
welche auf dem kürzesten und unmittelbarsten Wege von einem wichtigen 
Punkt nach den andern führen, wie von der strategischen Front der Armee 
nach allen Objektpunkten, welche sie zu erreichen den Plan hat. 

Es ist daher klar, dafs der ganze Kriegsschauplatz sich mit solchen 
Linien durchfurcht findet, aber daCs diejenigen, welche man zu einem be- 
stimmten Zweck durchlaufen will , ganz allein wirkliche Wichtigkeit haben, 
zum Mindesten für eine gewisse Zeit Diese Thatsache wird genügen, um 
den grofsen Unterschied erkennen zu lassen, welcher zwischen den allge- 
meinen, für einen ganzen Feldzug angenommenen Operationslinien und 
diesen gelegentlichen und je nach den Operationen der Armee wechselnden 
Linien zu finden ist. 

Endlich haben wir bereits gesagt, dafs, unabhängig von den örtlichen 
strategischen Linien, eine Gattung von Kombinationen in der Wahl und in 
der Verfügimg über diese Linien besteht, welche ebenso viel verschiedene 
Manöver bezeichnet, und haben wir dieselben daher strategische Manöver - 
linien genannt. 

Eine Armee, welche Deutschland als allgemeines Schachbrett wählte, 
würde als Operationszone die Strecke zwisehen Alpen und Donau, oder ebenso 
gut die zwischen Main und Donau inne haben. Sie würde auf der ange- 
nommenen Zone eine einfache Operationslinie, oder vielleicht zwei koncen- 
trische Operationslinien, auf den inneren oder centralen Richtungen haben, 
oder auch auf den änfseren. Während sie nun vielleicht zwanzig strategische 
Linien nach Mafsgabe der Ausdehnung ihrer Operationen nach imd nach 
benutzte , würde sie zu Anfang nur eine für jeden Flügel haben , welche in 
die allgemeine Operationslinie einliefe; sodann wenn sie auf der Zone zwischen 



Digitized by Google 




143 



Donau und den Alpen operirte, würde sie, je .nach den Ereignissen, entweder 
die von Ulm auf Donauwörth und Kegensbiu'g, oder die von Ulm gegen Tirol 
oder endlich die von Ulm auf XUmberg oder auf Mainz führende wählen. 
Alles das nach der Wendung, welche die Ereignisse nähmen. 

Man kann daher feststellen, dafs alle die im vorhergehenden Artikel für 
die Operationslinien gegebenen Begriffsbezeichnungen, sich nothwendig auf 
die strategischen Linien übertragen, wie auch die Grundsätze, welche daraus 
abzuleiten sind. Diese Linien müssen koncentrisch sein , falls es sich um 
einen entscheidenden Schlag handelt, excentrisch nach dem Siege. Die stra- 
t^jschen Linien werden selten einfache sein, denn eine Armee wird nicht 
auf einem Wege marschiren; aber wenn sie selbst doppelt, dreifach, oder 
vierfach sind, so werden sie innere sein müssen, wetm die Kräfte der Armeen 
gleich sind, aber äufsere füridie, welche eine grofse Ueberlegenheit besitzt Man 
könnte zwar, es ist wahr, hin und wieder von einer zu peinlichen Anwen- 
dung dieses Grundsatzes ab weichen, jndem man ein einzelnes Corps in eine 
üufsere Richtung dirigirt, selbst im Falle der Gleichheit der Kräfte, wenn es 
sich darum handelt, einen grofsen Erfolg zu erreichen oder ein Risiko zu 
laufen; aber dies wird in das Thema der Entsendungen zu rechnen sein 
welches wir getrennt behandeln werden, und welches nichts mit den Haupt- 
kräften einer Armee zu thun hat. Es versteht sich von selbst dafs die stra- 
tegischen Linien nicht innere sein können, wenn die Unternehmungen gegen 
einen Flügel der feindlichen Operationsfront gerichtet werden. 

Hiervon ausgehend, ersieht man, dals alle die von uns Uber die Ope- 
rationslinien aufgestellten Grundsätze die einzigen wären, welche wir hier 
wiederholen könnten, und unsere Leser werden uns nicht tadeln, wenn wir 
ihnen die Wiederholung ersparen, denn sie werden die Anwendung selbst zu 
machen wissen. 

Eins müssen wir jedoch noch erwähnen. Es ist nämlich meist wichtig, 
dafs man sich bemüht, eine Entblöüsung der eigentlichen Operationslinie 
durch die Wahl der augenblicklich genommenen Linien zu vermeiden. 

Das kann wohl versucht werden, wenn es sich darum handelt, einer 
groben Gefahr zu entgehen oder sehr grobe Resultate zu erreichen, aber 
selbst in diesem Falle ist es nöthig, dafs die Operation nicht von langer 
Dauer sei, und dab man Anstalten treffe, um sich im Falle der Noth durch 
einen plötzlichen Wechsel der Operationslinien , wie wir ihn oben angedeutet 
haben, zu retten. 

Wenden wir diese verschiedenen Kombinationen auf die Lehren der Ge- 
schichte an, das bt das Mittel, sie am besten zu verstehen, imd nehmen wir 
als erstes Beispiel den Feldzug von Waterloo. Die preubbehe Armee hatte 
ab Basb den Rhein, ihre Operationslinie lief von Köln nach Koblenz auf 
Luxemburg und Namur. Wellington hatte ab Basb Antwerpen und ab 
Operationslinie die kurze Strabe von Brüssel. — Der kräftige Anfall Napo- 
leon’s auf Fleurus nöthigte Blücher, die Schbeht parallel zur englischen Basb 
anzunehmen und nicht zu der seinigen, um welche er sich nicht zu beun- 
ruhigen schien. Dies war verzeihlich, denn in der Noth konnte er immer 
noch hoffen Wesel, oder zum wenigsten Nymwegen zu gewinnen, und im 
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äufsersten Falle hätte er seihet einen Zufluchtsort in Antwerpen suchen 
können. Wenn aber eine preufsische Armee, ohne so mächtige Verbündete 
zur See, einen solchen Fehler begangen hätte, so würde sie vernichtet wor- 
den sein.®“) 

Geschlagen bei Ligny imd nach Gemblous, sodann nach Wawre zu- 
rückgedrängt , hatte Blücher nur drei strategische Linien zu wählen , die 
nach Mastricht, die nördlichere auf Venlo, oder die, welche zu der englischen 
Armee auf Mont St Jean hinlührt. Er nahm entschlossen die letzte und 
triumphirte durch Anwendung der inneren strategischen Linien, welche Na- 
poleon vielleicht zum ersten Male in seinem Leben vernachlässigt hatte. 
Man wird zugestehen müssen, dafe die genommene Linie Gembloui-Wawre- 
Mont-St. Jean weder die Operationslinie, noch eine Schlachtlinie , wohl 
aber eine strategische Manöverlinie war, eine innere oder cen- 
trale Linie, entschlossen ergriffen, indem man die natürliche Operationsliuie 
ungedeckt liefs, um sein Heil in der wichtigen Verbindung der beiden Ar- 
meen zu suchen, was in Wahrheit diesen Entschlulk mit den Grundsätzen des 
Krieges in Einklang setzte. 

Ein weniger glückliches Beispiel war das von Ney bei Dennewitz. Als 
er von Wittenberg in der Richtung auf Berlin marschirte, verlängerte er seine 
Linie nach rechts, um den äufeersten linken Flügel der Verbündeten zu ge- 
winnen, aber durch diese Bewegung liefs er seine ursprüngliche Rückzugs- 
linie allen Schlägen des überlegenen Feindes und seiner kriegsgewohnten 
Truppen offen.*') 

Es ist wahr, dafs er den Auftrag hatte, mit Napoleon in Verbindung 
zu bleiben, welcher beabsichtigte, sich mit ihm über Herzberg oder Luckau zu 
vereinigen, aber dann hätte der Marschall wenigstens alle logistischen und 
taktischen Maisregeln nehmen müssen, um einen Wechsel der strategischen 
Linie zu sichern und seine Armee darüber nicht im Dunklen zu lassen. Er 
that nichts dergleichen, sei es aus Vergefslichkeit, sei es aus dem Gefühl des 



®“) Eine Zuflucht bei Antwerpen würde, da die Engländer sich doch dann 
auch — nämlich im Falle des Sieges Napoleon's — dorthin zurückgezogen 
hätten, für die preufsische Armee schon eine recht schwierige Lage im Gefolge 
gehabt haben, und es ist wohl eher vorausziusetzen , dafs sie in diesem Falle 
nach Holland zurückgewichen wäre. 

*') Wenn man die gesammte unter dem Kronprinzen von Schweden stehende 
Armee zusaramenrechnet, war diese vielleicht den Truppen Ney's um ein We- 
niges überlegen. Wie es mit dem Zusammenwirken stand, ist bekannt Bei 
Dennewitz fochten nur die Corps von Bülow und Tauentzien gegen die gesammte 
Armee Ney’s, und mufs gerade diese Schlacht als eine der Waffenthaten be- 
zeichnet werden, welche mit Recht am meisten an die Thaten des siebenjährigen 
Krieges erinnert. — Dafs die preufsischen Truppen kriegsgewohnter grewe.sen 
seien, als die von Jfey kann gleichfalls nicht anerkannt werden. Letzterer hatte 
freilich eine gfrofse Anzahl erst nach dem Waffenstillstände eingetroffener neuer 
und junger Bataillone unter seinem Befehl, dagegen hatte der gröfste Theil der 
preufsischen Landwehr — abgesehen von dem Treffen bei Grofsbeeren — noch 
keine Kriegserfahrung. 
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Widerwillens der Voraussetzung eines Rückzuges. Die blutige Lehre von 
Dennewitz war das traurige Ergebnifs dieser Unklngheit.**) 

£Rne der Operationen, welche am besten die verschiedenen Kombinationen 
der strategischen Linien kennzeichnen, ist die von Napoleon durch die £ng- 
wege der Brenta 17Ö6 genommene. Seine allgemeine Operationslinie lief, 
vom Apennin ausgehend, auf Verona, wo sie endigte. Als er Wurmser auf 
Roveredo zurückgetrieben hatte und sich entschlofs, zu seiner Verfolgimg in 
Tirol einzudiingen , rückte er im Etschthale bis in’s Trentinischc und das 
Lawis vor, wo er erfuhr, dafs Wurmser sich durch die Brenta nach Priaul 
geworfen hatte, ohne Zweifel, um ihn im Kücken zu fassen. Er hat eine 
dreifache Wahl: in dem engen Thale der Etsch selbst auf die Gefahr hin, 
dort in eine sehr üble Lage zu gerathen, zu bleiben; den Rückzug bis 
Verona vor Wurmser anzutreten; oder endlich, was zwar grofsartig, aber 
verwegen war, sich nach Wurmser in das von felsigen Bergen begrenzte 
Brenta -Thal zu werfen, dessen beide Ausgänge durch die Oesterreicher 
gesperrt werden konnten. 

Napoleon war nicht der Mann, vor drei solchen Entscheidungen zu zögern. 
Er liefs Vaubois im Lawis, um Trient zu decken, und richtete den Rest 
seiner Kräfte auf Bassano; man kennt die glänzenden Ergebnisse dieses ge- 
wagten Marsches. Gewifs, die Stralse von Trient nach Bassano war nicht 
die Operationslinie der Armee, aber eine noch kühnere strategische Manöver- 
linie als die Blücher’s auf Wawre.“’) 

Es handelte sich jedoch nur um eine Operation von drei oder vier Tagen, 
nach deren Ablauf Napoleon bei Bassano entweder Sieger, oder geschlagen 
sein mnfste. ln dem ersten Falle öffnete er sich die unmittelbare Verbindung 
mit Verona und mit seiner Operationslinie, im entgegengesetzten ging er eilig 
nach Trient zurück, wo er sich, mit Vaubois vereint, auf Verona oder 
Peschiera zurückgezogen hätte. Die Schwierigkeiten der Gegend, welche 
diesen Marsch in einer Beziehung verwegen erscheinen lassen, begünstigten 
ihn auf der anderen Seite, denn Wurmser konnte, selbst wenn er bei Bassano 
gesiegt hätte, in keiner Weise den Rückzug nach Trient beunruhigen, da es 
keinen Weg gab, Napoleon in dieser Richtung zuvorzukommen. 

Nur in dem Falle, dafs Davidovich, welcher im Lawis geblieben war, 
Vaubois aus Trient zurückgeworfen hätte, würde Napoleon in einer üblen 
Lage gewesen sein. Aber dieser österreichische General, kurz zuvor bei Rove- 
redo geschlagen, mehrere Tage im Unklaren darüber, was aus der französischen 
Armee geworden wäre, und voraussetzend, dafs sie sich ganz und gar vor 
seiner Front befinde, würde kaum daran gedacht haben, das Angriflsverfahren 



•*) Die Armee, welche stets siegreich imd von Angriffsgeist beseelt i.st, 
nimmt häufig den Grundsatz an, überhaupt nicht an den Rückzug zu denken, 
oder gar von demselben in den Anordnungen zu sprechen. Mag man diefs 
billigen, so wäre es doch ganz uimchtig, wenn der kommaiidirende General 
nicht diesen Fall erwägte und sich über die etwaige Rückzugslinie klar wäre, 
sowie über die bei einem Unfall zu ergreifenden Mafsregeln. 

*’) Diese strategische Operation kann man auf dem mittelmäfsigsten Atlas 
verfolgen. 
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aufzunehmen, bis Napoleon, bei Batssano zurückgeschlagen, wieder in 
Trient eingetroffen wäre. Wenn aber selbst Davidovich bis Roveredo, Vau- 
bois vor sich hertreibend, vorgerückt wäre, so würde er in dem Thale der 
Etsch, zwischen den beiden französischen Massen eingekeilt worden sein, 
welche ihm das Schicksal Vandamme's bei Kulm bereitet hätten.^) 

Ich habe mich über diesen Zwischenfall etwas verbreitet, um zu zeigen, 
dafs die Berechnung der Zeit und der Entfernungen, verbunden 
mit einer grofsen Bew^lichkdt viele dem Anschein nach ganz unkluge 
Unternehmungen gelingen lassen kann. Ich schliefse daraus, da(s es erlaubt 
ist, hin und wieder für den Augenblick eine Armee in eine Richtung zu 
werfen, welche die Operationslinie entblölst, dals man aber alle Malsregeln 
nehmen muls, um den Feind hiervon keinen Vortheil ziehen zu lassen, sei es 
durch Schnelligkeit der Ausführung oder durch Scheinbewegungen, welche 
ihn täuschen und ihn in Unwissenheit darüber lassen, was sich zuträgt. In. 
dessen ist das inomer eins der gewagtesten Manöver, zu dem man sich nur in 
den dringendsten Fällen entschliessen muls. 

Wir glauben genugsam die verschiedenen Kombinationen, welche diese 
strategischen Manöverlinien darbieten, gekennzeichnet zu haben, so dals jeder 
unserer Leser die Arten derselben und die Grundsätze, welche bei ihrer Wahl 
vorwiegen müssen, beurtheilen kann. 



**) Man kann hier des Studiums halber die Kombination machen ; Napoleon 
ist bei Bassano geschlagen und geht auf Trient zurück. Wurmser läfst ihn 
durch ein Detachement die Brenta aufwärts verfolgen und richtet seine Haupt- 
kräfte auf Verona, bezüglich auf die Verbindungen des im Etschtbale in den 
Bergen sich befindenden Napoleon. 




l 
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Bemerknngen zu Artikel S1 nnd 32. 



Der Artikel über die Oporationslinien ist so genau und in's Einzelne gehend 
abgefafst, auch ist die Terminologie desselben Eingangs derart festgestellt, dafs 
es eines Ueberblicks durch den Kommentator nicht bedarf. Jomini unterscheidet 
jedoch die Operationslinien ausdrücklich von den Linien, welche eine 
Armee zeitweilig einschlägt, indem sie von der eigentlichen Operations- 
linie abweicht. Diese Linien nennt er „Manöverlinien“, oder „strate- 
gische Linien“, denen er einen eigenen Artikel (22) widmet Der Unter- 
schied zwischen der eigentlichen Operationslinie und solchen zeitweilig einge- 
schlagenen Linien mag wohl begründet sein, nur will mir der Ausdruck „stra- 
tegische Linien“ für die letzteren, soweit er nicht nur die Verbindung der 
Oertlichkeiten bezeichnet, nicht sehr gefallen, denn unter dem Begriff „strate- 
gische Linien“ könnte man die eigentlichen Operationslinien gleichfalls verstehen. 

In dem Artikel 21 ist die Denkweise Jomini's über die Strategie, sein 
System, wenn man will, am genauesten ausgeprägt und aus dem Schatze seiner 
Erfahrung heraus in bewunderungswürdiger Weise durch Beispiele erläutert Es 
ist auch das am meisten geschätzte Kapitel, wenn es auch manche Angriffe er- 
fahren hat Dafs dasselbe eine zu mechanische Behandlung der strategischen 
Verhältnisse enthält und den Hauptfaktor des Krieges, die Schlacht, zu wenig 
in Rechnung zöge, ist demselben mehrfach direkt vorgeworfen worden. Ich 
kann mich dem im Aligpemeinen nicht anschliefsen , denn immer tritt die 
Meinung bei Jomini in den Vordergrund, die Versammlung überlegener Massen 
auf dem entscheidenden Punkte durch die seinen Operationslinien zu gebende 
Richtung zu ermöglichen. Wozu denn? Doch wohl zum Schlagen. — Die 
Energie der Kriegsweise ist genugsam in seinen Werken ausgeprägt, sie kann 
nicht verkannt werden. 

Es kommen aber allerdings hin und wieder Sätze in seinen Darlegungen 
vor, welche dazu verführen könnten, ihn einer Ueberschätzung der Einwirkung 
der gewählten Linien zu zeihen. So sagt er (Seite 121 unserer Ausgabe) in 
Bezug auf die Wichtigkeit der Manöverlinien Folgendes: 

„Von ihr — der Wahl der Manöverlinien — hängt in der That das Heil 
und Verderben der Reiche ab. Sie kann das Unglück einer verlornen Schlacht 
ersetzen u. s. w.“ 

Manchem wird das übertrieben erscheinen; wir machten selbst die Be- 
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merkung 47 hierzu — indefs wem fällt nicht sogleich ein sehr schlagendes Bei- 
spiel in’s Auge, wo die Behauptung Jomini’s zur Wahrheit wurde, und welches 
er im Artikel 22 ebenfalls erwähnt. Die Wahl der Richtung auf Wawre nach 
der Schlacht bei Ligny, und die demnächstige Operation machten das Unglück 
der Schlacht bei Ligny gut. Die Theilnahme der Preufsen an der Schlacht bei 
Waterloo wäre ohne die von Gneisenau bestimmte Linie nicht möglich gewesen. 
In diesem Sinne mufs man jene Aeufsening (Verstehen; die Linie allein thut’s 
freilich nicht, wenn nachher die Energie des Handelns fehlt 

Zwei Richtungen der Operationslinien sind es, die Jomini vor Allem 
empfiehlt : 

1) Die gegen einen Flügel bezüglich die Verbindungen des Feindes; 

2) die Ausnutzung der sogenannten inneren Linien, deren Vortheile er im 
Gegensatz zu den äufseren sehr stark hervorhebt. Er mufs allerdings sehr 
zahlreiche Ausnahmen von dieser Regel zugestehen, wenn er sich auch seiner 
Angreifer auf die schlagendste Weise z. B. in der Betrachtung des Feldzuges 
von 1813 erwehrt 

Es ist aber nicht zu längnen, dafs er bei Abwägung dieser Dinge ein wenig 
zu absolut auftritt 

Es giebt keine absolut beste Gestaltung der Operationslinien, imd Jomini 
legt selbst dar, dafs z. B. die Masse der Heere einen sehr bedeutenden Einflufs 
auf die Wahl derselben übt, imd dafs bei sehr grofsen Massen die inneren 
Linien an Wertli verlieren. 

Dagegen ist seine Bemerkung sehr richtig, dafs man bei Aufstellung der 
Theorie ohngefähr gleiche Verhältnisse annehmen mufs. In .solchem 
Falle hat die Ausnntzung äufserer Linien sehr gp'ofse Gefahren, nnd dürften we- 
nige Beispiele zu finden sein, wo sie glücklich abgelaufen ist, da sie dann ohn- 
fehlbar zur Zersplitterung führen mufs. 

Diese Betrachtung leitet uns auf eines der gröfsten Ereignisse der Neuzeit, 
den böhmischen Feldzug von 1866. Hier waren die Streitkiäfte gleich, und 
manche Verehrer Jomini’s haben aus der Benutzung äufserer koncentrischer 
Linien Seitens der P*reufsen beweisen wollen, dafs dieselben eigentlich zu Un- 
recht, d. h. wider alle Regeln der Kunst gesiegt hätten, woraus dann wieder 
der militärische Nihilismus seinerseits neue Nahrung schöpfen könnte. Es wird 
aber hierbei vielfach übersehen, was das Werk des preufsischen Generalstabes 
über den Krieg von 1666 sehr einfach darlegt, dafs die Endpunkte der Eisen- 
bahnen, und die Gestaltung der Grenzen die Versammlung der Armeen auf einer 
breiteren Front nöthig machten, und demzufolge doppelte Operationslinien ge- 
nommen wurden, um in Böhmen einzurücken imd den Aufmarsch nach vorwäits 
zu vollenden. 

Wäre nun die österreichische Armee etwa bei Parduwitz oder Gitschin 
bereits koncentrirt gewesen, so würde, einen gleichbofähigten Führer 
vorausgesetzt, eine kräftige Ausnutzung der inneren Linie vielleicht von Erfolg 
begleitet gewesen sein. Dieselbe hatte sich aber in Mähren versammelt und kam 
erst Ende Juni bei Josephstadt an, gerade als die II. Armee mit ihren Spitzen 
Böhmen betrat. Man kann also auch diesen Feldzug weder für die inneren, 
noch gegen die inneren Linien, ebensowenig aber auch für die äufseren als 
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Beispiel anfuhren, sondern auch nur — abgesehen von Taktik und Bewaflhung — 
für die Ueberlegcnheit der Willenskraft, für die Zuversicht der Oberleitung in 
die Leistungen der Truppen, also — für die der inneren geistigen Faktoren. 

Jomini bezeichnet die Flüsse, deren Ueberschreitung Angesichts des Feindes 
nothwendig wird, als von besonderem Einilufs auf die Wahl der Operationslinieu und 
mit Recht Er hätte hier auch die Gebirgsketten auführeu können. Jetzt treten nun 
noch hinzu, wie schon oben gezeigt, die Richtung und vor Allem die Endpunkte der 
Eisenbahnlinien, deren ungeheurer Einflufs auch von ihm (siehe Ende des Buches) 
anerkannt wird. Wenn man z. B. in früheren Zeiten 200 000 Mann bei A ver- 
sammelte, so führten wohl in civilisirten Ländern genug Wege dahin, um diefs 
ohne gefährlichen Zeitverlust zu bewirken. Will man jedoch mit der jetzt 
nöthigen Schnelligkeit die Armee an die Grenze werfen, um einer Ueberraschimg 
zu begegnen, so wird man mehrere Eisenbahnlinien ausnutzen und daher bei 
^ u n d B die Armee versammeln müssen, falls die Endpunkte der Eisenbahnen 
sich dort befinden. 

Wenn wir den französischen Krieg von 1870/71 in’s Auge fassen, so ist 
man berechtigt, die Operationen der Maas- und der III. Armee vom 26. bis 
30. August in gewissem Grade als eine Ausnutzung der inneren Linien zu 
betrachten, während Mac Mahon sich auf der äufseren Linie Rlieims - Rethel- 
Mouzon bewegte. 

Nimmt man an , dafs die Operationslinien der Maas- und III. Armee nach 
der Schlacht bei Gravelotte im Allgemeinen auf das Operationsobjekt Paris 
hinliefen, so kann man die vom 26. August ab nach Norden eingeschlagenen 
Richtimgen der deutschen Armee zugleich als Manöver- oder strategische Linien 
im Sinne des Artikel 22 betrachten. 

Die Stellungen der deutschen Armeen während der Belagerung von Paris 
waren insgesammt Centralstellungen, und die Bewegungen der Deutschen nutzten 
die inneren Linien aus. 

Diese Lage ergab sich ganz von selbst nach der Schlacht bei Sedan. Die 
Franzosen ikonnten keine anderen als äufsere Linien anwenden, um Paris zu 
Hülfe zu kommen. 

Eine einzelne Operation auf der inneren Linie war die Ueberführung eines 
bedeutenden Theils der I. Armee von Rouen nach Amiens vor der Schlacht 
an der Hallue. 

In einem Kriege Deutschland's gegen Rufsland und Frankreich würde eine 
grofsartige Ausnutzung der Centralstellung der deutschen Armee und der inneren 
Linien mit Hülfe der Eisenbahnen jedenfalls sich von selbst ergeben; wie sich 
die strategische Kriegshandlung auf den einzelnen Kriegsschauplätzen gestalten 
würde, ist eine andere Frage. 

Ein Umstand ist noch vorhanden, welcher eine so ergiebige Ausnutzung der 
inneren Linien, wie sie z. B. im Feldzuge von 1814 stattfand, schwieriger als 
früher gemacht hat. Das ist die erhöhte Feuerkraft, welche der Verthei- 
digung gröfsere Dauer und Zähigkeit verleiht als vor Einführung des Hinter- 
laders. Es ist schwieriger und dauert länger, den Widerstand eines Armee- 
körpers zu besiegen, und sind daher verhältnifsmäfsig mehr Aussichten vor- 
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banden, dafs derselbe von den anderen Heeresabtbeilungen Unterstützung erhält, 
ehe er zum Rückzuge gezwungen wird. 

Im Allgemeinen müssen wir aussprechen, dafs die aktive Vertbei- 
digung sich mit besonderem Vortheil der inneren Linien bedienen kann, dafs 
ihre Ausnutzung beim strategischen Angriff Terhältnifsmäfsig selten sein 
wird, dafs aber andererseits die Anwendung von äufseren oder inneren koncen- 
trischen oder excontrischen Linien sowohl von der geographischen als militäri- 
schen Lage abhängig ist, wie diefs aus unseren obigen Rückblicken auf die 
neueste Kriegsgeschichte hervorgeht 

Der Telegraph hat die Führung getrennter Armeen und die Erhaltung des 
Zusammenhanges auf grofsen Kriegsschauplätzen erleichtert. Der Feldzug von 
1866 wurde bis zum 1. Juli von Berlin aus geleitet; die Werder’sche Armee 
erhielt Befehle aus Versailles vor der Schlacht an der Lisaine — aber ein leb- 
hafter kleiner Krieg würde diefs Mittel in Feindesland stets unsicher zu machen 
wissen. — 
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Artikel 23. 

Ton den Mitteln, um die Operationslinien durch Torlänfige Basen 
oder durch strategische Resenren zu sichern. 

Wenn man angrifFs weise in ein Land eindringt, ist man darauf ange- 
wiesen, sich für alle möglichen Fälle Basen zu schaffen, welche, weder 
80 sicher noch so stark als die der eigenen Grenzen, einen TorUbergehenden 
Charakter tragen.*®) 

Eine Flufslinie mit Brückenköpfen, mit ein oder zwei grofsen und vor 
einem Handstreiche gesicherten Städten, um die grofsen Verpflegungslager 
der Armee zu sichern und als Sammelpunkte für Reservetruppen zu dienen, 
würde eine vortreffliche Basis dieser Gattung sein. 

Jedoch versteht es sich von selbst, dafs eine solche Linie nicht als eine 
vorübergehende Basis dienen könnte, wenn eine feindliche Streitkraft sich in 
der Nähe der Operationslinie befände, welche von dieser Basis nach der 
wirklichen Basis an der Grenze führte. So würde Napoleon 1813 an der 
Elbe eine gute Basis gehabt haben, wenn Oesterreich neutral geblieben wäre; 
sobald aber diese Macht sich gegen ihn erklärt hatte, war die Elbelinie in 
den Rücken genommen, und war eigentlich nichts mehr als ein Operations- 
drehpunkt, welcher ganz gut eine augenblickliche Unternehmung begünstigen 
konnte, aber auf die Dauer gefährlich war, wenn man einen bedeutenden 
Schlag erhielt. — 

Wie übrigens jede in Feindesland geschlagene Armee stets einer Unter- 
nehmung des Feindes gegen ihre Verbindungen ausgesetzt ist, wenn sic dar- 
auf verharrt, das Land zu behaupten, so mufs man es erkennen, dafs diese 
zeitweiligen Basen mehr augenblickliche Stützpunkte sind als wirkliche Basen, 
imd dafs sie in gewisser Beziehung nur in die Klasse der vorläufigen Ver- 
theidigungslinien zu rechnen sind. — 

Wie dem auch sei, man darf nicht immer darauf hoffen, in feindlichem 
Gebiet sturmfreie Posten zu finden , welche geeignet sind , selbst eine vor- 
läufige Basis zu bilden. In diesem Falle kann man sich durch die Auf- 
stellung einer strategischen Reserve helfen, eine dem neuen System ganz 
eigenthümliche Erfindung, deren Nachtheile und Vortheile geprüft zu werden 
verdienen. 



**) Jomini sagt hier: bases eventuelles und bases passag^res. 
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Von den strategischen Reserven. 

Die Reserven spielen in den neueren Kriegen eine groCse Rolle, von der 
man früher keine Ahnung hatte. Von der Regierung, welche die nationalen 
Reserven ausrästet, bis zu dem Schützenzuge will jeder heute seine Reserve 
haben. 

Äufser den nationalen Reserven, von denen wir im Kapitel von der 
militärischen Politik gesprochen haben, und welche man nur im Bedürfnifs- 
falle aufstellt, mufs eine weise Regierung dafür sorgen, gute Reserven für die 
Feldarmee zu haben. Es ist dann Sache des Feldherm über sie in seinem 
Befehlsbereich zu verfügen. Ein Staat hat seine Reserven, die Armee wird 
die ihrigen haben, jedes Armeecorps und jede Division, ja sogar Detachement 
wird nicht verfehlen, sich eine solche sicher zu stellen. 

Die Reserven einer Armee sind zweierlei Art: diejenigen in der Schlacht- 
linie, bereit zum Gefecht, und diejenigen, welche dazu bestimmt sind, die 
Armee vollständig zu halten, und welche, sich organisirend, einen wichtigen 
Punkt des Kriegsschauplatzes besetzen und selbst als strategische Reserven 
dienen können. Ohne Zweifel sind viele Feldzüge unternommen und glück- 
lich beendigt worden, ohne dafe man an solche Reserven gedacht hätte. 
Auch hängt ihre Aufstellung nicht allein von der Ausdehnung der Mittel, 
über welche man verfügen kann, ab, sondern auch von der Natur der Grenzen 
und von der Entfernung, welche die Operationsfront oder das Objekt von 
der Basis trennen.®®) 

Jedes Mal, wenn man sich für die Invasion einer Gegend entscheidet, 
ist es natürlich, dafs man an die Möglichkeit denkt, in die Vertheidigung 
geworfen zu werden ; aufserdem bietet die Aufstellung einer Reserve zwischen 
der Basis und der Operationsfront den nämlichen Vortheil, den die Reserven 
der im Felde stehenden Armee an einem Schlachttage verschaffen. Denn sie 
kann auf die wichtigen Punkte eilen, welche der Feind bedroht, ohne die 
auftretende Armee zu schwächen. 

In Wahrheit wird die Bildung einer solchen Reserve eine gewisse An- 
zahl Regimenter erfordern, welche man genöthigt sein wird, der auftretenden 
Armee zu entziehen. Indessen -wird man nicht leugnen können, dafs eine 
einigermafsen bedeutende Armee immer Verstärkungen aus dem Innern zu 
erwarten hat; Rekruten, um sie auszubilden, mobilisirte Milizen, um sie ein- 
zuüben, Ersatztruppen und von Krankheiten Genesende, um sie auszunutzen. 
Indem man daher ein System von centralen Depots für die Munitions- und 
Bekleidungsanstalten organisirt, indem man diesen Depots alle Abtheilungen 
zuweist, welche zu und von den Armeen kommen und gehen, und indem 



®*) Die hier von Jomini nur angedouteten Grundsätze sind zuerst durch 
Preufsen, nach 1870/71 von .allen Slächten derart in die Wirklichkeit über- 
tragen, wie man dies früher kaum ahnen konnte. Die Organisation der Be- 
satzungs-, Reserve- und Ersntztruppen ist eine vollständig planinäfsigc , doch 
herrscht jetzt mehr oder weniger überall die Tendenz vor, es erforderlichen 
Falls möglich machen zu können, dergleichen Formationen baldigst ziun Dienste 
im Felde, sei es in erster oder in zweiter strategischer Linie zu verwenden. 
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man mit ihnen einige Bataillone guter Truppen vereinigt, wird man eine Re- 
serve bilden, welche ungeheure Dienste leisten kann. 

In allen Feldzügen verfehlte Napoleon niemals sie zu organisireu. Selbst 
1797, bei seinem verwegenen Marsch über die Norischen Alpen, hatte er zu- 
erst das Corps von Joubert an der Etsch, sodann das von Victor, welches 
aus dem Kirchenstaate zurückkam, in den Umgebungen von Verona. 1805 
spielten die Corps von Ney und Augerau abwechselnd diese Rolle in Tirol 
und in Baiem, wie Mortier und Marmont um Wien herum. 

Napoleon bildete im Kriege von 1806 eben solche Reserven am Rhein; 
Mortier bediente sich ihrer, um Hessen zu unterwerfen. Zu derselben Zeit 
bildete man zu Mainz Reserven unter Kellermann , und besetzten die- 
selben sodann nach dem Vorschreiten ihrer Organisation das Land zwischen 
Rhein und Elbe, während Mortier nach Pommern berufen wurde. Als Na- 
poleon sich entschlofs, in demselben Jahre noch bis zur Weichsel vorzurUcken, 
befahl er mit vieler Grofsthuerei, eine Armee an der Elbe zu bilden ; ihre Stärke 
sollte 60 000 Mann betragen, ihr Zweck die Deckung von Hamburg gegen 
die Engländer sein, deren Pläne ebenso olfenkundig wie ihre Interessen waren. 

Die Preufsen hatten 1806 eine ähnliche Armee bei Halle gebildet; aber 
sie war schlecht aufgcstellt. Wenn man sie an der Elbe bei Wittenberg oder 
Dessau versammelt, und wenn sie ihre Schuldigkeit gethan hätte, so würde 
sie vielleicht die Armee gerettet haben, indem sie dem Fürsten Hohenlohe 
und Blücher Zeit gegeben hätte, Berlin, oder mindestens Stettin zu ge- 
winnen. *■’) 



*■') Die Aufstellung und Bildung strategischer Resen-eu ist ein zweischnei- 
diges Schwert. Sie kann sehr verderblich werden, wenn man zu ihren Gunsten 
die Feldarmee zu sehr schwächt. Die ersten Schläge sind von ungeheurer Wich- 
tigkeit, wie 1870 wieder gezeigt hat, nicht nur in militärischer, sondern auch 
in politischer Beziehung. Preufsen hatte 1806 noch in Ostpreufsen und Polen 
Truppen znrückgelassen , die es nicht einmal mobilisirt hatte und eine „strate- 
gische Reserve“ nannte. Sie nutzten in die.scm Zustande und hei dieser Ent- 
fernung nichts und fehlten bei Jena und Auerstädt — 

Wenden wir uns den sonnigen Tagen des vorletzten Jahrzehnt zu, so sehen 
wir 1866 die mobile Landwelirdivision Mülho als strategische Re.serve in 
Sachsen. Dfis Corps des Grofshorzogs von Mecklenburg, welches später gebildet 
wurde und gegen Franken vorrückte, kann man auch als solche bezeichnen. 

1870 wurde Anfangs das 6. Corps wegen der noch unsicher erscheinenden 
Haltung Oesterreich's in Schlesien gelassen, dann aber bald nachgezogen. Eine 
Reserr-earmee unter General v. Löwenfeld bildet sich aus mobilen Reserve- 
divisionen bei Glogau, um später nach und nach verwendet zu werden. Die 
Division Kummer war Anfangs eine strategische Reserve für die gegen Metz 
vorgehende Armee. 

Die Aufstellung strategischer Reserven ist von den Eisenbahnen ganz be- 
sonders beeinflufst worden. Man kann sie selbstverständlich jetzt weiter zuriiek- 
haltcn und sie zugleich als eine etwaige Feldarmee gegen eine sich plötzlich 
einmiscliende Macht betrachten. Man versammelt sie an Kreuzungspunkten der 
Eisenbahnen, deren zu benutzende Linien jetzt wenigstens in Deutschland für 
den ersten Aufmarsch der Armee und alle späteren Transporte genau und j)lau- 
mäfsig festgestellt sind. Die französische Rheinarmee hatte 1870 zuerst in 
dem 6., später in dem 12. und neu gebildeten 1,3. Corps eine strategische 
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Diese Reserven werden vor Allem in den Gegenden nützlich sein, welche 
eine doppelte Operationsfront zeigen. Sie können alsdann die doppelte Be- 
stimmung haben, die zweite Front zu beobachten, und können im Bedürftiifs- 
falle an den Operationen der Hauptarmee theilnehmen, wenn der Feind dazu 
gelangte , die Flanken zu bedrohen , oder wenn eine Niederlage sie zwänge, 
sich der Reserve zu nähern. Es ist unnöthig hinzuzufügen, dafs man nichts- 
destoweniger vermeiden mufs in den Fehler gefährlicher Entsendungen zu 
verfallen. 

Jedes Mal, wenn man diese Reserven entbehren zu können glaubt, mufs 
man es wagen sie nicht zu bilden, oder zum Mindesten nur Depots hierzu 
zu verwenden. Nur in weitausgreifenden Einbmchskriegen , oder im Innern 
des von einem Einfall bedrohten eigenen Landes erscheinen sie nützlich, denn 
wenn man den Krieg nur 5 bis 6 Märsche jenseits der Grenze führt, um eine 
Grenzprovinz zu erstreiten, würden diese Reserven ganz und gar über- 
flüssig sein. Im eigenen Lande wird man sie am häufigsten entbehren 
können. Nur im Falle einer ernsten Invasion, wenn man neue Aufgebote 
anordnet, wird eine solche Reserve in einem verschanzten Lager und unter 
dem Schutze einer als Depot dienenden Festung durchaus nöthig sein. 

Das ürtheil des Feldherm mufs darüber entscheiden, ob die Aufstellung 
solcher Reserven angebracht ist und zwar nach dem Zustande des Landes, 
nach der Tiefe der Operationslinie, der Natur der befestigten Punkte, welche 
man besitzt, endlich nach der Lage der nächsten feindlichen Provinz. Er 
wird über ihre Aufstellung entscheiden und ob man Entscndimgen aus ihnen 
entnehmen kann, welche weniger die aktive Armee schwächen, als wenn man 
hierzu Kern truppen derselben verwendete. 

Man wird mich davon entbinden, zu zeigen, dafs diese Reserven die 
wichtigsten strategischen Punkte , welche sich zwischen der wirklichen Basis 
der Grenzen und der Operationsfront, oder zwischen dem Objektpunkt und 
der Basis vorfinden, besetzen müssen. Sie werden die festen Plätze be- 
wachen, wenn schon solche genommen sind, sie werden diejenigen einschlicfsen 
oder beobachten, welche noch in Feindeshänden sind, und wenn man kcineia 
einzigen besitzt, um diesen Reserven als Stützpunkt zu dienen, so wird man 
dieselben damit beschäftigen, einige verschanzte Lager oder Brückenköpfe 
anzulegen, um die grofsen Depots der Armee zu schützen und die Stärke der 
eigenen Armee hierdurch zu erhöhen. 

Im Uebrigen wendet sich Alles das, was wir im Artikel 20 über ^e 
Vertheidigungslinien gesagt haben, bezüglich auf die Operationsstützpunkte, 
ebenfalls auf die vorläufigen Basen wie auf die strategischen Reserven an, 
welche erst recht ihren Nutzen zeigen werden, wenn sie solche gut gelegene- 
Stutzpunkte besitzen. 



Reserve in Cliälons. Das 6. Corps ging zur Rhein-Armee, das 12. wurde mit dena 
1. und 5. und 7. bei Sedan gefangen, das 13. aber (Viuoy) entkam auf eine 
wahrhaft wunderbare Weise nach Paris und bildete daselbst den Kern der Ver- 
theidigung. 
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Artikel 24. 

Ton dem alten System der Stellungskriege nnd Ton dem gegennrärtigen 
System der Bewegungskriege. 

Man versteht unter dem Stellungssystem (Systeme de positions) die alte 
Manier, einen methodischen Krieg mit den unter Zelten lagernden Armeen zu 
führen, welche von ihren Magazinen und ihren Bäckereien lebten, sich gegen- 
seitig beobachtend, die eine, um einen Platz zu belagern, die andere, um ihn 
zu decken, die eine nach einer kleinen Provinz lüstern, die andere sich diesem 
Begehren diu-ch Beziehen einer angeblich unangreifbaren Stellung widersetzend ; 
ein System, welches im Allgemeinen im Gebrauch war vom Mittelalter bis 
zum Ende der französischen Revolution. *") 

Im Laufe dieser Revolution kam es zu grolsen Verändenmgen, aber es 
gab zuvörderst verschiedene Systeme, und alle waren nicht Verbesserungen 
der Kunst. 179C fing man den Krieg an, wo man ihn 1762 geendigt hatte. Die 
französischen Armeen lagerten im Schutze ihrer Plätze, und die Verbündeten 
lagerten, um jene zu belagern. Erst 1798 warf die Republik, von innen und 
auben angefaUen, eine Million Menschen in vierzehn Armeen gegen den 
Feind. Es war nothwendig, eine andere Kriegsweise zu ergreifen. Diese 
Armeen, welche weder Zelte noch Sold, noch Magazine besafsen, marschirten, 
biwakirten und kantonnirten. Ihre Beweglichkeit vermehrte sich gerade defs- 
halb, und wiurde ein Werkzeug des Erfolges. Ihre Taktik wechselte ebenso; 
Ihre Führer gebrauchten die Reserven , weil sie leichter als entwickelte 
Linien zu handhaben sind, imd unter Begünstigung des durchschnittenen Ge- 
ländes in Flandern und in den Vogesen, wo sie fochten, lösten sie einen Theil 
ihrer Mannschaft in Schützen auf, um diese Kolonnen zu decken. 

Dieses System, aus den Verhältnissen geboren, gelang zuerst über alle 
Erwartung. Es brachte die geschulten Truppen Preufsen’s imd Oesterreich's 
aufser Fassung, sie sowohl als ihre Führer. Mack, unter anderem, den man 
die Erfolge des Prinzen von Kobnrg zuschrieb, vergröfserte seinen Ruf 
durch gedruckte Vorschriften, in denen er vorschrieb, die Linien auszudehnen 



“) Diese Stelle ist ein Beispiel , dafs ein Mann wie Jomini , ein Schrift- 
steller, dessen Werke durch die ganze militärische Welt gingen, ein Kenner der 
Geschichte, auch einmal eine grofse Uebereilung begehen kann. Weder kann 
man das geschilderte System für das ganze 16. Jahrhundert gelten lassen — 
man denke nur an Bourbon’s Zug gegen Rom — noch für die Zeit des dreifsig- 
jährigen Krieges. Waren Gustav Adolph’s, Torstenson’s Zuge von der balti- 
schen See bis zur Donau, oder auch Wallenstein’s und Tilly’s Feldzüge von der 
Donau bis zum LiimQord und Nordmeer dem geschilderten System ähnlich? 
Und die Feldzüge Friedrich’s? Der Flug von Böhmen nach Rofsbach nnd von 
Rofsbach nach Leuthen? Das von Jomini erwähnte System des Stellimgs- 
krieges pafst auf das Ende des 17. Jahrhunderts, auf einen Theil des 18., be- 
sonders auf den österreichischen und baierischen Erbfolgekrieg, auch allenfalls 
auf das System der Oesterreicher im siebenjährigen Kriege, in der Kriegführung 
Iriedrich’s jedoch bildete dies Verfahren die Ausnahme. — Dafs dieselbe sich 
nicht ganz von den Fesseln des Jahrhunderts befreien konnte, und dafs die 
ftanzösischen Kcvolutionskriege eine neue Zeit herbeiführten, wird defshalb nicht 
bestritten. 

Jomini, Abriss der Kriegskunst. 11 



Digitized by Google 




156 



und den Tirailleurs eine recht dünne Ordnung entgegenzusetzen. Der arme 
Mensch hatte nicht bemerkt, dafs die Tirailleurs den Lärm machten, dafe 
aber die Kolonnen es waren, welche die Stellungen mit Sturm nahmen.®®) 

Die ersten Generale der Republik waren Haudegen imd nichts weiter. 
Die ersten Anweisungen kamen von Camot und dem Wohlfahrtsausschufs. 
Hin und wieder waren dieselben gut, manchmal aber auch recht schlecht. 

Eine der besten Veränderungen in diesem Kriege ging jedoch von Camot 
aus. Er war es, welcher Ende 1793 eine ausgesuchte Reserve nach und nach 
zum Entsatz von Dünkirchen, Maubeuge und Landau verwendete, und zwar 
so, dafs es diesen kleinen Corps, durch Postwagen befördert, und unter- 
stützt von den schon an den betreffenden Orten versammelten Truppen, ge- 
lang, den Feind vom französischen Gebiet zu vertreiben. ♦ 

Der Feldzug von 1794 fing schlecht an, wie wir schon bemerkt haben. 
Es war die Gewalt der Verhältnisse, welche die strategische Bewegung der 
Moselarmee gegen die Sambre zuwegebrachte, und nicht ein überlegter Plan ; 
im Uebrigen entschied diese Bewegung den Erfolg von Fleurus und die Er- 
oberung Belgien’s. 

1795 machten die Franzosen so grolse Fehler, dals man an Verrath 
glaubte. Die Oesterreicher im Gegentheil, besser geführt, durch Clairiait, 
Chateler und Schmidt, als durch Mack und Koburg, bewiesen, dafs sie die 
Strategie gut verstanden hatten. Jedermann weifs, dafs der Erzherzog 
Karl 1796 den Sieg Uber Jourdan und Moreau davontrug und zwar durch 
einen einzigen Marsch, welcher nichts war als die Anwendung der inneren 
Linien. 

Bis dahin hatten die französischen Armeen stets eine grolse Frontaus- 
dehnung gehabt, sei es, um sich besser zu verpfiegen, sei es, daCs die Generale 
sich einbildeten, richtig zu verfahren, wenn sie alle ihre IMvisionen in Linie 
brächten, es ihren Führern überlassend, über sie im Kampfe zu verfügen, 
wie es ihnen gut dünkte. Da sie nur schwache Abtheilungen in Reserven 
hielten, waren sie untähig, das Gefecht herzostellen , wenn es dem Feinde 
gelang, eine einzige dieser Divisionen zu werfen. 

So war der Zustand der Dinge, als Napoleon in Italien auftrat. Die 
Schnelligkeit seiner Märsche verwirrte die Oesterreicher und die Piemontesen 
von Anfang an, denn entlastet von allem unnützen Beiwerk, übertraf er alle 
Armeen an Beweglichkeit. Er eroberte die Halbinsel durch eine Reihenfolge 
von Märschen und strategischen Kämpfen. 

Sein Marsch auf Wien 1797 war eine verwegene Operation, aber gerecht- 
fertigt durch die Nothwendigkeit, den Erzherzog Karl zu schlagen vor Ankunft 
der Verstärkungen, welche vom Rhein erwartet wurden. 



®’) Diese Schilderung Jomini's stellt die Thätigkeit der Tirailleurs in den 
Revolutionskriegen ein wenig zu unbedeutend dar. Es wurde aber gerade in 
den ersten Feldzügen sehr viel tiraillirt. Es war nicht so viel Methode in der 
Karapfweise, als man nach Jomini’s Schilderung versucht wäre, zu glauben. 
Jomini kann auch von den ersten Revolutionsfeldzfigen nicht aus eigener Er- 
fahrung sprechen; als er seine kriegerische Thätigkeit begann, war das zer- 
streute Gefecht durch Napoleon schon beschränkt. 
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Der Feldzug von 1813 kennzeichr.ete in noch charakteriatischerer Weise 
eine neue Aera im Entwurf von Kriegsplänen und in der Richtung der 
Operationslinien. ATon da ab datirten jene gewagten Objekte, welche auf 
nichts anderes als auf die Gefangennahme oder die Vernichtung 
der Armeen liinzielten, und welche .wir im Artikel 19 besprochen haben. 
Die Schlachtordnungen wurden weniger ausgedehnt, die Organisation der 
Armeen in grolsen Corps zu zwei oder drei Divisionen wimle zweckent- 
sprechender. Das System der neuen Strategie wurde von da ab auf den 
Gipfel gebracht, denn die Feldzüge von 1805 und 1806 waren nur die Folge- 
rungen der im Jahre 1800 gelösten grofsen Aufgabe. 

Was die Taktik anbelangt, so war die der Kolonnen und der Schützen 
welche Napoleon ganz eingelebt vorfand, zu passend für das Gelände 
Italien's, als dals er sie nicht hätte annehmen sollen. 

Heute stellt sich uns eine gewichtige Frage vor Augen, nämlich die, zu 
entscheiden, ob das System Napoleon’s überall passend erscheint, für alle 
Zeiten, für alle Armeen, oder ob es ira Gegentheil möglich wäre, dafs Re- 
gierungen und Feldherren zu dem methodischen System der Stellungskriege 
zurUckkonunen können, nachdem sie die Ereignisse von 1800 bis 1805 in Er- 
wägung gezogen hätten. 

Und in der That, man vergleiche die Märsche und das Lagern im sieben- 
jährigen Kriege mit denen des siebenwöchentlichen, oder mit den drei Mo- 
naten, welche von dem Aufbruch aus dem Lager von Boulogne 1805 bis zur 
Ankunft der Armee in den Ebenen von Mähren verflossen, und man ent- 
scheide sodann, ob das System Napoleon’s dem alten vorzuziehen sein wird.’“) 

Dieses System des Kaisers der Franzosen bestand darin, täglich 
10 Lienes zu machen, zu schlagen und sodann in Ruhe zu 
kantonniren. Er hat es mir selbst gesagt, dafs er nur diesen Krieg 
kenne. 

Man wird einwenden, dafs der abenteuerliche Charakter dieses grolsen 
Feldherm sich mit seiner persönlichen Stellung und mit der Stimmung der 
Geister in Frankreich vereinigte, um ihn anzuregen, das auszufUhren , was 
kein anderer Führer bisher gewagt haben würde, sei es, dafs er auf dem 
Throne geboren, oder dals er ein einfacher General unter den Befehlen 
seiner Regierung war. Wenn diefs nicht bestritten ist, so erscheint es mir 
ebenso wahr, dals zwischen dem System der ungemessenen Einbruchs- 
kriege und jenem der Stellungen eine Mitte zu Anden ist, derart zwar, dafs 
es möglich sein wird, ohne seine ungestüme Verwegenheit nachzuahmeo, den 
Wegen zu folgen, welche er gebahnt hat, und dafs das System des Stellimgs- 
krieges möglichenfalls für lange Zeit verbannt oder wenigstens erheblich 
verändert und eingeschränkt bleiben wird. 



’“) Napoleon nannte den Krieg von 1806 den der sieben Wochen, obwohl 
er in Wahrheit fast 9 Monate dauerte. Jedenfalls war die Hauptmacht der 
Preufsen in sieben Wochen zertrümmert. Mit ähnlichem Rechte nannte man 
den Krieg von 1866 den siebentägigen, da die Hauptent«cheidungen in diese 
Zeit gefallen waren. 

11 * 
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Wenn die Kunst ohne Zweifel durch das System der Bewegungskriege 
gewonnen hat, so wird die Menschlichkeit dabei mehr verlieren als gewinnea, 
denn diese schnellen Einfälle und diese Massenbiwaks, welche sich von Tag 
zu Tag durch die Gegenden selbst ernähren, in denen sie stattfinden, rufen 
die Verheerungen der Völker in’s Gedächtnifs zurück, welche sich vom 
vierten his dreizehnten Jahrhundert auf Europa warfen. Jedenfalls ist es 
wenig wahrscheinlich, dafs man sobald auf dieses System verzichtet, denn 
eine grofee Wahrheit haben zum mindesten die Kriege Napoleon’s dargethan, 
das ist diese , dafs die Entfernungen ein Land vor der Invasion nicht zu 
schützen vermögen, und dafs die Staaten, welche vor einer solchen sicher 
sein wollen, ein gutes System von Festungen und Vertheidigungslinien, von 
Reserven und militärischen Einrichtungen, endlich auch ein gutes politisches 
System haben müssen.’*) 

Auch oi^nisiren sieh überall die Bevölkerungen als Milizen, mn den 
regelmäfsigen Heeren als Reserven zu dienen, was die Stärke der Armeen 
auf einen immer furchtbareren Fufs bringen wird; je zahlreicher aber die 
Armeen sind, desto nöthiger wird das System der schnellen Operationen 
imd der überraschenden Entwickelungen. 

Wenn später die gesellschaftliche Ordnung ein ruhigeres Aussehen ge- 
winnt, wenn die Nationen, anstatt um ihr Dasein zu kämpfen, sich nur um 
relative Interessen schlagen, um ihre Grenzen abzurunden, um das euro- 
päische Gleichgewicht zu behaupten, dann wird ein neues Recht der Nationen 
angenommen werden können, und es wird möglich sein, die Armeen auf einen 
Stand zu bringen, welcher gewisse Grenzen inne hielte. Dann würde man 
auch in einem Kriege von Macht zu Macht (de puissance ä puissance, d. b. 
von Staatsgewalt zu Staatsgewalt) mit Armeen von 80 — 100000 Mann auf 
ein gemischtes System zurückkommen sehen, welches die Mitte hielte zwischen 
den vulkanischen Einbrüchen Napoleon’s und dem unbeweglichen System der 
starken Stellungen des letzten Jahrhunderts. Bis d ahin müssen wir dies 
Bewegungssystem an wenden, welches so ungeheure Ereignisse gezeitigt 
hat, denn der erste, welcher es wagen wollte, in Gegenwart eines fähigen 
und unternehmenden Feindes darauf zu verzichten, würde wahrscheinlich 
das Schlachtopfer werden.”*) 



”) In der Regel geht diefs letztere mit den ersteren Anforderungen Hand 
in Hand. Sind erleuchtete und thatkräftige Politiker an der Spitze der Staaten, 
«o finden sich auch in der Regel tüchtige Feldherren. 

’*) Die Entwickelung der Neuzeit hat etwa folgenden Gang genommenr 
Der Krieg von 1666 zeigt uns ganz das System der Bewegungskriege Napoleons. 
Die feindlichen Feldarmeen werden geschlagen, Festungen kommen, der Kürze 
der Zeit wegen, nicht zur Geltung. Der Krieg von 1870 zeigt in seinem ersten 
Theile ganz den nämlichen, jedoch noch glänzenderen Verlauf, sodann aber ge- 
winnt er durch Paris und Metz, sowie durch die Belagerung anderer grofscr 
Festungen ein anderes Aussehen, d. h. er bietet sowohl die eine wie die andere 
Erscheinung des Krieges im reichsten Mafsc dar. Bei den Einschliefsimg^en vorParis 
und Metz, in vielen Kämpfen im Felde, wie z. B. an der Lisaine tritt die Anwen- 
dung der Feldbefestigung mit neuer Kraft hervor. Von dem Kriege 1877 in 
Bulgarien, welcher Monate lang in einen Stellungskrieg überging, wollen wir 
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Unter „Wissenschaft der Märsche“ verstellt man heute nicht allein die 
genauen Einzelheiten der I^ogistik, welche darin bestehen, die Reihenfolge 
der Truppen in den Kolonnen gut zu berechnen, die Zeit ihres Abmarsches 
und ihrer Ankunft, die Vorsichtsmafsregeln auf dem Marsche, die Mittel zur 
Verbindung unter sich, oder mit dem Punkte, der ihnen bezeichnet ist, zu 
bestimmen, — alles Dinge, welche einen wesentlichen Zweig der Dienstpflichten 
des Generalstabs ausmachen — , sondern unter diesen ganz materiellen 
Einzelheiten giebt es eine Kombination der Märsche, welche zu den grofsen 
Operationen der Strategie gehört. Z. B. der Marsch Napolcon’s Uber den 
St. Bernhard, um auf die Verbindungen von Melas zu fallen, die von ihm 
1805 über Donauwörth ausgeführten Bewegungen, um Mack abzuschneiden, 
und von 1806 über Gera, um die Preufsen zu umgehen; der Marsch von 
Suwarofi, um von Turin nach der Trebbia Macdonald entgegenzugehen ; 
deijenige der russischen Armee auf Tarutino, sodann auf Krasnoe, waren 
entscheidende Operationen, nicht durch ihre Beziehungen mit der Logistik, 
sondern mit der Strategie. 

Jedenfalls ist wohl zu merken, dafs gewandte Märsche nur ein Mittel 
sind, die verscliiedenen Grundsätze, welche wir angezeigt haben, und welche 
wir noch entwickeln werden, zu bewähren. Einen sehnellen Marsch ausführen, 
ist nichts anderes, als die Masse der Streitkriifte auf einen entscheidenden 
Punkt richten ; daher besteht die gesammte Wissenschaft darin, diesen Punkt 
richtig zu bestimmen, wie wir es versucht haben in Artikel 19 darzulegen. 
Und in der That, was war der Marsch über den St. Bernhard, wenn nicht 
eine Operationslinie, gerichtet gegen einen Endpunkt der strategischen Front 
des Feindes? Was waren die Märsche von Ulm und Jena, als dieselben 
Manöver? Was war der Marsch von Blücher auf Wawre, wenn nicht die 
Anwendung der inneren strategischen Linien, welche wir im Artikel 22 
empfohlen haben? 

Hieraus kann man schliefsen, dafs alle strategischen Bewegungen, welche 
dahin zielen, die Massen einer Armee nach und nach auf die verschiedenen 
Punkte der Operationsfront des Feindes zu werfen, geschickte Märsche sein 
werden, weil sie den allgemeinen Grundsatz, den wir auf Beite 75 dargelegt 
haben, anwenden, den nämlich, seine Hauptkräfte in Thätigkeit gegen 
die einzelnen Theile der feindlichen Armee zu setzen. 



nicht sprechen, weil dort besondere Verhältnisse obwalteten. Dagegen ver- 
sprechen uns die zahlreichen Befestigungen der Franzosen und Deutschen, sowie 
auch der Russen und Deutschen im Falle eines Krieges zum Mindesten keine 
Abnahme der Kämpfe um Festungen und befestigte Stellungen. Trotzdem wird 
die Operation im freien Felde immer die Hauptsache bleil>en; diefs Vermächt- 
nifs Napoleon’s wird nicht sterben. Zukünftige Kriege werden also im Gegen- 
satz zu vergangenen beide Systeme, wie schon 187U/71, in voller Entfaltung 
zeigen müssen. 

Zu einer Aenderung der politischen Lage im Sinne der von Jomini ober, 
aufgestellten Betrachtungen ist keine Aussicht, im Gegentheil wird jeder Krieg 
ein Kampf um’s Dasein worden, mehr als bisher noch. Die Verheerungen werden 
unausbleiblich, trotz Magazinen und Eisenbahnzufuhr, noch grSfser sein als 
früher, denn die Massen sind in einer früher nicht geahnten Weise ange- 
schwollen durch die Annahme der allgemeinen und ausnahmslosen Wehrpflicht. 
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Die Operationen der Franzosen zu Ende des Jahres 179J von Dünkirchen 
bis Landau, diejenigen Napoleon’s 1796, 1805 und 1814 sind als Muster dieser 
Art anzufUhren. 

Einer der wichtigsten Punkte der Wissenschaft der Märsche besteht in heu- 
tiger Zeit darin, die Bewegungen seiner Kolonnen gut berechnen zu können, um 
so lange als sie aufserhalb des feindlichen Bereiches sind, die gröfstmöglichste 
strategische Front einzunehmen. Durch dieses Mittel gelangt man dazu, den 
Feind über das wahre Angriffsobjekt zu täuschen, welches man in’s Auge 
gefafst hat. Die Armee kann sich mit mehr Bequemlichkeit und Schnellig- 
keit bewegen und leichter den Lebensunterhalt finden.’”) 

Aber man mufs auch im Voraus seine Mafsregeln für die Versammlung 
zu nehmen verstehen, um die Massen zu vereinigen, weim es sich um einen 
entscheidenden Zusammenstofs handelt. Die abwechselnde Anwen- 
dung der ausgedehnten und der Bewegungen mit versammel- 
ter Kraft ist das wahrhafte Geheimnifs eines grofsen Feld- 
herrn.’*) 

Es wäre unnöthig, sich über alle Kombinationen zu verbreiten, weil sie 
in ihrer Anwendung in die Reihenfolge der schon dargestellten Grundsätze 
gehören. 

Wir bemerken aber noch, dafs es eine Art von Märschen giebt, welchen 
man die Bezeichnung der Flankenmärsche gegeben hat, und welche wir nicht 
mit Stillschweigen übergehen wollen. Zu allen Zeiten hat man sie als ge- 
wagte Manöver dargestellt, ohne jemals etwas Befnedigendes über sie ge- 
schrieben zu haben. Wenn man unter denselben taktische Manöver, aus- 
gefuhrt unter den Augen der feindlichen Schlachtlinie, versteht, so ist kein 
Zweifel, dafs eine Flankenbewegung eine schwierige Operation ist, obwohl 
sie manchmal gelingen kann. Will man aber von gewöhnlichen strategischen 
Märschen sprechen, so erkenne ich keine Gefahr in einem Flankenmarsch, 
es sei denn, dafs die gewöhnlichsten Vorsichtsmafsregeln der Logistik ver- 
nachlässigt würden. Bei einer strategischen Bewegung müssen die beiden 
feindlichen Heere immer mindestens zwei Märsche von einander entfernt sein, 
indem man die Entfernung von Vorhut zu Vorhut rechnet. In diesem 



’”) Diese Stelle ist sehr interessant. Sie enthält den Hauptgrundsatz, den 
man in der preufsischen und deutschen Führung 1866 und 1870/71 sich so oft 
glänzend verkörpern sicht, und den man neuerdings mit dem Wort bezeichnet 
hat: Getreimt marschiren, vereint schlagen. 

’*) Ich habe diese Stelle unterstrichen, obwohl sie im französischen Text 
nicht gesperrt gedruckt ist, weil ich sie für einen der besten Sätze in dem ganzen 
Buche halte. Vor Allem straft sie diejenigen Verehrer Jomini’s Lügen, welche 
gerade auf Grund seiner Lehrsätze den Feldzug der Preufsen in Böhmen 1866 
als im Widerspruche mit der Kirnst darstellen wollten, denn die rechtzeitige 
Versammlung der bis dahin getrennten preufsischen Armeen auf dem Schlacht- 
felde von Königgrätz ist die glänzendste Offenbarung jenes Geheimnisses, von 
welchem .Jomini in obigem Satze spricht. Sodann aber widerlegt sie ebenso 
die Anschauungen Derjenigen, welche .Jomini einen einseitigen Theoretiker 
und geometrischen Kriegskünsticr zu nennen beliebten. 



Digitized by Google 




IGl 

Falle wird es keine wirkliche Gefahr haben aus einer Stellung in die andere 
überzugehen. 

Es giebt mithin zwei Fälle, in welchen ein Flankenmarsch unanwendbar 
erscheint. Der erste tritt ein, wenn das System der Operationslinie, der 
strategischen Linien und der Operationsfront gleichermafeen dem Feinde wäh- 
rend des ganzen Laufes der Unternehmung die Flanke bieten würde. Derart 
war das famose Projekt auf Leipzig zu marschiren, ohne sich um Dresden 
und die 250 000 Mann Napoleon’s zu bekümmern, ein Plan, welcher im 
August 1813 zu Trachenberg beschlossen, möglicherweise den verbündeten 
Armeen sehr verhängnifsvoll hätte werden können, wenn nicht die Vor- 
stellungen, welche ich in Jungferteinitz an den Kaiser Ale.xander richtete. 
Seine Majestät zu einer Aendening bewogen hätten.’®) 

Der zweite Fall ist, wenn man eine sehr entfernte und tiefe Operations- 
linie hätte, wie die Napoleon’s bei Borodino; enthielte diese Operationslinie 
nur eine angemessene Rückzugslinie, dann vor Allem würde jede, sie ohne 
Schutz lassende, Flankenbewegung ein schwerer Fehler sein. 

In Gegenden, wo die Nebenverbindungen zahlreich sind, gestalten sich 
die Flankenbewegungen weniger gefährlich, da man im BedUrfuifsfalle auf 
einen Wechsel der Operationslinie zurückgreifen kann, wenn man zum Rückzuge 
genöthigt würde. Der moralische und physische Zustand der Armee, der mehr 
oder weniger energische Charakter der Führer und der Truppen können 
gleichermafeen Einflufs auf die Beurtheilung der Nützlichkeit einer solchen 
Bewegung ausüben. 

In der That waren die so oft erwähnten Märsche von Ulm und Jena 
wahrhafte Flankemnanöver , ganz wie jener auf Mailand, nach dem Ueber- 
gange über die Cbiusella, und jene des Marschalls Paskiewitsch, um die Weichsel 
bei Ossiek zu überschreiten — und jeder weifs, dafs sie gelangen. 

Etwas Anderes ist es mit den in Gegenwart des Feindes ausgeführten 
taktischen Flankenbewegungen. Ney wurde dafür bei Dennewitz, Marmont 
bei Salamanka, und Friedrich der Grofse bei Kolin bestraft. 

Indessen war das Manöver Friedrich's des Grofsen bei Leuthen, welches 
so berühmt in den Annalen der Kunst geworden ist, eine wahrhafte Bewe- 
gung dieser Art (siehe Kapitel 6 der „Abhandlung über die grofsen Opera- 
tionen“). Dasselbe hatte, geschickt gedeckt durch eine Masse Reiterei, verdeckt 
durch Höhen, und gegen eine Armee in’s Werk gesetzt, welche unbeweglich 
in ihrem Lager blieb, einen ungeheuren Erfolg, weil im Moment des Zusammen- 
stofses es in Wirklichkeit die Armee von Daun war, welche die Flanke bot, 
und nicht die des Königs. 

Aufserdem mufs man zugestchen, dafs die parallel der feindlichen Linie 

’®) Diesen Satz kann man mit Recht ein wenig doktrinär nennen. Wenn 
man annimmt, und wohl nicht ohne Grund, dafs man auf Märschen jetziger 
Armeen sich oft .stark ausdehnen und die Versammlung aufgeben mufs, so 
mufs man auch zugeben, dafs einem unternehmenden Gegner durch schnelle 
A’ersammlung und einen Gewaltmarsch die Ausnutzung des oben auseinander- 
gesetzten Standes der Dinge bei der Gegenpartei gelingen kann. 

’*) Vergleiche die biographi.sche Skizze S. 17. 
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ausge ührten Märsche, in der Art des alten Systems, sich in Linien mit Zug- 
distancen zu bewegen, um sich ohne Entwickelung (Deployement) durch 
Einschwenken rechts oder links in Schlachtordnung setzen zu können, keine 
Flankenmärsche waren, weil damals die Flanke der Kolonnen in Wahrheit 
nichts anderes als die Front derselben darstellte.”) 

Der berühmte Marsch des Prinzen Eugen Angesichts des französischen 
Lagers, um die Linien von Tmin zu umgehen, war noch viel aulsergewöhn- 
licher als der von Leuthen und gelang dennoch. 

Was die Logistik der Märsche anbetrifft, so hängt sie doch derart mit 
den grofsen Operationen zusammen, dafs sie als der ausfiihrende Theil der- 
selben betrachtet werden mufs, obgleich sie nur ein Nebenzweig der Kriegs- 
kunst ist. 



Artikel 25. 

You den Magazinen und von ihren Beziehungen zu den Märschen. 

Die Kombination, welche sich am meisten mit dem Bewegungssystem 
verbindet, ist die der Magazine, denn ob man nun langsam oder schnell mar- 
scliiren will, immer sind Lebensmittel nöthig. Nun ist aber die Kunst eine 
zahlreiche Armee zu unterhalten vor Allem in Feiudeslaude sehr schwierig. 
Die Wissenschaft eines Generalintendanten hat ihre besonderen Seiten, auf 
welche wir unsere Leser verweisen, indem wir uns darauf beschränken, dar- 
zulegen, was sie gemeinsam mit der Strategie hat.’*) 

Das Verpflegungssystem der Alten ist nicht gut bekannt, denn Alles, 
was Vegetius über die Verwaltung der Körner sagt, genügt nicht, um uns 
die treibende Kraft eines so verwickelten Geschäftes erkennen zu lassen. Ein 
Phänomen, welches immer schwierig zu fassen sein wird, ist, dafs Darius und 
Xerxes in Thracien (Rumelien) ungeheure Heeresmassen verpflegt haben, wäh- 
rend wir in unseren Tagen, kaum im Stande waren, dort 30000 Mann zu 
unterhalten.’*) 



”) Wenn Friedrich mit seiner Armee treffenweise rechts oder links ab- 
marschirte, so waren die Infanterietreffen mit Pelotons rechts oder links ab- 
geschwenkt, und es bedurfte, wie jetzt bei einem Bataillon in geöt&eter Zug- 
koloune, nur des Kommandos zum Einschwenken, und die Schlachtlinie war 
gebildet. 

’*) Was den Unterhalt in Feindesland anbelangt, so ist er wohl schwieriger 
insofeni, als man keine vorbereiteten Magazine findet, und dann, wenn die Ein- 
wohner alle Mittel zerstört oder auf der Flucht mitgenommen haben. In einem 
fruchtbaren volksreichen Lande ist das jedoch selten der Fall. Dafs man nun 
in Feindeslands die Rücksichten, welche man sich bei Schonung des eigenen 
auferlegt, bei Seite setzt und nur das militärische Interesse gelten läfst, erleich- 
tert andererseits den Unterhalt einer Armee und besonders die Unterbringmig 
der Truppen. 

’*) Diefs würde für einen besseren Kulturzustand oder für ein vortrefflich 
ausgebildetes Verpfiegungsystem und zwar durch die Flotte sprechen. Wenn 
man die Zahl der Scliiffe der Perser in Betracht zieht und den Umstand, dafs 
sie eine Schiffbrücke über den Hellespont schlugen, kann man wohl an ein 
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Im Mittelalter unterhielten die griechischen Kaiser, die Barbaren, und 
später die Kreuzfahrer ebenfalls beträchtliche Massen.®") 

Cäsar hat gesagt, dafs der Krieg den Krieg ernähren müsse, und man 
hat daraus allgemein geschlossen, dafs er stets auf Kosten der von ihm durch- 
zogenen Länder lebte. 

Das Mittelalter war merkwürdig durch seine grofsen Wanderungen jeder 
Gattung. Es würde sehr interessant sein, die Zahlen der Hunnen, der Van- 
dalen, der Gothen, der Mongolen, welche nacheinander Europa durchzogen, 
genau zu kennen, und wie sie auf ihren Zügen lebten. Auch wäre cs nicht 
minder belehrend, die Verwaltung der Heere der Kreuzfahrer zu kennen, 
aber da man allen Anhalts entbehrt, so mufs man sich mit Vermuthungen 
begnügen. 

In den ersten Zeiten der neueren Geschichte sicht man die Armeen von 
iVanz I. die Alpen überschreiten, um in das fruchtbare Italien einzufailen, 
und man kann voraussetzen, dafs sie keine grofsen Magazine mit sich führten, 
denn sie waren nicht stärker als 40 000 bis 50 000 Mann , und eine solche 
Armee ist nicht in Verlegenheit, um in den reichen Thäleni des Ticino und 
Po ihren Unterhalt zu finden. 

Unter Ludwig XIV. und Friedrich II. lebten die viel beträchtlicher ge- 
wordenen Armeen, welche an den eigenen Grenzen kämpften, in regelmäfsiger 
Weise aus Magazinen und fliegenden Bäckereien, was die Operationen sehr 
beengte, da man sieh niemals weiter von seinen Depots entfernen durfte, 
als die Transjjortmittel, die Grö&e der von den Soldaten getragenen Portion 
und die Anzahl der Tage, welche ifur die Hin- ijnd Herfahrt von den De- 
pots bis zu dem Lager nöthig war, es erlaubte. 

In der Revolution gebot die Nothwendigkeit die Magazine zu verachten. 
Die zahlreichen Armeen, welche in Belgien und Deutschland ohne Verpflegungs- 
anstalten einfielen, lebten theils bei den Einwohnern, theils von Zwangsliefe- 
rungen (Requisitionen), endlich von der Nachzügelei und von der Plünderung. 
Marschiren und Quartier nehmen bei den Einwohnern, ist sehr gut milglich in 
Belgien, in Italien, in Schwaben, an den reichen Ufern des Rheins und der 
Donau, vor Allem wenn die Armee, in mehreren Kolonnen sich bewegend, nicht 
100 — 120 000 Mann übersteigt, aber es wird sehr schwierig in Rufsland, 
in Schweden, in Polen und in der Türkei. Man versteht wohl, wie eine 
Armee mit gröfserer Schnelligkeit und mit Ungestüm gebraucht werden kann, 
wenn man auf nichts Anderes als auf die Spannkraft der Beine der Soldaten 
zu rechnen braucht."') 



gutes Verpflegungssystem glauben. Freilich sind die Zahlen ihrer Armeen un- 
geheuer, aber man nuifs doch auch in Betracht ziehen, dafs wir dieselben nur 
aus griechischen Quellen kennen, und was in Verkleinerung der eigenen Stärke 
und Erhöhung der feindlichen auf dem Papier geleistet wird, kann man da und 
dort noch alle Tage sehen. 

"") Aber alle Berichte stimmen darin überein, dafs Hunderttausende zu 
Grunde gingen. 

"*) „L'empereur ne fait plus la guerre avec nos bras mais avec nos jambes,“ 
sagten die Soldaten nach der Uebergabe von Ulm 1805. 
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Dieses System verlieh Napoleon grofse Vortheile, aber er miCsbrauchte 
es, indem er es immer mehr ausdehnte und zwar in Glegenden, wo es un- 
möglich war. 

Ein Feldherr mufs verstehen, alte und vorhandene Hülfsquellen des 
Landes, in welches man einfällt, zu Gunsten seiner Unternehmungen auszu- 
nutzen. Er mufs die Behörden des Landes, falls sie an ihrer Stelle, hierzu ver- 
wenden, gleichmälsige und vernünftige Zwangsliefenmgen erlassen und sie 
pünktlich bezahlen, wenn er die Mittel dazu hat. Falls die Behörden nicht 
an ihrem Platze bleiben, mufs er solche vorläufig errichten, aus angesehenen 
Einwohnern zusammensetzen und mit aufsergewöhnlichen Befugnissen aus- 
statten.**) 

Man wird die eingetriebenen Vorräthe an den sichersten und günstigsten 
Punkten für die Bewegungen der Armee, im Verhältnife zu den Operations- 
linien, zusammenbringen. Um die Vorräthe zu schonen, wird man den mög- 
lichst grofsen Theil der Truppen in den Städten und Dörfern unterbringen, 
wobei man freie Hand behält, die Einwohner der Ueberlastung wegen zu 
entschädigen, welche hieraus hervorginge. Die Armee wird aulser ihren 
Lebensmitteln und Futtervorräthen Wagenparks, welche durch' das Land ge- 
stellt sind, als Aushülfe haben, damit die Vorräthe dort überall eintreffen 
können, wo sie einen Halt macht. Es ist ebenso schwierig, Regeln aufzu- 
stellen über das, was man vernünftigerweise unternehmen kann, ohne im 
Voraus Magazine einzurichten, als die Grenzlinie zwischen dem Möglichen 
und Unmöglichen festzustellen. Die Gegend, Jahreszeit, Stärke der Armeen, 
der Geist der Bevölkerung , alles verändert die Berechnung , doch kann man 
als allgemeine Grundsätze aufstellen: 

1) Dafs in fruchtbaren und volksreichen Gegenden eine Armee von 
100 000 bis 120 000 Maim, welche zwar gegen den Feind vorrückt, aber noch 
entfernt genug von ihm ist, um sich ohne Gefahr über eine gewisse Land- 
strecke auszubreiten, ihre Bewegung durchführen kann und während der 
ganzen für die betreffende Operation erforderlichen Zeit ihren Unterhalt 
aus den Quellen des Landes bezieht Da nun aber eine erste Operation 
niemals über vier Wochen erfordert, während welcher die Masse der 
feindlichen Kräfte in Bewegung ist, so wird es genügen, durch Reserve- 
vorräthe für die etwaigen Bedürfnisse der Armee zu sorgen, und vor Allem 
für die Streitkräfte, welche gezwungen wären, aut demselben Punkt zu ver- 
weilen. So konnte z. B. die Armee Napoleon ’s, zur Hälfte lun Ulm ver- 
sammelt um daselbst Mack einzuschliefsen, Zwieback bis zur Uebergabe der 
Stadt nothwendig haben, und wenn es daran gefehlt hätte, so wäre das 
Unternehmen vielleicht defshalb gescheitert. 

2) Während dieser Zeit wird man es sich mit der möglichsten Thätigkeit 
angelegen sein lassen, die Hülfsquellen des Landes zu vereinigen, um Re- 



’’*) Die Ernennung eine.s Militärgouvemeurs in den besetzten Landstrichen, 
dem man einen erfahrenen Verwaltungsmann zur Seite stellt, wird am meisten 
Erfolge versprechen. Die militärische Gewalt mufs natürlich stets hinter den 
Mafsregelii der Verwaltung stehen, um denselben Nacbdruck zu verleihen. 
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serve- Magazine zu bilden und für die Bedürfnisse der Armee zu sorgen, 
welche dieselben nach dem Gelingen ihrer Operation nöthig haben wird, sei 
es, um sich in Ruhequartiere zu legen, sei es, um aufzubrechen und neuen 
Unternehmungen entgegenzugehen. 

3) Die Magazine, welche durch Kauf oder Zwangslieferung gefüllt sind, 
müssen staflFelweise in den verschiedenen Bezirken der Verbindungen aufge- 
stellt werden, was einerseits die Verpflegimg jedes Armeeflügels und anderer- 
seits die möglichste Ausdehnung in dem Gebiete der nach und nach ausge- 
schriebenen Zwangslieferungen erleichtert, endlich das Mittel liefert, wenn 
nicht alle, so doch einen Theil der Depots zu decken. In letzterem Falle 
wäi-e es nicht unnütz, wenn die Verpflegungsanstalten der beiden Flügel 
auf den Verbindimgen eingerichtet würden, welche gegen die wichtigste 
Operationslinie (zusammenlaufen , um so mehr als diese gewöhnlich die vom 
Centrum ausgehende Linie ist. 

Durch diese Vorsicht wird man zwei wahrhafte Vortheile erlangen, der 
erste, die Magazine besser gegen Angriffe des Feindes zu schützen, indem 
man die Entfernung vergröfsert, welche sie von ihm trennt; ferner die kon- 
centrischen Bewegungen nach rückwärts zu erleichtern, welche die Armee 
ausführen könnte, um sich auf einem einzigen Punkt der Operationslinie zu 
versammeln, um ihrerseits den Feind plötzlich anzufallen und ihm, die Ini- 
tiative des Angrifis ergreifend, das augenblickliche Uebergewicht zu ent- 
reifsen, welches er errungen hat. 

4) In den Ländeni, wo die Bevölkerung sehr dünn, und der Boden wenig 
fruchtbar ist, wird es der Armee am nothwendigsten fehlen. Dort wird es 
geboten sein, sich nicht zu weit von den Magazinen zu entfernen, und genü- 
gende Reservevorräthe mit sich zu führen, damit man im Nothfalle die Zeit 
hat, sich auf die Basis der grofsen Anstalten zurückzuziehen. 

5) In Nationalkriegen und in den Ländern, wo die Bevölkerung flieht 
und Alles verdirbt, wie sich das in Spanien, Portugal, Rufsland und in der 
Türkei ereignet hat, ist es unmöglich zu marschiren, ohne dafs der Armee 
Magazine nachgefuhrt werden, und ohne eine sichere Basis für die Verpfle- 
gung in der Nähe der Operationsfront zu haben, was dort den Einbruchskrieg 
viel schwieriger, um nicht zu sagen, unmöglich macht. 

6) Es genügt nicht, sehr grofse Vorräthe aufzusammeln, es sind die Mittel 
nöthig, um sie der Armee nachzuführen, und hierin liegt eben die gröfste 
Schwierigkeit, besonders wenn man zu energischen und schnell auszuführen- 
den Untcmehmimgen marsuhirt. Um die Bewegung der Magazine zu er- 
leichtern, ist es zuerst nöthig, sie aus den am leichtesten verladenen 
Waaren zusammenzusetzen , solche wie Zwieback, Reis u. s. w. Sodann ist 
es nöthig Fahrzeuge zu besitzen, welche die Leichtigkeit mit der Dauer- 
haftigkeit vereinigen, um alle Arten von Stralsen passiren zu können. Es 
ist auch wichtig, wie wir schon gesagt haben, so viel Wagen aus dem Lande, 
als man immer kann, zusammenzubringen, indem man darüber wacht, dafs 
die Eigenthümer oder Fuhrleute von den Truppen gut behandelt werden. 
Man wird die Parks staffelweise bilden, um sie nicht zu weit von ihrer 
Heimath zu entfernen, und um die nach und nach zu verwendenden Ilülfsquellcn 
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zu schonen. Endlich wird es nöthig sein, den Soldaten daran zu gewöhnen 
für einige Tage Zwieback, Reis, und in Ermangelung anderer Lebensmittel, 
selbst Mehl zu tragen. 

7) Die Nachbai-schaft des Meeres erleichtert sehr die Versorgung einer 
Armee ; denn wer Herr zur See ist, sollte eigentlich keinen Entbehrungen aus- 
gesetzt sein. Indessen ist dieser Vortheil nicht ohne Unbequemlichkeit für 
eine grofse festländische Annee, denn in der Absicht in sicherer Verbindung 
mit ihren Magazinen zu bleiben, wird sie sich verleiten lassen, ihre Opera- 
tionen längs der Küste zu führen, wodurch sie sich grofsen Unfällen aussetzen 
könnte, wenn der Feind seine Hauptmacht gegen den von der See entfernten 
Flügel richtete. Entfernt sie sich dagegen zu sehr von der Küste, so kann sie 
Gefahr laufen, ihre Verbindungen bedroht oder selbst unterbrochen Zusehen; 
auch mufs sie die materiellen Mittel aller Art vermehren, je mehr sie sich 
entfernt. 

8) Eine festländische Armee, welche sich des Meeres zur Erleichterung ihrer 
Zufuhren bedient, mufs auch eine Operationsbasis zu Lande besitzen, mit 
einer Reserve von Vorräthen, die unabhängig von der Verbindung mit der 
See sind, und einer Rückzugslinie auf den Endpunkt ihrer strategischen 
Front, welcher der vom Meere entgegengesetzte ist. 

9) Die Ströme und schiffbaren Flüsse, deren Lauf beinahe parallel mit 
den Strafsen geht, welche der Armee als Operationslinie dienen, und die 
Kanäle w'erden der Armee grofse Erleichterungen für den Lebensmittel- 
transport darbieten, und obgleich dieses Mittel nicht mit den Vortheilen ver- 
gleichbar ist, welche die Seeschifffahrt gewährt, so ist es doch ebenfalls sehr 
werthvoll. Man hat mit Recht gefolgert, dafs die einem Flusse parallel 
gehenden Operationslinien die günstigsten sind, besonders wenn der Flufs 
gute Landungspunkte besitzt, und hierdurch eine Verminderung des Fuhrwerks 
gestattet. 

Weit entfernt aber, dafs der Flufs selbst die Operationslinie sei, wie inan 
es behauptet hat, mufs man immer Sorge tragen, dafs der gröfste Theil der 
Truppen sich von demselben entfernt halte, um zu vermeiden, dafs der Feind, 
indem er zum Angriff schreitet, sie nicht in eine ebenso bedenkliche Lage 
bringe, als wenn sie gegen das Meer gedrängt worden wären. 

Es ist auch noch zu beachten, dals es in Feindeslande sehr selten ist, 
einen Flufs derartig benutzen zu können, sei es, dals der Feind die Barken 
zerstört hat, sei es, dafs Streifcorps die Schifffahrt beunruhigen. Um sie zu 
sichern, würde es nöthig sein, Truppenabtheilungen an beiden Ufern zu ver- 
theilen , was nicht immer ohne Gefahr ist. In einem befreundeten oder ver- 
bündeten Lande sind die Vortheile der Flüsse begründeter. 

10) Wenn Brot oder Zwieback mangelt, haben die „lebenden Häupter* 
(la viande sur pied) oft den eiligen Bedürfnissen einer Armee genügt, und in 
volksreichen Gegenden treibt man stets so viel Rindvieh auf, um sich für eine 
Zeitlang damit zu versorgen. Aber diese Hülfsquellen sind bald erschöpft 
und verleiten die Truppen zur Nachzögelei. Es ist daher wichtig, durch 
alle nur möglichen Mittel die Zwangslieferungen des Rindviehs zu regeln, es 
ta bezahlen, wenn es möglich ist, und vor Allein den Kolonnen „lebende 
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Häupter“ folgen zu lassen, welche aufserhalb der Marschstrecken der Armee 
gekauft sind. 

Ich kann diesen Artikel nicht endigen, ohne einen etwas sonderbaren 
Vorschlag von Napoleon zu erwähnen, welcher aber dennoch seine gute Seite 
hat. Ich habe ihn sagen hören, dafs in seinen ersten Feldzügen die feind- 
liche Armee so gut versorgt gewesen sei, dafs er, in Verlegenheit über die 
Ernährung der seinigcn, nur nöthig gehabt hätte, sich auf die Verbindimgen 
des Feindes zu werfen, wo er sicher gewesen wäre. Alles im Ueberflufs zu 
finden. Ein Grundsate, auf welchen ein System zu bauen, gewifs sehr thö- 
richt wäre, welcher aber den Erfolg von mehr als einer wagehalsigen Unter- 
nehmung erklärt, und beweist, wie sehr der wahrhafte Krieg von zu abge- 
zirkelten Berechnungen abweicht.®®) 



Artikel 26. 

Von den Grenzen nnd ihrer Yertheidignng durch die Festungen und 
durch Tcrschanzte Linien. Vom Belagerungskriege. 

Die Festungen haben einen doppelten Zweck. Der erste ist die Gren- 
zen zu decken; der zweite die Operationen der Feldarmee zu be- 
günstigen. 

Die Vertheidigung der Grenzen eines Staates durch Festungen ist im Allge- 



®'"') In Folge des weiteren Anwachsens der Feldarmeen hat das hier geschil- 
derte System, dessen Grundzüge noch gelten, eine Erweiterung erfahren durch 
das System grofser, in der Heimath abgeschlossener Lieferungen. 

Man kann also sagen : das heutige Verpflegungssystem hat vier grofse 
Faktoren : 

1. die Lieferung durch grofse Unternehmer und aus den grofsen Staats- 
magazinen ; 

2. die Fällung der Magazine durch Zwangslieferung auf dem Kriegsschauplatz ; 

3. J die durch die Truppen unmittelbar ausgeführten Zwangsliefenmgen; 

4. die Verpflegung der Truppen in den Quartieren durch die Wirthe. 

Als ein anderes Moment tritt hinzu die Erfindung der besonders zubereiteten 
Lebensmittel, Büchsenkonserven, Erbswurst u. s. w., welche Emmgenschaften 
der Neuzeit sind, mit deren Hülfe die Ernährung der grofsen Armeen 1870/71 
erleichtert wurde und in Zukunft erleichtert werden wird. 

Die grofsen Lieferungen aus der Heimath sind nur durch den Eisenbahn- 
transport zu verwirklichen. Eisenbahnen in ihrer jetzigen Entwickelung konnte 
Jomini 1837 nicht entfernt in Rechnung ziehen. 

Die Rücksichten, welche man strategisch auf die Verpflegung zu nehmen 
genöthigt ist, heften sich also vor Allem an die Eisenbahnlinien, zu deren 
schneller Wiederherstellung wir jetzt sowohl Truppen als Mittel besitzen. 

Die Ausnutzung des feindlichen Landes gehört imbedingt zur energischen 
Kriegführung, und kann niemals darauf verzichtet werden. Die jetzige von der 
französischen Revolution auf den Schild erhobene Verpflegungsweise hängt mit 
der neueren Kriegsweise zusammen. Wer will aber Angesichts dieser absolut 
feststehenden Thatsache, dafs man im 18. Jahrhundert das Eigenthum fast un- 
angetastet liefe, während man es jetzt überall in Anspruch nimmt, von Fort- 
schritten der Humanität sprechen? Dafs diese Fortschritte wenigstens 
in dieser Beziehung eine Fabel sind, habe ich schon in meiner Lebensbeschrei- 
bung des Generals Dumouriez auseinandergesetzt. 
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meinen ein etwas unbestimmter Begriff. Ohne Zweifel giebt es einige Gegenden, 
deren Zugänge durch grofse natürliche Hindernisse gedeckt, sehr wenig zugäng- 
liche Punkte darbieten, so dafs es möglich sein wird, sie durch künstliche Werke 
zu schliefsen, aber in offenen Landstrecken ist dies schwieriger. Die Ketten 
der Alpen, der Pyrenäen, die niedrigeren der Karpathen, des Riesengebirges, 
des Erzgebirges, des Böhmerwaldes, des Schwarzwaldes, der Vogesen, des Jura 
sind alle mehr oder weniger geeignet durch ein gutes System von Befesti- 
gimgen gedeckt zu werden. 

Von allen Grenzen ist die zwischen Frankreich und Piemont am besten 
gedeckt. Das Thal Susa, die Uebergänge des Mont - Gen^vre , des Mont- 
Cenis, welche einzig brauchbar sind, waren durch Forts von Mauerwerk ge- 
schlossen , auch befanden sich beträchtliche Plätze an den Ausgängen 
der Thäler nach den Ebenen Piemont’s. Nichts erschien schwieriger als sie 
zu überschreiten. 

Jedenfalls, mufs man eingestehen, werden diese schönen künstlichen Ver. 
theidigungsmittel nicht eine Armee gänzlich am Uebeigange hindern, zuerst 
weil diese kleinen in den Engpässen erbauten Forts leicht genommen wer- 
den können; sodaim weil man immer einen als unzugänglich betrachteten 
Weg findet, auf welchem es einem verwegenen Feinde gelingt, sich unter 
Anwendung von Gewalt einen Weg zu bahnen. Der Uebergang über 
die Alpen durch Franz I. , so gut beschrieben durch Glaillard , der 
über den Sanct Bernhard durch Napoleon, endlich die Unternehmung 
über den Splügen, welche Mathieu Dumas so trefflich erzählt, beweisen, 
dals Napoleon mit Recht zu diesem General sagte, dafs eine Armee 
überall durchkommt, wo ein Mann den Fufs hinsetzen kann, 
ein vielleicht etwas weitgehender Grundsatz, welcher aber diesen grofsen 
Feldherm charakterisirt, und den er selbst mit so viel Erfolg angewendet 
hat. Wir werden weiter unten einige Worte über diesen Gebirgskrieg sagen. 

Andere Gegenden sind durch grofse Ströme gedeckt, wenn nicht in erster, 
so doch in zweiter Linie. Es ist erstaunlich indefs, dafs diese Linien, welche 
so recht gemacht scheinen, um die Nationen zu trennen, ohne ihre nachbar- 
schaftlichen Handelsverbindungen zu unterbrechen, in keiner Weise die wirk- 
liche Grenze der Völker bilden. Denn man könnte nicht sagen, dafs die 
Donau Bessarahicn von dem ottomanischen Kaiserreich trennte, so langte die 
Türken festen Fufs in der Moldau haben. 

Ebenso war der Rhein niemals eine wahrhafte Grenze 
zwischen Frankreich und Deutschland, weil die Franzosen lange 
Zeit Plätze am- rechten Ufer hatten, während die Deutschen Mainz, Luxem- 
burg und die Brückenköpfe von Mannheim, Wesel auf dem linken Ufer 
besafsen. •*) 



“) Diesem Veraeichnifs müfste man vor Allem Elsafs und Lothringen hinzu- 
fügen. Der obige Ausspruch, der von uns hervorgehoben worden ist, hat für die 
Gegenwart viel Interesse, besonders aus solchem Munde, denn man kann nicht 
mit Unrecht sagen, dafs Jomini dem Lande, wo er seine ersten Sporen verdiente, 
stets grofse Zuneigung bewahrte und dafs sein Urtheil daher einen um so höheren 
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Wenn nun auch die Donau, der Rhein, die Rhone, Elbe, Oder, Weichsel 
der Po und die Etsch in keiner Weise erste Grenzlinien sind, so kann da 
nicht hindern, sie als ständige Vertheidigungslinien zu befestigen, und zwa 
an allen den Punkten, wo sie ein genügendes Vertheidigungssystem bilden* 
um eine Operationsfront zu decken. 

£ine der Linien dieser Art, welche man als Beispiel nennen kann, ist der 
Inn, welcher Oesterreich und Baiem trennt. Flankirt im Süden durch die 
Tiroler Alpen, im Norden durch die Gebirgszüge von Böhmen und durch die 
Donau, ist die nicht zu ausgedehnte Linie durch die Plätze von Passau, 
Braunau und Salzburg gedeckt. Lloyd vergleicht ein wenig zu poetisch 
diese Grenze mit zwei uneinnehmbaren Bastionen, deren Verbindungslinie 
(Courtine) dm-ch drei schöne Plätze gebildet, als Graben einen der reifsendsten 
Ströme hat. Aber er hat diese örtlichen Vortheile ein wenig übertrieben, 
denn das Epitheton „uneinnehmbar“, mit dem er sie beehrt, ist drei Mal 
durch die Feldzüge von 1800, 1805 und 1809 blutig Lügen gestraft worden. “) 

Die Mehrzahl der europäischen Staaten, weit entfernt so furchtbare 
Grenzen wie die Alpen zu haben, bieten nur offene Ebenen, oder au einer 
beträchtlichen Anzahl von Punkten ersteigbare Bergketten dar. — Unser 
Plan ging nicht dahin, die militärische Erdbeschreibung von Europa zu geben, 
wir beschränken uns darauf, von den Hauptgrundsätzen zu sprechen, welche 
man auf alle Landstriche ohne Unterschied anwenden kann. 

Wenn sich eine Grenze im offenen Lande hinzieht, muls man demGe- 
dankdb entsagen, aus derselben eine formgemäfse imd vollständige Vertheidi- 
gungslinie zu machen, indem man die Grenzplätze, welche Armeen erfordern, um 
die Wälle zu besetzen und schliefslich niemals einen h^bruch in das Land 
hindern , stark vervielfältigt. Es ist viel vernünftiger , an richtiger Stelle 
einige gut und gewandt gewählte Plätze zu errichten, nicht um den Feind 
am Eindringen verhindern zu wollen, sondern nur um die Hindernisse seiner 
Bewegung zu vermehren und die Unternehmungen der Feldarmeen, welche 
ihm entgegenstehen, zu begünstigen. 

Wenn es auch wahr ist, dals eine Festung selten dem Marsche einer 
feindlichen Armee ein absolutes Hindemifs entgegensetzt, so ist sie ihr doch 
unleugbar beschwerlich, zwingt sie zu Entsendungen, zu Umwegen, und 
begünstigt andererseits das Heer, dem sie angehört, indem sie ihm die um- 
gekehrten Vortheile verschafft; sie sichert dessen Märsche, erleichtert das De- 
bouchiren seiner Kolonnen, wenn sie an einem Flusse gelegen ist, deckt 
seine Flanken und seine Bewegungen, gewährt ihm endlich im Nothfalle eine 
Zuflucht. 

Die Festungen haben also einen offenbaren Einflufs auf die militärischen 
Operationen, aber da die Kunst, sie zu errichten, zu vertheidigen und anzu- 

Werth besitzt, indem es die Hohlheit des von 1840 ab von Paris ausgehenden 
Feldgeschreis nach dem Rhein, welches in seinen Folgen endlich zum Kriege 
Von 1870 führte, darlegt — 

“) Jomini hätte hier wohl den üblen geographisch-strategischen Standpunkt 
des sonst erfahrenen imd geistvollen Lloyd, der hier ganz in den Vorurtheilen 
des 18. Jahrhunderts befangen ist schärfer beleuchten können. 
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greifen, .Sache der Geniewaffe ist , so wäre dieser Steif unserer Abhandlung 
fremd, und wir beschränken uns darauf die Punkte zu prüfen, welche mit der 
Strategie zu thun haben.®®) 

Der erste ist die Wahl des Punktes, wo man eine Festung anlegen 
will. Der zweite ist die Bestimmung der Fälle, in denen man Plätze mifs- 
achten kann, um an ihnen vorbeizugehen und derjenigen, wenn man ge- 
zwungen ist, sie zu belagern. Der dritte besteht in den zwischen der Be- 
lagerung des Platzes und der Feldarmee, welche sie decken soll, stattfinden- 
den Beziehungen. 

Je mehr ein gut gelegener Platz die Operationen begünstigt, um so mehr 
sind die aufserhalb der wichtigen Linien liegenden Plätze verhängnifsvoU. Es 
ist eine Last für die Armee, sich für eine Bewachung schwächen zu müssen, 
und ebenso für den Staat, welcher Soldaten und Geld ganz umsonst ver- 
schleudert Ich glaube versichern zu können, dafs viele Plätze Europa’s in 
diesem Falle sind. 

Der Gedanke, alle Grenzen eines Staates mit nabe an einander liegenden 
festen Plätzen zu mngürten, ist ein wahres Unglück ; fälschlich hat man Yau- 
ban dieses System zugeschrieben, welcher, weit davon es zu billigen, mit 
Louvois über die grofse Zahl der unnützen Punkte stritt , die dieser Minister 
befestigen wollte. 

Man kann die Regeln dieses Theils der Kunst auf nachstehende Grund- 
sätze znrückführen ; 

1) Ein Staat mufs drei Linien fester Plätze, von der Grenze bis zur 
Hauptstadt hintereinander liegend, haben.*) Drei Plätze in erster, eben so 
viele in zweiter und einen groben Waffenplatz in dritter Linie, nahe dem 
Mittelpunkt der Macht, bilden ohngefähr ein vollständiges System für 
jeden TheU der Grenzen eines Staats. Sind solcher Fronten vier, so wird 
das 24 bis -SO Festungen betragen. 

Man wird vielleicht einweuden, dafs diese Zahl schon sehr beträchtlich 
ist, und dafs Oesterreich selbst lange nicht so viele besitzt. Man bedenke 
aber, dafs Frankreich deren über 40 nur auf einem Drittel seiner Grenze 
(von Besan^n bis Dünkirchen) aufweisen kann, und ihrer doch nicht genug 
in dritter Linie im Mittelpunkte seiner Macht hat. 

£äne vor mehreren Jahren zur Berathung über diese Festungen berufene 
Kommission hat gefunden, dafs man sie noch vermehren müsse. Das beweist 
nicht, dafs ihrer nicht schon zu viele wären, wohl aber, dafs es auf wich- 
tigen Punkten daran fehlt, während die zu gehäuften der ersten Linie 



"*) Diese Ansicht ist in unserer Zeit mit Recht modiiicirt. Der Angriff und 
die Vertheidigung von Festungen basirt auf allgemeine taktische Grundsätze, 
wenn sie auch in einer bestimmten und eigenartigen Form hier zu Tage treten. 
Er kann also nicht Sache einer Waffe sein. 

*) Der denkwürdige Feldzug von 1929 hat diese Wahrheiten wiederum be- 
wiesen. Hätte die Pforte gute gemauerte Forts in den Engpässen des Balkan, 
imd eine starke Festung in der Gegend von Faki gehabt, so wären wir nicht 
nach Adrianopel gekommen und die Sachen hätten verwickelter werden können. 

(Jomini.) 
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beibehalten werden müssen, weil sie einmal da sind. Rechnet man, dafs 
Frankreich zwei Fronten von Dünkirchen bis Basel hat, eine von Basel bis 
Savoyen, eine von Savoyen bis Nizza, auiser der ganz abgesonderten Pyre- 
näenlinie and den Seeküsten, so folgt daraus, dafs es sechs Fronten zn decken 
hat, was 40 bis 50 Plätze erfordern würde. 

Jeder Militär wird zugeben, dafs dies hinreichend ist, denn die Front der 
Schweiz und der SeekUsten erfordern weniger als die nordöstlichen. Die 
Hauptsache, damit sie ihren Zweck erfüllen, besteht darin, sie nach einem 
wohlgeplanten Systeme anzulegen. 

Begnügte sich Oesterreich mit einer minder beträchtlichen Zahl von festen 
Plätzen, so geschah es, weil es von den kleinen deutschen Staaten umgeben 
war, die, weit entfernt, es zu bedrohen, ihre eigenen Festungen zu seiner 
Verfügung stellten. 

Ueberdies drückt die angegebene Zahl nur diejenige aus, welche für eine 
Macht mit vier an Ausdehnung ohng^fähr gleichen Fronten nöthig scheint. 
Die preufsische Monarchie, welche von Königsberg bis zu den Thoren von 
Metz nur eine ungeheure Landspitze bildet, kann nicht nach demselben Sy- 
stem, wie Frankreich, Spanien oder Oesterreich befestigt werden. Also kann 
die geographische Beschailenheit oder die aufserordentlicho Ausdehnung 
einiger Staaten die Verminderung oder Vermehnmg dieser Zahl verursachen, 
besonders wenn noch Seeplätze hinzukommen.*’) 

2) Die Festungen müssen immer auf wichtigen strategischen Punkten er- 
baut werden; in taktischer Hinsicht mu(s man sich daran halten, sie vorzugs- 
weise auf einem nicht beherrschten Punkte anzulegen, welcher das De- 
bouchiren erleichtert und die Einschliefsung schwieriger macht. 

3) Die Plätze, welche die meisten Vortheile vereinigen, sei es für ihre 
eigene Vertheidigung, sei es, um die Operationen der Feldarmee zu begün- 
stigen, sind unbestreitbar die, welche auf beiden Ufern grofser Ströme liegen : 
Mainz, Koblenz, Strafsburg mit Kehl sind wahre Muster dieser Art. 

Dies festgestellt, mufs man zugestehen, dafs die am Zusammenflüsse 
zweier grolsen Ströme liegenden Plätze den Vortheil haben, drei verschie- 
dene Operationsfronteü zu beherrschen, was ihre Wichtigkeit vermehrt* 
Die Festung Modlin ist in diesem Falle. 

4) Die grolsen Befestigungen, welche volkreiche und handeltreibende 
Städte umschliefsen, bieten einer Armee Hülfsquellen dar ; sie sind den kleinen 
weit vorzuziehen, besonders wenn man noch auf den Beistand der Bürger 
für die Garnison rechnen kann. Metz hielt Karl’s V. ganze Macht auf; Lille 
beschäftigte Eugen und Marlborough ein ganzes Jahr lang; Strafsburg ward 
manches Mal das Bollwerk der französischen Heere. Während der letzten 
Kriege ist man an diesen Festungen vorbeigegangen, weil alle Völkerstämme 
Europa’s unter Waffen sich auf Frankreich stürzten; dürfte aber eine Armee 
von 150 000 Deutschen, welche 100000 Franzosen vor sich hätte, un- 



*’) Diese Auseinandersetzungen liaben freilich nur noch theilweise einen ge- 
schichtlichen Werth, aber die strategischen Gesichtspunkte, die sie leiten, sind 
immer beachtenswerth. 

Jomini, Abriss der Kriegskunst. 12 
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gestraft mit Vernachlässigung solcher wohlversehenen Plätze an die Seine 
Vordringen? Das bin ich weit entfernt zu bejahen. 

5) Vormals führte man Krieg gegen Festungen, Lager, Stellungen, in den 
letzten Zeiten nur noch gegen die organisirte Kriegsmacht, ohne sich um 
die natürlichen oder künstlichen Hindernisse zu bekümmern. Eines oder das 
andere dieser Systeme ausschliefslich zu befolgen, würde der gleiche Irrthum 
sein. Die wahre Wissenshaft des Krieges besteht darin, die rechte Mitte 
zwischen diesen beiden Gegensätzen zu treffen. 

Das Wichtigste wird ohne Zweifel immer sein, zuerst den Feind vollstän- 
dig zu schlagen und seine organisirten Massen, die das Feld noch halten, zu 
zerstreuen. Um diesen entscheidenden Zweck zu erreichen, kann man an 
den Festungen Vorbeigehen; erlangt man aber nur einen halben Erfolg, 
dann würde es unklug sein, die Invasion unbeschränkt forteusetzen. Uebri- 
gens hängt hierbei Alles von der Lage und Stärke der gegenseitigen Armeen 
wie von dem Geist der Bevölkerung ab. 

Führt Oesterreich allein gegen Frankreich Krieg, so wird es nicht die 
Operationen des grofsen Bündnisses von 1814 wiederholen können. Eben so 
wird man sobald nicht wieder 50000 Franzosen sich über die norischen 
Alpen in’s Herz der österreichischen Monarchie wagen sehen , wie es 
Napoleon im Jahre 1797 that. *) Solche Begebenheiten beruhen auf einem 
Zusammentreffen von Umständen, die eine Ausnahme von den gewöhnlichen 
Regeln erzeugen. 

6) Aus dem Vorhergehenden mufs man schliefsen, dafs feste Plätze eine 
Hauptstütze sind, der Ueberflufe daran aber schädlich wäre, weil die Theilung 
der Kräfte, anstatt die Stärke der aktiven Armee zu vermehren, nur 
Schwäche erzeugen würde; dafs eine Armee, welche mit Recht dahin strebt, 
die im Felde befindliche Macht des Feindes zu zerstören, sich zmr Erreichung 
dieses Zwecks ohne Gefahr zwischen mehrere seiner Plätze begeben kann, 
wenn sie nur dafür sorgt, sie beobachten zu lassen; dafs sie jedoch einen 
Einfall in ein feindliches Land, wobei sie einen grofsen Flufs, wie die 
Donau, den Rhein, die Elbe überschreitet, nicht ausführen darf, ohne wenig- 
stens einen der an dessen Ufern liegenden festen Plätze zu bezwingen, um 
eine sichere Rüekzugslinie zu haben. Im Besitz eines solchen Platzes wird die 
Armee alsdann das Angriflsverfahren fortsetzen können, indem sie ihr Be- 
lagerungsmaterial nach und nach dazu gebraucht, andere Plätze zu überwäl- 
tigen; denn je mehr die aktive Armee vorrückt, je sicherer darf das Be- 
lagerungscorps hoffen, seine Unteniehmung durchzuführen, ohne vom Feinde 
gestört zu werden. 

7) Sind die grofsen Plätze weit vortheilhafter als die kleinen, wenn die 
Bevölkerung befreundet ist, so mufe man doch gestehen, dafe letztere auch 

Ich tadle Napoleon nicht, dafs er in Frianl zum Angjiff schritt; er hatte 
35 OOU Oesterreicher vor sich, welche 20 ÜOO vom Rhein her erwarteten. Der 
französische Feldherr griff den Erzherzog vor Ankunft dieser Verstärkungen an 
und verfolgte seine Vortheile lebhaft, weil nichts vor ihm war, was seine Armee 
in Gefahr i)ringen konnte. Bei diesen Vordersätzen und der gegenseitigen Lage 
der beiden Parteien operirte er nach den Regeln. (Jomini.) 
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ihren Grad von Bedeutung haben können, nicht um den Feind aufzuhalten, 
der sie leicht maskiren würde, aber um die Operationen der im Felde stehen- 
den Armee zu begünstigen. Das Fort Königstein war den Franzosen im 
Jahre 1818 eben so nützlich als das weitläuftige Dresden, weil es einen 
Brückenkopf an der Elbe bildete."*) 

In den Bergländem gelten kleine wolilgelegene Forts ebensoviel als grofse 
Festungen, denn es kömmt hier nur darauf an die Pässe zu sperren, nicht 
einer grofsen Armee zur Zuflucht zu dienen. Das kleine Fort Bard hätte im 
Jahre 1800 beinahe Bonaparte's Heer im Thal von Aosta aufgehaltcn. 

8) Hieraus ergiebt sich, dafs jeder Theil der Grenzen eines Staates einen 
oder zwei grofse Zufluchtsplätze, dazwischen einige vom zweiten Range, und 
selbst kleine zur Erleichterung der Operationen der auftretenden Armeen ge- 
eignete Posten haben soll. Städte, welche mit Alauem und Gräben umgeben 
sind, können ebenfalls sehr nützlich werden. 

9) Grofse, aufserhalb der strategischen Richtungen liegende Plätze sind 
ein wahres Unglück für den Staat und die Armee. 

10) Die am Meeresufer gelegenen können nur in den Kombinationen des 
Seekrieges oder wegen der Magazine Wichtigkeit haben; sie können einer 
Landarmee Unglück bringen, indem sie ihr die trügerische Hofihung einer 
Stütze zeigen. Benningsen hätte beinahe die russischen Armeen auPs Spiel 
gesetzt, als er sich im Jahre 1807 auf Königsberg basirte, weil diese Stadt 
ihm seine Zufuhren lieferte. Wenn im Jahre 1812 die russische Armee, statt 
sich bei Smolensk zu koncentriren , eine Stütze gesucht hätte an DUnaburg 
und Riga, so wäre sie Gefahr gelaufen an das Meer gedrängt, von allen 
Basen ihrer Macht abgeschnitten und vernichtet zu werden. 



Was nun endlich die Verhältnisse zwischen den Belagerungen imd den 
Operationen der Feldarmeen betrifft, so sind dieselben von zweierlei Art. 

Braucht auch eine Invasionsarmee die Festungen, an welchen sie vorbei- 
geht, nicht anzugreifen, so muls sie solche doch einschliefsen oder wenig- 
stens beobachten lassen. Im Fall mehrere derselben auf einem engen Raume 
gruppirt wären, mufs man ein ganzes Corps unter einem gemeinsamen Befehls- 
haber zurUcklassen , welcher die Plätze nach den Umständen berennen oder 
nur beobachten wird. 

Wenn die einfallende Armee den Angriff einer Festung beschliefst, so 
beauftragt sie ein hinreichendes Corps, um die regelmäfsige Belagerung zu 
unternehmen; der übrige Theil der Armee kann entweder seine Angrifis- 
Bewegungen fortsetzen, oder eine Stellung nehmen, um die Belagerung zu 
decken. 

Vor Zeiten hatte man das falsche System, einen Platz durch eine ganze 
Armee zu umzingeln, die sich in Circum- und Contravallationslinien begrub, 
welche so viel kosteten als die Belagerung selbst. Das berühmte Treffen in 



**) Der Königstein bewährte sich sowohl im siebenjährigen Kriege als auch 
1866 ahs eine sehr starke Sperrfeste. 



12 * 
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den Linien vor Turin im Jahre 1706, wo der Prinz Eugen von Savoyen mit 
40000 Mann eine 70 000 Mann starke, wohl verschanzte fi^zösische 
Armee, die aber sechs Stunden weit ausgedehnte Befestigungen zu bewachen 
hatte, und sich überall schwächer als der Feind sah, überwältigte, war hin- 
reichend, dieses lächerliche System auf immer abzuschaffen. Auch wird, 
ungeachtet der Bewunderung, welche man bei Erzählung der merkwürdigen 
Arbeiten empfinden mag, die Cäsar zur Einschliefsung von Alesia ausführen 
liefs, und trotz Allem was Guichard darüber sagt, in jetziger Zeit kein 
General darauf verfallen, dieses Beispiel nachzuahmen. Indessen mufs man, 
trotz des Tadels der Umfassungslinien, die Nothwendigkeit für ein Belage- 
rungscorps anerkennen, seine Stellungen durch einzelne Werke zu verstärken, 
welche die Ausgänge beherrschen, von wo die Besatzung ansfallen könnte. 

Die Erfahrung hat bewiesen , dafs das beste Mittel , eine Belagerung zu 
decken, darin besteht, die feindlichen Truppencorps, welche sie stören könnten, 
zu schlagen und so weit als möglich zu verfolgen. Dieses Mittel mufs man 
ergreifen, wenn es die Minderzahl an Mannschaft nicht verbietet. In diesem 
Falle mufs man eine Centralstellung nehmen, welche die Strafse deckt, woher 
die Entsatzarmee kommen kann, und sobald sie sich nähert, alles was man 
bei dem Belagerungscorps entbehren kann, zur Beobachtungsarmee heran- 
ziehen, lun über jene herzufallen und mit einem kräftigen Streiche zu ent- 
scheiden, ob man die Belagerung fortsetzen kann oder nicht. 

Bonaparte hat im Jahre 1796 vor Mantua ein Muster der gewiegtesten und 
geschicktesten Operationen gegeben, welche eine Beobachtungsarmee vor- 
nehmen kann; wir verweisen unsere Leser daher auf das, was wir darüber 
weiter im Verfolg dieses Werkes sagen werden. 

Von den verschanzten Linien. 

Aufser den Circumvallations- und Contravallationslinien , von denen wir 
oben redeten, hat man Werke einer anderen, noch weitläuftigeren und aus- 
gedehnteren Art, welche gewissermafsen zur ständigen Befestigungskunst ge- 
hören, weil sie einen Theil der Grenzen eines Staates decken sollen. 

So viele VortheUe eine Festung oder ein zu augenblicklicher Aufnahme 
einer Armee bestehendes verschanztes Lager auch gewähren kann, so ab- 
geschmackt ist das System solcher verschanzten Linien. 

Es versteht sich, dafs hier nicht von einer kurzen Verschanzunglinie die 
Rede ist, welche eine enge Schlucht sperrt; das gehört in das System der 
Forts, wie das Fort Bard, dessen wir erwähnten; sondern es ist die Rede 
von mehrere Stunden langen Linien, bestimmt einen ganzen Theil der Grenze 
zu sperren, wie z. B. die Weifsenburger. Durch den Lauterbach gedeckt, der 
vor der Front fliefst, rechts an den Rhein und links an die Vogesen gelehnt, 
schienen diese Linien alle nöthige Bedingungen der Sicherheit gegen An- 
griffe zu erfüllen, und wurden doch eben so oft erobert als erstürmt. 

Die StoUhofer Linien, welche auf dem rechten Rheinufer dieselbe Rolle 
spielten, als die Weifsenburger auf dem linken, waren nicht glücklicher. 
Die des Queich und der Kinzig hatten dasselbe Schicksal. 
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Die Linien bei Turin (1706) und bei Mainz (1795), obgleich bestimmt zur 
Circumvallation zu dienen, haben durch ihre Ausdehnung, ihre Stärke und 
ihr Schicksal eine vollkommene Aehnlichkeit mit allen verschanzten Linien. 

Wie gut auch die Anlehnung solcher Linien au natürliche Hindernisse 
sein mag, so ist es doch gewifs, dafs sie fast immer umgangen werden 
können. Dazu kommt noch, dafs ihre zu grofse Ausdehnung ihre Verthei- 
digung lähmt Sich auf diese Weise in Verschanzungen zu vergraben, wo man 
überflügelt, umzingelt und überall belästigt ist, und wo man in der Front 
überwältigt wird, wenn man auch vor Umgehung sicher ist, mufs man als den 
Mangel jedes Verständnisses betrachten. Hoffentlich wird man nicht darauf 
zurück kommen. Wie dem auch sei, wir geben im Kapitel über die Taktik 
(Artikel 35) einige Begrifle über die Art und Weise sie anzugreifen, oder zu 
vertheidigen. 

Inzwischen wird es nicht unnütz sein, hier hinzuzufdgen, wie lächerlich 
es wäre, sich in die langgestreckte Linie einzugraben und den Gebrauch ein- 
zelner Werke zu vernachlässigen."**) 



"") Die letzten Kriege 1870/71 und 1877 haben zu diesem Kapitel die auf- 
fallendsten Kommentare geliefert. 

Der Feldzug von 1870/71 imterschied sich in diesen Beziehungen wesentlich 
von dem von 1814. Obgleich die französischen Plätze in der Mehrzahl den heu- 
tigen Anforderungen keineswegs entsprachen, wurde doch eine genügende Ein- 
schliefsung imd endlich die Eroberung derselben theils durch förmlichen Angriff, 
tbeils durch Beschiefsuug nothwendig. Die mächtigen Festungen von Paris und 
Metz aber bargen in ihren Mauern ganze Heere und fesselten die feindlichen. Jo- 
mini’s Aeufserung, dafs das 1814 befolgte System durchaus nicht inuner mafs- 
gebend sein dürfte, fand ihre Bestätigung. Dagegen sind die Umschliefsungslinieu 
(Circumvallation) wenn auch in etwas anderer Art vor Paris mid Metz, imd mit 
bestem Erfolg wieder aufgetaucht. 

Dies hatte zwei Ursachen. Zuerst wollte man die Festungen fast hermetisch 
abschliefsen , um die Nachtheile der Vereinzelung und des Mangels möglichst 
bald herbeiznführen ; sodann wollte man besonders die Wirkung des Hinter- 
ladungsgewebrs gegen Ausfälle möglichst gedeckt auf allen Punkten ausnützen, 
daher die Anlage von Schützengräben imd Verhauen, welche sich im Uebrigen 
erst gegen Ende der Einschliefsungen zu zusammenhängenden Linien gestalteten, 
die durch einzelne gröfsere Werke da und dort unterstützt waren. Der Vor- 
schlag Jomini’s, mit einzelnen Werken nur die Ausgänge der Festung zu sperren, 
hätte hierher nicht gepafst, wo ganze Armeen zwischen den weiten Räumen der 
verschanzten Lager unter den Kanonen der Forts lagerten. 

Dagegen ist seine Bemerkung, keine Gegeneinschliefsungslinien zu errichten, 
sondern durch Deckungsarmeen, welche hin und wieder einen Schlag gegen den 
Feind thun, die Sicherung der Einschliefsung zu bewirken, während der Be- 
lagerung von Paris im vollsten Mafse zur Geltung gekommen. 

Ob nun bei der ungeheuren Ausdehnung der jetzigen Pariser Befestigungen eine 
solche Einschliefsung wie 1870/71 noch möglich und richtig sein würde, steht 
dahin. Wahrscheinlich würde mau sich wieder zur Errichtung einzelner Werke 
und zu einer schwachen Beobachtung der meisten Wege entschliefsen müssen, 
während man gegen irgend eine Front den förmlichen Angriff cröffiiete. 

Die neueste Befestigung der Ostgrenze Frankreichs bestätigt, was Jomini 
über Sperrforts und ihre Wichtigkeit sagt. Allerdings hatte er aber dabei haupt- 
sächlich Gebirgsbefestigungeu im Auge. 



cd by Google 




176 



Artikel 27. 

Ton den yerschanzten Lagern, den Brückenköpfen und ihrem 
Yerhältnifs zur Strategie. 

Eb kann hier nicht der Ort sein, Regeln über die gewöhnliche Lagerung 
sowie die Einrichtung und Bildung der Avant- und Arriergarden auizustellen, 
oder die Hiilfsmittel anzugeben, welche die Feldbefestigung zur Vertheidigung 
der Posten darbietet. Die verschanzten Lager allein gehören zu den Kom- 
binationen der höheren Taktik und selbst der Strategie, durch den Schutz, 
welchen sie einer Armee zu gewissen Zeiten gewähren. 

Aus den Beispielen des Lagers von Bunzelwitz, welches Friedrich den 
Grofsen 1761 rettete, sowie der Lager von Kehl und Düsseldorf im Jahre 
1796, geht hervor, daGs ein solcher Zufluchtsort grofse Wichtigkeit haben 
kann. 

Im Jahre 1800 war der General Kray durch Hülfe des verschanzten 
Lagers von Ulm im Stande, einen ganzen Monat lang, Moreau’s Heer an der 
Donau festzuhalten. Man kennt alle Vortheile, welche Wellington aus dem 
von Torres Vedras zog, und die, welche Schumla den Türken verschaffte, um 
das Land zwischen der Donau und dem Balkan zu vertheidigen.®“) 

Die vornehmste über diesen Gegenstand zu gebende Regel ist, dafs 
solche Lager auf einem zugleich strategischen und taktischen Punkte an- 
gelegt sein müssen. Wenn das bei Drissa, im Jahre 1812, den Russen nichts 
nützte, so kam dies daher, weil es aufser der wahren Richtung ihres Ver- 
theidigungssystems lag, welches sich um Smolensk und Moskau drehen sollte; 
auch musste es nach zwei oder drei Tagen verlassen werden. 

So gut aber auch ein verschanztes Lager gelegen sein mag, so kann 
man doch behaupten, dafs es sehr schwer sein wird, einen strategischen 
Pimkt zu finden, der vor jeder feindlichen Umgehung sicher sei, wenn er 
nicht, wie Torres Vedras, auf einer Halbinsel mit dem Rücken an das Meer 
gelehnt, bestimmt ist, die Wiedereinschiffung einer Insulararmee zu be- 
schützen. 

Sobald man an einem solchen Posten rechts oder links vorbei gehen 
kann, wird die Armee, welche ihn besetzt hält, gezwungen sein, ihn zu ver- 
lassen, oder Gefahr laufen, daselbst eingeschlossen zu werden. Das ver- 
schanzte Lager von Dresden verschaffte Napoleon 1813 zwei Monate hindurch 
eine wichtige Stütze; sobald es durch die Massen der Verbündeten umgangen 
war, gewährte es nicht einmal die Vortheile einer gewöhnlichen Festung, 
denn wegen seiner Ausdehnung wurden zwei Armeecorps darin aufgeopfert, 
welche aus Mangel an Lebensmitteln sich binnen wenigen Tagen ergeben 
muCsten.®*) 

Ohngeachtet dieser Wahrheiten mufs man eingestehen, dafs die ver- 



®®) Plewna schliefst sich diesen Beispielen würdig an. 

®*) Plewna wurde nicht zur richtigen Zeit geräumt, und die eingeschlossene 
Armee ging verloren. 
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schanzten Lager, obgleich sie zu nichts Anderem bestimmt sind, als einer 
Vertheidigxmgsarmee einen vorläufigen Stützpunkt zu gewähren, immer ihren 
Zweck erfüllen können, sogar wenn der Feind strategisch an ihnen Vorbei- 
gehen kann. Das Wesentliche ist, dafs sic nicht von hinten gefafst werden 
können, so dafs alle Fronten gleichmäfsig sturmfrei sind. £s ist auch wichtig, 
dafs sie in der Nähe einer Festung errichtet sind, sei es, dafs man dort der 
Magazine sicher ist, sei es, dafs dieselbe die der BUckzugslinie zunächst 
liegende Front des Lagers deckt."*) 

Im Allgemeinen ist der Satz richtig, dafs ein solches Lager, an einem 
Flusse, mit einem geräumigen Brückenköpfe auf der andern Seite, um beide 
Ufer zu beherrschen, und in der Nähe einer] grofsen befestigten Stadt, welche 
Hülfsmittel darhietet, wie Mainz oder Strafsburg, einer Armee unstreitige 
Vortheile sichert; aber es wird immer nur ein einstweiliger Zufluchtsort sein, 
ein Mittel, Zeit zu gewinnen und Verstärkimgen zu sammeln. Soll der F'eind 
vertrieben werden, so mufs man immer zu den Operationen im ofienen Felde 
schreiten. 

Fline zweite Kegel für diese Lager ist, dals sie einer Armee in ihrem 
eigenen Lande oder in der Nähe ihrer Operationsbasis besonders günstig 
sind. 

Wenn eine französische Armee sich in ein verschanztes Lager an der 
Elbe zöge, würde sie doch verloren sein, sobald der Raum zwischen dem 
Rhein und der Elbe vom Feinde besetzt wäre. Aber wäre sie auch eine 
Zeit lang in einem verschanzten Lager unter den Kanonen von Strafsburg 
eingeschlossen, so könnte sie .bei der geringsten Hülfe die Ueberlegenheit 
wieder gewinnen imd das Feld halten , und die feindliche Einschlielsungs- 
armee, die nun zwischen dem zu Hülfe kommenden Corps und dem ver- 
schanzten Lager stände, würde genug zu thun haben, um wieder über den 
Rhein zu kommen."®) 



Plewna war nicht Zufluchtsort, sondern bedrohte im Gegentheil, als 
Osman Pascha sich dort festsetzte, fast offensiv die russische Verbindungslinie. 
Hätte es den obigen Bedingungen entsprochen und eine Festung im Rücken 
gehabt , so hätten die Russen noch zwei bis drei Armeecorps mehr verwenden 
müssen und eine entsprechend längere Zeit zur Bewältigung der Stellung ge- 
braucht. 

"®) 1870/71 besafsen wir genug Kräfte, um Metz mit der Rheinarmee ein- 
zuschliefsen, Strafsburg mit seiner immerhin starken Besatzimg und verschiedene 
kleinere Festungen unschädlich zu machen. Die Eiuschliefsungen von Paris 
und Metz sind seit Erfindung des Schiefspulvers neue Erscheinungen. Viele 
früher gemachte Voraussetzungen wurden durch sie umgeworfen. So erlitt auch 
die Ansicht von der Möglichkeit dos Durchbrechens einer Eiuschliefsung einen 
starken Stofs. Wir wollen indefs uns hüteu, auf diese Ereignisse zu feste 
Sätze zu bauen, und müssen z. B. zugestehen, dafs die Ungeschicklichkeit des 
Feindes am 31. August, statt um 5 Uhr Morgens erst um 3 Uhr Nachmittags 
anzugreifen, uns sehr zu Statten kam. Setzen wir aber als möglich und wahr- 
scheinlich, dafs ein Durchbruch geglückt wäre, so war damit, wie schon oft 
dargelegt, die Armee Bazaine’s immer noch nicht gerettet. Sie würde vielmehr, 
mit ihren Muuitionskolonnen und Trains debouchirend, am 1. September, spä- 
testen s am 2. fast von der ganzen Armee des Prinzen im freien Felde angegriffen 
worden sein. 



Digitized by Google 




178 



Bis jetzt haben wir diese Lager vom strategischen Standpunkt aus be- 
trachtet. Indessen haben mehrere deutsche Generale behauptet, dafs die ver- 
schanzten Lager gut dazu seien, die Plätze zu decken und die Belage- 
rung derselben zu hindern, was mir ein wenig sophistisch erscheint. Ohne 
Zweifel wird ein Platz schwerer zu belagern sein, so lange die Armee auf 
dem Glacis gelagert ist, und man kann sagen, dafs diese Lager und die 
Plätze sich gegenseitige Unterstützung leihen. Aber nach meiner Meinung 
wird die wahrhafte imd erste Bestimmung dieser Lager immer darin bestehen, 
der Armee einen vorübergehenden Zufluchtsort darzubieten, oder ein Mittel 
für den Angriff, um gegen einen entscheidenden Punkt auszufallen und auf 
die andere Seite eines grofsen Flusses zu debouchiren. Seine Armee in einen 
Platz vergraben, einzig und allein um eine Belagerung zu verzögern, würde 
mir als ein Akt der Tollheit erscheinen. Man wird das Beispiel von Wurmser 
anführen, welcher, wie man behauptet, um mehrere Monate den Widerstand 
Mantua’s verlängerte — aber ging seine Armee nicht dabei unter? War 
dieses Opfer wirklich nützlich? Ich glaube es nicht, denn wenn der Platz 
ein Mal entsetzt imd verproviantirt worden, und der Belagenmgspark in die 
Gewalt der Oesterreicher gefallen war, mufste sich der Angriff in eine Ein- 
schliefsung verwandeln; wenn nun aber der Platz nicht anders als durch 
Hunger bezwungen werden konnte, so mufste Wurmser viel eher seine 
Uebergabe beschleunigen als verzögern.’*) 

Das verschanzte Lager, welches die OesteiTeicher 1795 vor Mainz er- 
richtet hatten, würde, es ist wahr, die Belagerung dieser Stadt durch die 
Franzosen, wenn diese die Mittel besessen hätten, sie in’s Werk zu setzen, 
gehindert haben, wenigstens so lange als der Rhein nicht überschritten war. 
Aber sowie Jourdan trotz dieses Lagers sich an der Lahn, und Moreau im 
Schwarzwalde zeigte, wären sie genöthigt gewesen, den Rhein au&ugeben 
und den Platz seinem Schicksal zu überlassen. 

Hätte eine Festung eine so aufsergewöhnliche Lage, dafs man unmöglich 
an ihr Vorbeigehen könnte, sondern gezwungen wäre, sie zu nehmen, so 
würde die Anlage eines verschanzten Lagers, mit der besondem Bestimmung, 
die Belagerung zu verhindern, richtig erscheinen. Welcher Platz in Europa 
aber könnte sich einer solchen rühmen?“) 



°*) Die Einschliefsungen von Metz und Paris, und die Waffenstreckimg der 
in diesen Städten eingeschlossenen Heere rechtfertiget des Verfassers Ansicht, 
dafs eine Armee in solcher Lage für ihre eigentliche Bestimmung, den Feld- 
gebrauch, in der Regel verloren ist. 

“) Die Meinung, welche oben als von einigen deutschen Generalen aus- 
gehend hingestellt wird, durch ein verschanztes Lager die Belagerung eines 
Platzes zu verhindern, dürfte als eine sehr vorübergehende Erscheinung zu be- 
trachten sein. Ich habe nicht feststellen können, welche Schriftsteller dieselbe 
ausgesprochen haben solleb. Unsere Generale sind nicht in dem Falle gewesen. ‘ 

in den letzten Kriegen verschanzte Lager zu beziehen, aber auch die französi- 
schen Generale haben 1870/71 absichtlich kein dergleichen Lager zu dem oben 
erwähnten Zweck bezogen. Allerdings verhinderte die Anwesenheit der franzö- 
sischen Khcinarmee bei Metz die Belagerung jener Festung, aber dies war eine 
Zwangslag^e, veranlafst durch die Schlacht bei Gravelotte. 
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Weit davon entfernt, die Ansichten dieser deutschen Autoren zu theilen, 
war es wichtig, zu entscheiden, ob ein solches in- flüchtiger Befestigung er- 
richtetes Lager, im Bereiche eines an einem Flusse liegenden Platzes, auf 
dem nämlichen Ufer wie der Platz, oder auf dem entgegengesetzten 
liegen soll. In dem Falle, two es unerläfslich wäre, zwischen diesen beiden 
Vorschlägen zu wählen, weil der Platz selbst sich nicht auf beiden Ufern 
erstreckt, würde ich mich für Letzteres entscheiden. 

Und in der That ist es sehr nöthig, dafs das Lager an der dem Feinde 
zugekehrten Seite des Flusses liege, um einen Zufluchtsort für die Armee zu 
bilden , oder einen Ausfall zu begünstigen, ln dem Falle würde die Haupt- 
gefahr darin bestehen, dals der Feind in der Entfernung einiger Meilen den 
Flufs überschritte und das Lager im Rücken fafste. Wenn nun der Platz 
sich an derselben Seite wie das Lager befände, würde er ihm zu nichts helfen, 
im entgegengesetzten Falle aber wäre es unmöglich, das Lager von rück- 
wärts anzugreifen. 

Moreau trotzte drei Monate lang allen Anstrengungen des Erzherzogs 
Karl in Kehl; wäre aber Strateburg nicht am entgegengesetzten Ufer gewesen, 
so würde das Lager sehr leicht durch einen Uebergang über den Rhein um- 
gangen worden sein. 

Es wäre in Wahrheit wünschenswerth, dafs das Lager auch auf dem 
Ufer, wo es gelegen ist, durch die Festung gedeckt wäre, und unter diesen 
Verhältnissen wird ein auf beiden Ufern gelegener Platz diese doppelte 
Bestimmung am besten erfüllen. Die Festung Koblenz, wie sie neuerdings 
erbaut worden ist, dürfte ein neues System anbahnen. 

Das von den Preufsen für diesen Platz gewählte System, welches die 
Vortheile des verschanzten Lagers und der ständigen Befestigung vereinigt, 
verdient eine sorgfältige F*rüfung. Uns mufs es genügen, hier festzustellen, 
dafs, wenn diese grofse Anlage einige Mängel zeigt, man doch versichern 
kann, dafs sie einer am Rhein auftretenden Armee grofse Vortheile bietet. 

Die Unbequemlichkeit der flüchtig verschanzten, an grofsen Strömen er^ 
richteten Lager besteht darin, dals sie nur dann nützlich sind, wenn sic sich 
am entgegengesetzten Ufer wie die Festung befinden, wie wir oben auseinander- 
gesetzt haben. Nun sind sie aber in dem Falle allen Gefahren, welche aus 
einer Zerstörung der Brücken entstehen, ausgesetzt, welche die Armee in die 
nämliche Lage bringen würde, wie Napoleon bei Efslingcn. Mangel an 
Lebensmitteln und Mimition würde die Folge sein, so dafs ein Sturmangriff 
mehr Aussichten auf Erfolg darböte. 

Das System der vorgeschobenen Werke (forts d4tachäs) in der ständigen 
Befestigungskunst, wie es zu Koblenz angenommen wurde, bietet den Vor- 
theil, diesen Gefahren zu begegnen, indem es den Magazinen, welche sich 
mit der Armee auf demselben Ufer befinden, Schutz verleiht, und die letztere 
vor einem Angriff’ bis zur Wiederherstellung der Brücken deckt. Wenn die 
Stadt auf dem rechten Rheinufer läge, und ein flüchtig verschanztes Lager 
auf dem linken, so wäre im Gegensatz hierzu gar keine Sicherheit vorhanden, 
w'eder für die Magazine, noch für die Armee. 

Wenn Koblenz niu: eine gewöhnliche Festung ohne vorgeschobene Werke 
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wäre, würde eine beträchtliche Armee nicht so leicht einen Zufluchtsort finden, 
und hätte andererseits mehr Schwierigkeiten in Gegenwart des Feindes zu 
debouchiren."®) , 



Ueber Brückenköpfe. 

Von allen Werken der flüchtigen Befestigungskimst sind die Brückenköpfe 
wohl die wichtigsten. Die Schwierigkeiten, welche die Uebergänge über 
Flüsse und vor Allem über grofse Ströme, Angesichts des Feindes, bieten, 
genügen, um die ungemeine Nützlichkeit der Brückenköpfe zu beweisen; 
man kann in der That eher die verschanzten Lager als diese Werke ent- 
behren, denn indem man die Brücken vor feindlichen Belästigungen deckt, 
schützt man sich gegen die Nachtheile, welche aus einem nothwendig ge- 
wordenen Rückzuge sich ergeben können. 

Falls die Brückenköpfe einem verschanzten Lager als Stützpunkt 
dienen, sind sie doppelt vortheilhaft. Sie werden es dreifach sein, wenn sie 
auch das dem Lager entgegengesetzte Ufer decken, weil sich dann diese 
beiden Befestigungsanlagen gegenseitig unterstützen und die beiden Ufer 
gleichrnäfsig sichern werden.®’) 

Es würde überflüssig sein, hinzuzufUgen , dafs diese Werke vor Allem 
wichtig im Feindeslande sind und auf allen Fronten, wo sich nicht ständige 
Plätze befinden. Ich mache noch die Bemerkung, dafs der hauptsächlichste 
Unterschied zwischen dem System der verschanzten Lager und dem der 
Brückenköpfe darin besteht, dafs die ersten besser ans einzelnen und ge- 
schlossenen Werken bestehen, während die Brückenköpfe häufig nur an 
den Flufs anstoisende, hinten offene Werke sein werden. Die aus zusammen- 
hängenden Linien bestehenden verschanzten Lager können nur durch eine 
Truppenstärke gehalten werden, welche so beträchtlich ist, dafs man sie 

®®) Diese Zeilen des Artikels geben Zeugnifs, mit wie aufmerksamem Blick 
Jomini die Fortschritte der Wissenschaft verfolgte, und wie richtig er das so- 
genannte neupreufsische System, welches die fortgehende Umwälzung im 
Festungswesen begann, in seinen ersten Anfängen beurtheilte. Gewifs ver- 
einigt die Befestigpmg durch vorgeschobene Werke, besonders in der ihr nach 
dem Kriege von 1870/71 gegebenen Entwickelung die Vortheile besonders er- 
richteter verschanzter Lager mit denen der Festungen selbst 

Unsere neuen grofsen Festuugeti, besonders Strafsburg mit Kehl, Mainz, 
Köln, Koblenz, Posen, Thorn, dürften dem Ideal Joinini’s sowohl in Art der Be- 
festigung als Lage an Flüssen am meisten entsprechen. Aehnliches würde er 
von den grofsen, seit 1871 theils verlassenen, theils neu entstandenen französi- 
schen Festungen und verschanzten Stellungen von Beifort, Epinal, Langres, 
Toul, Rheims u. s. w. sagen. Die Lage an Flüssen begünstigt vor Allem die An- 
griffsbewegungen einer Armee durch raschen und gedeckten Uferwechsel. 
Nimmermehr aber mufs sich die Feldarmee einschliefsen lassen! Die Fe.stung 
mufs als solche einen bedeutenden Theil des feindlichen Heeres fesseln. — 

Es folgt nun im Text eine Abhandlung über die zu jener Zeit angestrebten 
Befestigungen von Linz, welche sehr in’s Einzelne geht und wenig Interesse 
darbietet, zumal da das vorgeschlagene System später aufgehoben wurde. Die- 
selbe ist daher hier fortgelassen. 

®’l Der Brückenkopf gegenüber Sonderburg war im ersten Falle in der 
Düppelstellung von 1864. 
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in ihrer ganzen Ausdehnung besetzen kann, sind sie aber aus geschlossenen 
Werken gebildet, so genügt ein schwaches Corps, um sie sehr widerstands- 
fähig zu machen. Da übrigens diese Yerschanzungen in die nämliche Klasse 
wie die der Lager gehören, und ihre Vertheidigxmg wie ihr AngriflF beson- 
ders der Taktik angehört , werden wir im Kapitel IV , Artikel 35, von den- 
selben sprechen. Hier genügt es, auf ihre strategische Wichtigkeit hinzu- 
weisen. 



Artikel 28. 

Ton den strategischen Operationen Im Gebirge. 

Wir würden die Strategie nicht von allen Gesichtspunkten aus betrachtet 
haben, wenn wir nicht einen Uebcrblick gäben über den Antheil, welchen 
dieselbe an den Operationen im Gebirge haben kann. Wir wollen uns nicht 
bei den örtlichen Kleinlichkeiten der als uneinnehmbar betrachteten Posten 
auf halten, welche den romantischen Theil der Gefechtstaktik bilden; wir 
werden einzig und allein die Beziehungen eines bergigen Landes 
mit den verschiedenen Artikeln zeigen, welche den Inhalt 
dieses Kapitels bilden. 

Ein Bergland stellt sich unter vier in den Kombinationen des Krieges 
ganz verschiedenen Gesichtspunkten dar. Es kami der vollständige Schau- 
platz eines Krieges sein, aber auch nur einen TheU desselben bilden. Es ist 
möglich, dafs seine ganze Oberfläche gebirgig ist, oder auch, dafs es nur 
eine Kette von Bergen bildet, von wo eine Armee in weite und reiche 
Ebenen hiuabsteigcn kann. 

W’'enn man die Schweiz, Tirol, die Provinzen von Kämthen, Steiermark, 
Blyrien, einige Theile der Türkei und von Ungarn, Catalonien und Portugal 
ausnimmt, so enthält Europa nur die Bergketten, wie sie oben bezeichnet 
sind. Daher hat man nur einen schwierigen Engweg, nur ein vorübergehen- 
des Hinderuifs zu überschreiten, und dasselbe bietet, einmal überwunden, und 
in Besitz genommen, einer Armee eher einen VortheU dar. Und in der That, 
wenn das Hindemifs einmal überstiegen, und der Krieg in die Ebenen versetzt 
ist, kann man, so zu sagen, die überschrittene Kette wie eine Art vor- 
läuflger Basis betrachten , auf welche man sich zurUckziehen und einen 
augenblicklichen Zufluchtsort finden kann. Die einzig wichtige Sache, welche 
man bei solcher Gelegenheit zu beachten hat, besteht darin, sich niemals 
durch den Feind zuvorkommen zu lassen, wenn man zum Bückzuge ge- 
zwungen würde.®") 

Weim ein durchweg gebirgiges Land wie Tirol oder die Schweiz nur 



®*) Nicht nur wenn der Feind der geschlagenen Armee zuvorkommt, sondern 
auch, wenn er heftig drängt, kann ein im Rücken liegendes Gebirge derselben 
recht verderblich werden, besonders dann, wenn nur wenige Strafsen über das- 
selbe führen. Zu verkennen ist nicht, dafs der nachdringende Verfolger anderer- 
seits leicht zum Stehen gebracht werden kaim. 

Eine nun folgende Beschreibung einiger Gebirgsländer Europa’s ist hier 
fortgelassen. / 
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eine Zone des Operationsschauplatzes bildet, so ist die Bedeutung seiner Berge 
nur bedingt, und man kann mehr oder weniger sich begnügen, es zu mas- 
kiren wie eine Festung, um die grofsen Entscheidungen in den Thälem zu 
suchen. Etwas anderes ist es aber, wenn dieses Land das allgemeine 
Schachbrett bildet. 

Lange Zeit hat man in Zweifel gezogen, ob der Besitz der Berge den der 
Thäler, oder der Besitz der Thäler den der Berge bedingte. Der Erzherzog Karl, 
dieser so aufgeklärte und zuständige Bichter, hat zu der letzten Behauptung 
hingencigt luid bewiesen, dals das Donauthal der Schlüssel von Süddeutsch- 
land ist. Wenn 60000 Franzosen in Baiem vorrücken und eine österreichische 
Armee gleicher Stärke vor sich haben, welche 30 000 Mann nach Tirol wirft, 
in der Hofinung sich am Inn festsetzen zu können, so würde es schwierig für 
die Franzosen sein, bis zu dieser Linie vorzudringen , und dabei in ihren 
Flanken eine solche Macht in Besitz der Gebirgsausgänge von Schamitz, 
Füssen, Kufistein und Lofens zu lassen. Wenn aber diese französische Armee 
120000 Streitfähige zählte, und sie genug Erfolge davonge tragen hätte, um 
sich das Uebergewicht über die vor ihr befindliche Armee zu verschaffen, 
alsdann könnte sie immer eine genügende Entsendungsabtheilung bilden, um 
die Ausgänge von Tirol zu masldren und auf Linz vorzugehen, wie es Moreau 
1800 machte.®*) 

Bis hierher haben wir nur die Bergländer als Nebenzonen betrachtet. 
Wenn wir sie aber als Hauptschauplatz betrachten, so ändern sich die Dinge 
ein wenig und die strategischen Kombinationen scheinen sich mannigfacher 
zu gestalten. Die Feldzüge von 1799 und von 1800 sind gleichermalsen reich an 
interessanten Lehren dieser Art. In dem Bericht, welchen ich darüber ver- 
öffentlicht habe, bin ich bemüht gewesen, sie durch die Auseinandersetzung 
der Ereignisse selbst klar zu machen, und ich kann nichts besseres thun, als 
darauf verweisen. 

Ich will versuchen, hier einige dieser Wahrheiten zusammenzufassen, 
welche mir aus der Prüfung der Ereignisse hervorzugehen scheinen. 

Wenn ein von Gebirgen angefülltes Land das allgemeine Operationsfeld 
wird, können die Kombinationen der Strategie nicht gänzlich den in offenen 
Gegenden angewandten entsprechen. 

Und in der That werden die Manöver, um die Flanken der feindlichen 
Operationsfront zu gewinnen, oft unmöglich werden. In einem solchen Lande 
kann man nur mit einer beträchtlichen Armee in einer kleinen Anzahl Thäler 
operiren, wo der Feind Sorge tragen wird, genügende Avantgarden aufzu- 
stellen, um die Vorwärtsbewegung so lange aufzuhalten, als es noth wendig 
ist, und die Kräfte behufs Vereitelung des Unternehmens bereit zu stellen. 
Da nun auf den Berghängen , welche die Thäler trennen, gewöhnlich nur 
FuCswege laufen, welche für die Bewegung der Armeen ungenügend sind, 
so wird eine Querbewegung nur für leichte Abtheilungen möglich sein. 



**) Diese Darlegung Jomini's beweist also klar, dafs es mit solchen Be- 
hauptungen wie: die Donau ist der Schlüssel des südlichen Deutschlands, und 
ähnlichen, immer eine eigenthümliche Sache ist. 
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Die wichtigen strategischen Punkte, durch die Natur an den Giabelungen 
der Hauptthäler bezeichnet, oder, wenn man will, am Zusammenflufs der Ge- 
wässer, welche durch die Thäler strömen, sind so klar gegeben, dafe man 
blind sein müfste, um sie nicht zu erkennen. Da sie nun aber wenig zahl- 
reich sind, so wird der Angreifer, um den sie besetzthaltenden Vertheidiger zu 
vertreiben, sehr oft zu immittelbaren Angriffen durch Sturm genöthigt sein. 

Wenn jedoch die grofsen strategischen Bewegungen hier viel seltener 
und schwieriger sind, so will das nicht sagen, dafe sie weniger wichtig sind. 
Im Gegentheil, denn wenn es dem Angreifer gelingt, sich einer dieser Knoten- 
punkte der Verbindungen der grofsen Thäler auf der Rückzugslinie des 
Feindes zu bemächtigen, so ist der Untergang desselben viel sicherer als in 
ebenen Ländern, da die Besetzung von ein oder zwei Engpässen auf dieser 
Linie genügen würde, um das Verderben einer ganzen Armee zu veranlassen. 

Wenn im Uebrigen der Angreifer Schwierigkeiten zu besiegen hat, so 
mufs man zugestehen, dafs die Vertheidigungsarmee in demselben Falle ist, 
und zwar weil es nothwendig 'erscheint, alle Ausgänge zu decken, durch 
welche der Feind in Massen auf den entscheidenden Punkten anlangen kann^ 
und durch die Hindernisse, welche sich den Transversalmärschen in den Weg 
stellen, wenn man den bedrohten Punkten zu Hülfe eilen will. 

Nichts kann in der That die Schwierigkeit der Vertheidigungsstratepe 
im Gebirge mehr beweisen, als die Verlegenheit, in der man sich befindet, 
einem mit einer solchen Aufgabe betrauten General nicht nur nicht Regeln, 
sondern auch nur Rathschläge zu ertheilen. Wenn es sich nur um die Ver- 
theidigung einer einzigen Operationsfront handelte, von wenig beträchtlicher 
Ausdehnung und gebildet durch vier bis fünf Thäler oder Strahlen, welche 
gegen den mittleren Knotenpunkt dieser Thäler zusammenlaufen, und falls 
dieser nur zwei bis drei kleine Märsche von den Gipfeln der Bergkette entr 
femt ist, dann würde die Vertheidigung freilich leichteres Spiel haben. Es 
würde dann genügen, die Errichtung eines guten Werkes auf jedem dieser 
Strahlen an dem engsten und schwierigsten Punkte des Passes anzuordnen. 
Sodann würde man einige Infanteriehrigaden unter dem Schutze dieser Werke 
aufstellen, um den Vormarsch zu verhindern, während etwa die Hälfte der 
Armee in Reserve, an den Hauptknotenpunkten der Vereinigung der Thäler 
in Bereitschaft sein würde, entweder um die Vorposten zu unterstützen, oder in 
Masse auf den Angreifer zu fallen, wenn er debouchiren wollte. Indem man 
diesen Leitungsbefehlen brauchbare Anweisungen für die Generale seiner 
Vortruppen hinzufügte, sei es, um ihnen den besten Versammlungspunkt zu 
bezeichnen, so wie die verhängnifsvoUe Kordonstellung durchbrochen wäre, 
sei es, um ihnen vorzuschreiben, die Operationen in den feindlichen Flanken 
fortzusetzen, könnte man sich für unbesiegbar halten, besonders in Betracht 
der tausend Schwierigkeiten, welche die Oertlichkeit dem Angreifer in den 
Weg stellt. Wenn aber zur Rechten einer solchen Operationsfront sich 
noch eine andere fast wie die erste befindet, sodann eine dritte zur 
Linken, und wenn es sich darum handelt, alle diese Fronten auf einmal zu 
vertheidigen , in der Besorgnife, die vernachlässigte bei der ersten Annähe- 
nmg des Feindes fallen zu sehen’, dann verändert sich der Lehrsatz; die 
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Schwierigkeiten verdoppeln sich für den Vertheidiger nach Mafsgabe der 
Ausdehnung der Vertheidigungslinie, und das Kordonsystem erscheint mit 
allen seinen Gefahren, ohne dafs es sehr leicht wäre, ein anderes anzunehmen. 

Man wird sich nicht besser von diesen Wahrheiten überzeugen können, 
als indem msm sich die Lage Massena’s in der Schweiz 1799 vergegenwär- 
tigt. Nach dem Verlust der Schlacht bei Stockach durch Jonrdan, hielt er 
die Linie von Basel, über Schaffhausen und Rheineek bis zum St. Gotthard 
und von dort, durch die Furca bis zum Montblanc. Er hatte den Feind 
vor sich bei Basel, bei Waldshut, bei Schaff hausen , bei Feldkirch; das 
Corps von Bellegarde bedrohte den St. Gotthard und die Armee von Italien 
(österreichische) hatte Absichten gegen den Simplon und den St Gotthard. 
Wie nun die Linien eines solchen Kreises vertheidigen ? Wie eines der grofsen 
Thäler un beschützt lassen auf das Wagnifs Alles zu verlieren? Von Rheinfeld 
bis Soleure im Jura sind nur zwei schwache Märsche, und dort lag die Kehle 
der Mäusefalle, in welcher die französische Armee sich befand. Dort war 
der Drehpunkt der Vertheidigung, aber wie nun Rheineck und den St. Gott- 
hard verlassen, wie war es ferner möglich, Wallis und den Zugang zu Bern 
und damit ganz Helvetien den Verbündeten zu überliefern? Und wenn man 
Alles decken wollte, wenn auch nur mit Brigaden, wo würde die Armee 
sein, wenn es sich darum handelte, einer feindlichen Macht eine entscheidende 
Schlacht zu liefern ? Seine Kräfte in der Ebene Zusammenhalten, ist ein natür- 
liches System, aber in Ländern mit schwierigen Engpässen, heifst dies die 
Sehlüssel des Landes dem Feinde ausliefem. Auch weifs man niemals, auf 
welchem Punkt die Vereinigung einer schwächeren Armee nöthig sein wird, 
ohne sie ungemein auszusetzen. 

In der Lage, in welcher sich Massena nach der erzwungenen Räumung 
der Rheinlinie und von Zürich befand, erschien als das einzige zur Verthei- 
digung geeignete strategische Objekt die Juralinie. Er hatte die Verwegen- 
heit an der des Albis festzuhalten, welche kürzer als die des Rheins war, 
ihn aber immer auf einer sehr grofsen Linie den Schlägen der Oestenoieher 
aussetzte. Und wenn, anstatt Bellegarde durch das Veltlin nach der Lom- 
bardei zu schicken, der Hof kriegsrath ihn auf Bern gesendet, oder seine Ver- 
einigung mit dem Erzherzog Karl befohlen hätte, so wäre es um Massena 
geschehen gewesen. Diese Ereignisse scheinen also zu beweisen, dafs, wenn 
die Gebirgsländer der Vertheid igungstaktik günstig sind, sich dies nicht ebenso 
mit der strategischen Vertheidigung verhält, welche, genöthigt sich zu zer- 
stückeln, ein Gegenmittel in der Vermehrung der Beweglichkeit und in dem 
öfteren Ergreifen des Angriffsverfahrens suchen mufs. 

Der General Clausewitz, dessen Logik nicht immer die beste ist, behauptet 
im Gegentheil, dafs der Vertheidiger, da die Bewegung der schwierigste Theil 
im Gebirgskriege ist, die geringste Bewegung vermeiden mufs, auf das Ri- 
siko, den Vortheil der örtlichen Vertheidigung zu verlieren. Indessen endet 
er damit, selbst darzulegen, dafs die todtc Vertheidigung ftüher oder später 
einem willenskräftigen Angriff miterliegen mufs, was zu dem Beweise führt, 
dafs der Entschlufs zum Angriff in den Bai'gen nicht minder günstig wie in 
der Ebene ist. Wenn man daran zweifeln könnte, so würde der Feldzug von 
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Massena da» Gegentheil beweisen, denn er behauptete sich in der Schweiz, 
den Feind bei jeder Gelegenheit angreifend , sogar wenn er ihn bis auf dem 
Grinsei oder dem St. Gotthard aufsuchen mufste. Napoleon that dasselbe 
in Tirol 1796 gegen Wurmser und Alvinzi.*"^) 

Was die strategischen Manöver im Einzelnen anbelangt, so wird man 
sich davon einen Begriff machen können, wenn man die unbegreiflichen Er- 
eignisse liest, welche das Unternehmen von Suwaroff über den St. Grotthard 
gegen das Muttenthal begleiten. Indem man den von dem russischen Mar- 
schall befohlenen Manövern, um Lecourbe in dem Thal der Reufs aufzu- 
heben, folgt, mufs man die Geistesgegenwart, die Thätigkeit und unerschüt- 
terliche Festigkeit bewundern, welche diesen General und seine Division 
retteten. Sodann sieht man Suwaroff’ in dem Schachtenthal und Nuettenthal 
in der nämlichen Lage wie Lecourbe und sich mit derselben Gewandtheit 
herausziehen. 

Nicht minder aufsergewöhnlich erscheint der schöne Feldzug des Gene- 
rals Molitor, dem es, eingeschlossen mit 4000 Mann in dem Kanton Glarus 
durch mehr als 30000 Verbündete, dennoch gelang, sich hinter der Lin th zu 
behaupten nach vier bewundemswerthen Gefechten. In dem Studium dieser 
Thatsachen kann man die ganze Eitelkeit der Theorien in den 
Einzelnheiten erkennen und die Ueberzeugung gewinnen, dafs ein hel- 
denhafter und starker Wille, vor Allem im Gebirgskriege mehr als 
alle Lehren der Welt vermag. 

Ich kann aufserdem sagen, dafs es in diesem Kriege mehr als irgendwo 
anders nöthig ist, auf die Verbindungen des Feindes zu wirken; endlich 
dafs in diesen schwierigen Gegenden gute zeitweilige Basen und Vertheidi- 
gungslinien, errichtet in der Mitte der grofsen Knotenpunkte, und gedeckt 
von strategischen Reserven, nebst einer grofsen Beweglichkeit und häufiger 



Der oben erhobene Vorwurf gegen Clausewitz entbehrt der Begründung. 
Derselbe sagt in seinen Kapiteln über Gebirgsvertheidigung (15. Ifi. 17. V. Buch) 
durchaus nicht, dafs man sich nur in der Vertheidigung halten soll. Er sagt 
nur, dafs der Charakter des Gebirgskrieges die Passivität meist bedingt, da die 
Bewegung des Vertheidigers stark gehindert sei. In der erhöhten Beweglichkeit 
hätte die Vertheidigung Hülfe suchen sollen, aber diese unterliege eben im Ge- 
birge den gröfsten Schwierigkeiten. Die offenbar von Jomini gemeinten Sätze 
sind übrigens der historischen Betrachtung entnommen, enthalten also 
kaum die Meinung von Clausewitz, wie man verfahren soll. Im Allgemeinen 
geht die Ansicht von Clausewitz über den Gebirgskrieg dahin, dafs man das 
Auftreten ganzer Anneen im Berglande möglichst vermeiden mufs, da alle wirk- 
lichen Stellungen im Gebirge selbst mehr oder weniger Kordonstellungen seien. 
Er setzt dies in dem wie immer tief und gründlich betrachtenden Kapitol ganz 
ähnlich wie .lomini auseinander, dessen Ansicht mit der seinigen überhaupt 
hier ebenfalls vielfach zusammentrifft. 

.lomini, der als Schweizer gerade in diesem Gegenstände ganz besonders zu 
Hause i.st, betont mehr wie Clausewitz die Wichtigkeit der Knotenpunkte, in 
welchen di^Thäler zusammenlaufen, und dies möchten wir als einen besondern 
Vorzug seines Kapitels erklären. Auch das schon er\vähnte Werk von Kuhn 
über den Gebirgskrieg schiebt diese Punkto als besonders passend für die Auf- 
stellung der Hauptreserven, welche gegen den aus den Thälern debouchirenden 
Feind zum Angriff schreiten müssen, mit Recht sehr in den Vordergrund. 
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Rückkehr zum AngrifFsverfahren das Mittel sein werden, das Land zu ver- 
theidigen. 

Ich kann indefs diesen Artikel nicht beendigen, ohne die Bemerkung za 
machen, dafs die Gebirgsländer hauptsächlich günstig für die Vertheidignng 
sind, wenn der Krieg ein wahrhaft nationaler ist, imd wenn die aufgestan- 
denen Bevölkerungen ihren Heerd mit der Hartnäckigkeit vertheidigen, welche 
die Begeisterung für eine heilige Sache verleiht. In diesem Falle ist jeder 
Schritt des Angreifers nach vorwärts nur mit den gröfsten Opfern erkauft. 
Soll aber der Kampf vom Erfolge gekrönt sein, so mufs die Bevölkerung 
immer von einer ;disciplinirtcn Armee unterstützt sein, ohne welche die 
tapferen Bergbewohner bald wie die Helden von Stanz und Tirol unterliegen 
würden. 

Das Angriffs verfahren gegen ein Gebirgsland tritt uns in doppelter Vor- 
aussetzung entgegen. Soll es gegen eine Bergkette mit einem daranstofsenden 
weiten Schachbrett von Ebenen, oder soll es gegen einen ganz und gar ber- 
gigen Schauplatz gerichtet sein? 

Im ersteren Falle kann man nur eine Regel gehen, das ist: Scheinan- 
griffe auf der ganzen Linie zu machen, um den Feind zur Ausdehnung seiner 
Vertheidignng zu zwingen und sodann den Uebergang auf dem entscheiden- 
den Punkt zu erkämpfen, dm:ch dessen Ueberwältigung man sich grofse Er- 
gebnisse versprechen darf. Es ist eine Kordonstellung, schwach an 2jahl aber 
stark dmeh die Oertlichkeit, um deren Durchbruch es sich handelt, und ist 
dieser auf einem Punkte erzwungen, so ist die ganze Linie gesprengt. 
Wenn man die Geschichte des Fort Bard im Jahre 1800 bedenkt, oder die 
Einnahme von Leutasch imd Schamitz 1805 durch Ney, welcher ach mit 
14 000 Mann auf Innsbruck in die Mitte von 30 000 Mann Oesterreichem warf 
und, sich dieses Mittelpunktes bemächtigend, dahin gelangte, sie zum Rück- 
züge nach allen Richtungen zu zwingen, kann man darüber urtheilen, dafs 
diese berühmten Bergketten mit einer tapferen Infanterie und kühnen Führern 
in der Regel üherschritten werden können. 

Die Geschichte des Ueberganges über die Alpen, bei welchem Franz I, 
die ihn bei Susa erwartende Armee umging, indem er die schroff abfallen- 
den Berge zwischen dem Mont Cenis und dem Thal von Queyras pas- 
sirte, ist ein Beispiel dieser unübersteiglichen Hindernisse, 
welche man immer überschreitet. 

Um hier Widerstand zu leisten, hätte man zum Kordonsystem greifen 
müssen, und wir haben schon bemerkt, was man sich davon versprechen 
kann. Die Stellung der Schweizer und Italiener, in ein enges Thal geprefst, 
war nicht viel besser als ein Kordon, und war es sogar weniger, da sie die 
Armee in eine Sackgasse einschlofs, ohne die Seitenthäler zu beobachten. 
Leichte Corps in diese Thäler werfen, um die Schluchten zu vertheidigen, 
welche sich dort vorfinden, imd den Haupttheil des Heeres beivTurin oder 
Carignan aufetellen, das war es, was die Strategie gerathen hätte. 

Wenn man die taktischen Schwierigkeiten eines Gebirgskrieges betrachtet, 
und die ungeheuren Vortheile, welche er der Vertheidignng zu sichern scheint. 
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80 ist man versucht, es flir ein Manöver der höchsten Verwegenheit zu halten, 
eine beträchtliche Armee in eine Masse zu vereinigen, um in ein einziges 
Thal einzudringen, und man wäre sehr geneigt, sie in so viel Kolonnen zu 
theilen, als wegsame Uebergänge vorhanden wären. Dies ist meiner Meinung 
nach eins der gefährlichsten Trugbilder, die man sich nur machen kann. 
Man braucht nur das Geschick der Kolonnen von Championnet in der Schlacht 
bei Fossano zu betrachten, um hiervon überzeugt zu sein. Wenn es fünf 
oder sechs gangbare Wege auf der Einbruchsstrecke giebt, so ist es noth- 
wendig, sie alle zu beunruhigen, aber man mufs die Kette höchstens in zwei 
Massen überschreiten, auch ist es nothwcndig, dafs die zu durchschreitenden 
Thäler nicht in anseinanderlaufender Richtung liegen, denn sonst würde das 
Unternehmen scheitern, wenn der Feind nur einigermafsen in der Verfassung 
ist, die aus den Thälem herauskommenden Truppen zu empfangen. Das 
System, welches Napoleon beim Uebergänge über den grofsen Bernhard an- 
wendete, scheint das beste zu sein. Er bildete die stärkste Masse im 
Centrum nebst zwei Divisionen rechts und links, die den Mont Cenis und 
Simplon überschritten, um die Aufmerksamkeit des Feindes zu theilen und 
den Marsch zu flankiren.*“') 

Der Einbruch in Länder, welche nicht allein einen Gürtel von Bergen 
besitzen, sondern deren Inneres aus einer fortlaufenden Reihe von Bergketten 
besteht, ist länger und schwieriger als diejenigen, wo man eine baldige Ent- 
wickelung durch eine entscheidende in der Ebene gelieferte Schlacht erwarten 
kann, denn Schlachtfelder, um grofse Massen entfalten zu können, finden 
sich in den ersteren fast nirgends, der Krieg besteht hauptsächlich aus Ein- 
zelkämpfen. In jenen Bergländem würde es vielleicht unklug sein, über 
einen einzigen Punkt in ein tiefes Thal einzudringen, dessen Ausgänge 
der Feind leicht schliefsen imd die Armee in eine üble Lage bringen 
könnte. Aber man kann flügelweise eindringen auf zwei oder drei Neben- 



*”) Je stärker die Armee ist, je mehr ist in diesem Falle die Theilung 
nicht zu umgehen. Was sollen 66 000 Mann auf einer Strafse im Gebirge? 
Sie können, selbst wenn der Ausgang frei ist, eingeprefst im Passe, selten 
an einem Tage rum Gefecht kommen, wogegen dies sehr wohl xmd unter gün- 
stigeren Bedingungen möglich ist, wenn sie in zwei Kolonnen das Gebirge über- 
schreiten. 

Die n. Armee ging im Juni 1866 in drei Kolonnen über den Riesenkamm 
uud durch das Glatzer Gebirge. 

Das Eingreifen des Gardecorps, welches am 27. Juni bei Braunau aus dem 
Gebirge kam, machte den Schaden der Schlappe von Trautenau am 28. wieder 
gut. Diefs hätte schon am 27. erfolgen können, wenn General Bonin die an- 
gebotene Hülfe nicht abgelehnt hätte. Die Vernichtung des Corps Gablenz 
war dann unau.sbleiblich. Jedenfalls war es dem Gardecorps auf diese Weise 
leichter, einzug^eifen, als wenn es hinter dem 1. Corps gefolgt wäre. 

Doch hängen die Anordnimgen für einen solchen Uebergang hauptsächlich 
von den Wegen und Pässen ab. Ich will nur darlegen, dafs mir Jomini’s Be- 
hauptung von dem engen Zusammenhalt für Armeen von 90 000 bis 100 000 Mann 
in ein oder zwei Massen zu absolut erscheint. 

Dafs die Theilung, besonders wenn die Pässe zu weit auseinanderlicgen, 
auch ein Uebel werden kann, ist selbstverständlich. 

Jomini, Abriss der Kriegskunst. 13 
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linicn, deren Ausgänge nicht zu weit von einander entfernt sind, indem man 
die Märsche derart berechnet, dafs man an dem Vereinigungspunkt der 
Thäler fast zu derselben Zeit ankommt und dafür sorgt, den Feind von allen 
dazwischen liegenden Höhenketten zu vertreiben.'“*) 

Von allen diesen durchgängig gebirgigen Ländern ist die Schweiz unbe- 
streitbar das taktisch am leichtesten zu vertheidigende, weim ihre Milizen von 
dem nämlichen Geist beseelt wären.'“*) 

Gestützt auf solche Milizen, könnte eine disciplinirte und regelmäfsige 
Armee dreifachen Kräften Stand halten. 

Feste Lehren für Kriegslagen zu ertheilen, welche sich bis in’s Unendliche 
vervielfältigen durch die Oertliclikeitsverhältnisse, die Hülftquellen der Kunst, 
den Zustand der Bevölkerung und der Heere, wäre eine Thorheit. Die Ge- 
schichte — aber die gut begründete und dargestellte Geschichte , — ist die 
wahre Schule des Gebirgskiieges. Die Erzählung des Feldzuges von 1799 
durch den Erzherzog Karl, diejenige der nämlichen Feldzüge, welche ich in 
meiner kritischen Geschichte der Eevolutionskriege gegeben habe; die des 
Feldzuges in Graubünden von Sdgur und Mathieu Dumas, die von Catalonien 
von Saint Cyr und Suchet; der Feldzug des Herzogs von Kohan im Veltlin, 
der Uebergang über die Alpen durch Franz I. von Gaillard sind gute Führer 
für dieses Studium.''“) 



'“*) Solche üereelmung ist .sehr schwierig, sei hier nebenbei bemerkt. So 
kam die 2. Division am 27. Juni 1866 vor der 1. bei Trautenau an, während 
nach der Berechnung die 1. zuerst eintreffen imd diese Stadt be.setzen sollte. 

'"*) Dies kann mau nach den in den letzten Jahrzehnten erfolgten mili- 
tärischen imd politischen Veränderungen in der Schweiz unbedingt annehmeu. 

'“*) Auch Clausewitz weist vielfach in seinem Kapitel über Gebirgskrieg 
auf die Feldzüge von 1799 und 1809 und auf den Erzherzog Karl hin. — 

In der preufsischen Kriegsgeschichte hat der Gebirgskrieg zu verschiedenen 
Zeiten auch seinen Platz gefunden, so insbesondere in den drei schlesischen 
Kriegen. Doch handelte es sich im Allgemeinen mehr um die Durchzuge 
durch die Böhmen, Sachsen und Schlesien trennenden Ketten — wie auch 1866 — 
oder um kürzere Episoden, unter welchen wir Ereignisse wie die Waffen- 
streckung der Sachsen bei Pirna und die der Preufsen bei Maxen, den ruhm- 
vollen Untergang des Corps von Fouque bei Landshut nennen wollen — als 
um einen längeren Gebirgskrieg. 

1813 niufs man die Operationen der grofsen Armee vom 27. August bis in 
den September hinein, die Schlacht bei Kulm und das Gefecht bei Arbesau als 
Akte des Gebirgskrieges bezeichnen. Erstere defshalb , weil die Verhältnisse 
des Gebirges auf die Bewegungen des Corps von Kleist den entschiedensten 
Einüufs ausübten. 

Im Jahre 1871 erlebte die Südarmee unter General v. Manteuffol einige 
Tage des Gebirgskrieges im Jura, als die Armee Bonrbaki’s auf eisigen Wegen 
über die Schweizer Grenze gedräng^t wurde, so das blutige Gefecht bei Poutarlier 
am 2. Februar 1871. Ein längerer gröfserer Krieg im Gebirge, wie 1796, 1799, 
1800, 1805, 1809 die Oesterreicher und Franzosen geführt haben, ist in unserer 
Geschichte nicht zu verzeichnen. — Es fehlen uns für diesen Krieg eigenartig 
organisirte Truppen, wie z. B. die Tiroler Landesschützen, die italienischen 
Alpenkompagnien, die österreichische Gebirgsartillerie. Die deutsche Infanterie 
hat sich jedoch durch ihre Ausdauer, Marschfähigkeit und Mannszucht immer 
sehr beiähigt gezeigt, die Anstrengmigen eines Gebirgskrieges zu ertragen. Ob die 
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Artikel 29. 

Einige Worte Uber die gi’oTsen Einbruchskriege nnd die 
entfernten Unternehnmngen. 

Nachdem wir schon der in entferntesten Ländern geführten Einbruchs- 
kiiege in Beziehung auf die Politik der Staaten Erwähnung gethan haben, 
bleibt uns übrig, mit wenig Worten sie unter dem militärischen Gesichtspunkt 
zu betrachten. Wir empfinden einige Verlegenheit, ihnen ihren passenden 
Platz in diesem Abrifs anzuweisen, denn wenn sie einerseits viel mehr für 
ein Heldengedicht und homerische Erdichtungen passend erscheinen als für 
strategische Kombinationen , so kann man andrerseits sagen , dafs man , ab- 
gesehen von den grofsen Entfernungen, welche die Schwierigkeiten und die 
düsteren Aussichten verdoppeln, in diesen abenteuerlichen Untemehmimgen 
nichtsdestoweniger alle die Kriegshandlungen der anderen Kriege eben- 
falls findet. Sie haben ihre Schlachten, ihre Treffen, Belagerungen und 
selbst ihre Operationslinien, so dafs sie mehr oder weniger in die verschiede- 
nen Zweige der Kunst gehören, welche den Gegenstand dieses Werkes aus- 
machen. Da es sich jedoch hier nur darum handelt , sic als ein Ganzes zu 
betrachten, und da sie vor Allem sich von den anderen Kriegen hinsichtlich 
ihrer Operationslinien unterscheiden, so werden wir sie den Kapiteln nach- 
folgen lassen, welche von jenen handelten. 

Es giebt mehrere Arten entfernter Unternehmungen, die ersten sind die 
quer durch das Festland als Hülfsmächte ausgeführten, von denen wir im 
Artikel 5 bei Gelegenheit der Interventionskriege gesprochen haben. 

Die zweiten sind grofse festländische Einbruchskriege, welche weite, mehr 
oder minder freundlich, neutral, oder zweifelhaft gesinnte Gegenden durch- 
ziehen. 

Die dritten sind Unternehmungen derselben Natur, aber theils zu Laude, 
theils zur See, unter Beihülfe zahlreicher Flotten, ausgefUhrt. 

Die vierten sind überseeische Unternehmungen, um entfernte Ansiede- 
lungen zu gründen, zu vertheidigen oder anzugreifen. 

Die fünften endlich sind grofse Landungen gegen wenige entlegene, aber 
grofse Staaten gerichtet. 

Wir haben schon im Artikel 5 einige der Mifsstände behandelt, welchen 
weit entsendete und zur Unterstützimg von anderen Mächten bestimmte 



Zukunft eium.il un.sere Arraecu in Bergländer wie die Schweiz führen kann, er- 
scheint nicht ab.solut unmöglich, wurde doch Suwaroff mit seinen Russen berufen, in 
der Schweiz zu fechten. Eine ähnliche Verwickelung der Verhältnisse ist auch jetzt 
denkbar bei einer Verletzung der Neutralität der Schweiz durch die Franzosen. 
Jedenfalls brauchen wir nicht daran zu denken, uns besondere Gebirgstruppen 
zu .schaffen, aber es ist nützlich, wenn wir uns mit dem Wesen des Gebirgs- 
krieges hin und wieder beschäftigen, ihn nicht theoretisch ganz links liegen 
lassen, sondern uns die Bedingungen hin nnd wieder vor Augen stellen, unter 
denen im Gebirge sich die Truppen bewegen und schlagen, wobei ich mehr an 
die strategischen Verhältnisse denke als an die Einzelheiten der Taktik, welche 
aus einer guten Ausbildung im Schützengefecht gröfstentheils hervorgehen. 

13 * 
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Hülfstruppen , ausgesetzt sind, mit denen man durch Vertheidigungs vertrage 
oder durch Bündnisse vereinigt ist. 

Ohne Zweifel wird eine russische Armee, welche an den Rhein oder nach 
Italien geschickt ist, um im Verein mit den deutschen Mächten zu handeln, 
in einer viel günstigeren Lage sein, als wenn sie bis dahin durch feindliche 
oder selbst neutrale Landstrecken vorgedrungen wäre. Ihre Basis, Opera- 
tionslinien, ihre vorläufigen Stützpunkte würden die nämlichen wie die ihrer 
Verbündeten sein; sie würde einen Zufluchtsort in ihren Vertheidigungslinien 
finden, Lebensmittel in ihren Magazinen, Schiefsbedarf in ihren Depots, 
während sie entgegengesetzten Falles erst Hülisquellen an der Weichsel oder 
am Niemen hätte und leicht das Schicksal aller riesenmäfsigen Einbruchs- 
kriege, welche nicht gelangen, erleiden könnte. 

Ohngeachtet des grofsen Unterschiedes, welcher zwischen einem solchen 
Hülfskriege und einem entlegenen, im eigenen Interesse unternommenen Ein- 
bruchskriege besteht, wird man sich nicht alle die Gefahren verbergen 
können, denen diese Hülfscorps ausgesetzt sind, und die Verlegenheiten, in 
welche vor Allem der Oberbefehlshaber der Hülfsmacht- Truppen gerathen 
kann. 

Der Feldzug von 1805 lieferte ein Beispiel hiervon. Der General Kutu- 
sofiF geht bis zum Inn an die baierische Grenze mit 30 000 Russen vor. Die 
Armee von Mack, mit der er sich vereinigen sollte, ist vollständig zu Grunde 
gerichtet , mit Ausnahme von 18 000 Mann , welche Kienmayer von Donau- 
wörth zimiekführt. Der russische General findet sich daher mit 50 000 
Streitfähigen der ungestümen Thätigkeit Napoleon’s, welcher 150 000 Mann 
hat, ausgesetzt; und um das Unglück aufs Höchste zu steigern, trennt eine 
Strecke von einhundert fünfzig Meilen Kutusoff von seinen Grenzen. Eine 
solche Lage wäre verzweifelt gewesen, wenn nicht eine zweite Armee von 
50 000 Mann in Olmütz eingetroflen wäre, um ihn aufzimehmen. Inzwischen 
setzte die Schlacht von Austerlitz, das Ergebnifs eines Fehlers des Chefs des 
Generalstabs Weyrother, die weit von ihrer Basis entfernte rassische Armee 
auf’s Neue in eine üble Lage; sie wäre beinahe das Opfer eines entlegenen 
Bündnisses geworden, und nur der Friede gab ihr Zeit, die Grenzen zu ge- 
winnen. 

Das Schicksal Suwaroff’s nach dem Siege bei Novi*®®) und vor Allem bei 
dem Feldzuge in der Schweiz ist eine Lehre, über welche jeder höhere Führer 
wohl nachzudenken hat. Der General Benningsen hatte 1807 weniger Nach- 
theUe, weil er sich, zwischen der Weichsel und dem Niemen operirend, 
auf seine eigene Basis stützte, und weil seine Operationen keineswegs von 
seinen Verbündeten abhingen. Man möge sich auch des Schicksals der 
Franzosen in Böhmen und in Baiern 1742 erinnern, als Friedrich der Grofse 
ihre Sache verliefs, um den Frieden allein abzuschliefsen. Allerdings führten 
diese letzteren den Krieg als Verbündete und nieht als Hülfsmacht; aber im 
letzteren Falle sind die politischen Bande nie eng genug geknüpft, um nicht 



’®*) Moreau wurde am 15. August 1799 von Suwaroff und den österreichi- 
schen Generalen Melas und Kray bei Novi in der Nähe von Genua geschlagen. 
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Punkte der Uneinigkeit darzubieten, welche die militärischen Operationen zu 
hemmen geeignet wären. Wir haben davon schon Beispiele im Artikel 19 
bei Besprechung der politischen Objektpunkte genannt. 



Was die entlegenen, in weiten Festlandstrecken geführten Einbruchs- 
kriege betrifft, so kann man nur aus der Geschichte lernen.'“*) 

Die Verhältnisse, welche sich aus den grofsen Entfernungen ergeben, bei 
Seite gelassen, bieten die entfernten Einbruchskriege, sobald das Heer einmal 
auf dem Kriegsschauplatz angekommen ist, wo es auftreten; soll, nur 
Operationen wie die anderen dar. Da die grofse Schwierigkeit in den Ent- 
fernungen besteht, so kann man die Grundsätze über die tiefen Operations- 
linien, und diejenigen über die strategischen Reserven, oder die vorläufigen 
Basen, als die einzig nützlichen empfehlen, und, gerade bei solchen Gelegen- 
heiten wird ihre Anwendung unumgänglich, obgleich sie weit entfernt sind, 
vor allen Gefahren zu schützen. 

Der Feldzug von 1812 , so verhängnifsvoll für Napoleon , war nichts- 
destoweniger ein Muster dieser Art. Die Sorgfalt, mit welcher er den Fürsten 
Schwarzenberg und Reynier am Bug stehen liefs, während Macdonald, 
Oudinot imd Wrede die Düna bewachten, Bellune ankam, um Smolensk zu 
decken, und Augereau ihn zwischen Oder und (Weichsel ablöste, beweist, 
dafs er keine nach mensclilichem Eirmessen nöthige Vorsicht vernachlässigt 
hatte, mn sich angemessen zu basiren, aber es beweist auch, dafs die gröfsten 
Unternehmungen gerade durch die Gröfse der Vorbereitungen 
untergehen, welche man macht, um ihr Gelingen zu sichern.'“’) 

Wenn Napoleon Fehler in diesem Riesenkampf beging, so war es der, 
die politischen Vorsichtsmafsregeln zu sehr vernachlässigt und die Vereini- 
gung der verschiedenen Corps, welche an der Düna und dem Dnieper stehen 
blieben, imter einem einzigen Führer nicht befohlen zu haben; ferner 10 
Tage zu viel in Wilna geblieben zu sein; den Befehl über seinen rechten 
Flügel an einen seiner Brüder gegeben zu haben, welcher unfähig war, diese 
schwere Bürde zu tragen; endlich dem Fürsten Schwarzenberg einen Auftrag 
ertheilt zu haben, welchen dieser niqht mit demselben Eifer wie ein franzö- 



'“*) Es sind hier 5 Seiten des französischen Textes nicht übersetzt, weil sie 
die Betrachtung historischer und politischer Verhältnisse enthalten, welche nach 
den Umwälzungen der letzten zwanzig Jahre theils nicht mehr Gültigkeit be- 
anspruchen können, theils einen besondem praktischen Nutzen nicht gewähren, 
wenn sie auch anziehend und geistreich geschrieben sind. 

'“’) Es ist keine Frage, dafs die Feldzüge Napoleon’s und Karl’s XII. in 
Rufsland noch nicht für ewige Zeiten die Unangreifbarkeit des Kolosses be- 
wiesen haben. Die Entfernungen werden immer grofse Schwierigkeiten dar- 
bieten, die Eisenbahnen haben jedoch hierin viel geändert. Eine in Kufsland 
vergehende deutsch-österreichische Armee wird in einer anderen Lage als die 
Armee Napoleon’s sein, was den Nachschub anbelangt. Freilich würde sie die 
Eisenbahnen auf den Verbindimgslinien durch eine sehr bedeutende Entfaltung 
von Besatzungs- und Etappentruppen decken müssen. 

Alle die von Jomini oben angeführten Beispiele würden im Zeitalter der 
Eisenbahnen ein anderes Gesicht gewinnen. 
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Bischer General zu erfüllen im Stande war. Ich spreche nicht von dem Fehler, 
in Moskau nach dem Brande geblieben zu sein, denn damals war das Uebel 
vielleicht schon ohne Heilmittel, obwohl es minder grofs gewesen wäre, wenn 
er den Rückzug sofort angetreten hätte. Man 'hat ihn angeschuldigt, die Ent- 
fernungen, die Schwierigkeiten und die Menschen zu sehr verachtet zu haben, 
indem er mit derartiger Tollheit bis an die Wälle des Kreml vordrang. Um 
ihn zu verurtheilen, oder ihn freizuspreehen, wäre es nöthig, die wahren Ur- 
sachen zu kennen, welche ihn bewogen oder zwangen über Smolensk hin- 
auszugehen, anstatt hier stehen zu bleiben und den Winter Vorbeigehen zu 
lassen, wie er es selbst laut angekündigt hatte. Endlich mUfste man Gewifs- 
heit haben, ob es möglich gewesen wäre, zwischen dieser Stadt und Witepsk 
in Stellung zu bleiben, ohne vorläufig die russische Armee geschlagen zu haben. 

Weit entfernt mich in einem so grofsen Prozefs als Richter aufwerfen 
zu wollen, bin ich überzeugt, dafs viele, welche sich das Recht dazu an- 
mafsen, nicht auf der Höhe einer solchen Aufgabe stehen und sogar der 
nothwendigen Nachrichten entbehren, um sie zu erfüllen. Viel wahrer in der 
ganzen Sache ist, dafs Napoleon zu sehr die Empfindungen vergafs, von 
welchen Preufsen, Oesterreich, Schweden gegen ihn beseelt waren: er 
rechnete zu sehr auf eine Entwickelung der Dinge zwischen Wilna und der Düna. 

Gerechter Beurtheiler der Tapferkeit der russischen Armeen, verkannte 
er den nationalen Geist und die Thatkraft des Volkes. Endlich und vor 
Allem gründete er, anstatt sich des aufrichtigen und eigennützigen Beistandes 
einer grofsen Militärmacht zu versichern, deren benachbarte Staaten ihm eine 
sichere Basis für den Angriff gegen den Koloss, welchen er erschüttern 
wollte, gewährt hätten, sein ganzes Unternehmen auf die Unterstützung eines 
tapferen und begeisterten, aber leichtherzigen und aller Elemente für eine 
solide Macht entbehrenden Volkes (die Polen); weit entfernt endlich aus dieser 
eintägigen Begeisterung den möglichst gröfsten VortheU zu ziehen, schwächte 
er ihn noch durch ein unzeitgemäiäes Schweigen. 

Das Geschick aller solcher Unternehmungen beweist in der That, dafs 
der Hauptpunkt, um ihr Gelingen zu sichern, und selbst der einzige wirk- 
same Grundsatz, den man geben kann — wie wir schon im ersten Kapitel 
Artikel 6 gesagt haben — darin besteht, sie niemals zu versuchen ohne die 
zugesicherte Unterstützung einer bei der Sache betheiligten und bedeutenden 
Macht, welche dem Kriegsschauplatz nahe genug liegt, um in ihrer Grenze 
eine angemessene Basis zu bieten, um entweder hier im Anfang VorrUthe 
aller Art aufzuhäufen, oder als Zufluchtsort im Falle eines Unglücks zu 
dienen, eine Basis, wo man sich neue Mittel zur Wiederaufnahme des An- 
grifl&verfahrens nach Bedürfhils verschaffen kann. 

Was die Verhaltungsregeln betriflt, welche man in den Lehren der 
Strateg^ie suchen könnte, so wäre es um so verwegener, auf dieselben zählen 
zu wollen, als ohne die oben erwähnte politische Vorsicht, das Unternehmen 
selbst nur eine schreiende Verletzung aller strategischen Gesetze sein würde. 



Hier ist eine Streichung einiger Zeilen des französischen Werkes vor- 
genommen, welche eine Wiederholung enthalten. 
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Nachdem wir Allee erschöpft haben, was eich Wichtiges über grofse 
festländische Einbruchskriege sagen läfst, bleibt uns übrig, einige wenige 
Bemerkungen über die zur Hälfte festländischen , zur Hälfte maritimen 
Unternehmungen zu machen, welche die dritten in der von uns bezeichneten 
Reihe sind. 

Diese Art von Unternehmungen sind sehr selten geworden seit der Er- 
findung der Artillerie, und die Kreuzzüge waren , glaube ich, das letzte Bei- 
spiel, welches man davon gesehen hat. Vielleicht kann man die Ursache 
darin finden, dafe die Herrschaft über das Meer, nachdem sie nach und nach 
in der Hand von zwei oder drei kleinen Mächten gewesen war, in die einer 
Inselmacht übergegangen ist, welche wohl Geschwader, aber nicht die für 
diese Unternehmungen nothwendigen Landheere besitzt. 

Sei dem nun, wie es wolle, es geht aus diesen beiden vereinten Ursachen 
hervor, dafs wir nicht mehr in den Zeiten sind, wo Xerxes zu Lande zur Er- 
oberung von Griechenland auszog, indem er sich durch 4000 Schiffe jeder 
Gröfse begleiten liels, und wo Alexander von Macedonien durch Klein- Asien 
bis Tyrus vordrang, während seine Flotte an den Küsten entlang segelte. 

In jedem Falle aber ist es sicher, dafs eine Flotte von ELriegs- und 
Transportschiffen immer eine mächtige Hülfe sein wird, wenn eine grofse 
festländische Unternehmung im Verein mit einer mächtigen Hülfsmacht unter- 
nommen werden sollte. 

Indessen mufs man hierauf auch nicht zu sehr zählen, denn die Winde 
sind launisch, und es könnte ein Orkan genügen, um diese Flotte, auf wel- 
che die Hoffnungen gegründet sind, zu zerstreuen und selbst zu vernichten. 
Nach imd nach folgende Transporte sind weniger den Zufälligkeiten ausge- 
setzt, ohne indefs eine sichere Hülfsquelle zu sein.*”®) 

Ich glaube nicht, hier die Einbruchskriege gegen benachbarte Staaten er- 
wähnen zu müssen, wie z. B. die Napoleon’s gegen Oesterreich und Spanien ; 
das sind gewöhnliche Kriege, mehr oder minder weit ausgedehnt, deren 
Kombinationen sich in den verschiedenen Artikeln dieses Werkes aufgeführt 
finden. 

Der mehr oder minder feindliche Geist der Bevölkerung, die gröfsere 
oder geringere Tiefe der Operationslinie, und die Entfernung von dem Haupt- 
objektpunkt sind die einzigen Schwankungen, welche Veränderungen des ge- 
wöhnlichen Operationssystems fordern. 

In der That, wenn ein entfernter Einbruchskrieg seine Gefahren hat, so 
bietet ein Angriff auf eine benachbarte Macht ebenfalls solche dar. Eine 
französische Armee, welche Cadix anzugreifen unternähme, könnte ihr Grab 
am Guadalquivir finden, obgleich sie eine gute Basis in den Pyrenäen und 
Zwischenbasen am Ebro und Tago hätte. 

Ebenso hätte die 1805 Komom belagernde Heeresabtheilung in den Ebenen 
von Wagram untergehen können, während andere von Barcelona bisOporto im 
Felde standen, ohne dafs sie nöthig gehabt hätte , bis nach der Berezina zu 



’*®) Die Entwickelung der Dampfschifffahrt hat uns freilich in gewissem 
Grade von dem Wetter unabhängig gemacht, jedoch nicht vollständig. 
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gehen. Die vorhergegangenen Ereignisse, die Zahl der Trappen, die schon er- 
fochtenen Erfolge, alles das hat Einflufs auf die Ausdehnung, die man seinen 
Unternehmungen geben kann. Das grofse Talent eines Glenerals wird darin 
bestehen, sie mit den Mitteln und Umständen in’s VerhältnlTs zu setzen. 

In Bezug auf den Antheil, den die Politik bei den Einbrucbskriegen in 
benachbarte Länder haben kann, ist es wahr, dafs dieselbe als nicht so un- 
lungänglich wie bei den entlegenen Unternehmungen zu betrachten ist. Es ist 
indessen nicht die im Artikel 6 von uns schon gegebene Hauptlebre zu ver- 
gessen, dafs es keinen noch so kleinen Feind gäbe, den man nicht nützlicher 
als Verbündeten gebrauchen könne. Der Einflufs, den der Wechsel der 
Politik des Herzogs von Savoyen 1706 auf die Ereignisse dieses Zeitab- 
schnittes ausübte, ebenso die Erklärung von Moritz von Sachsen 1551 und 
die Baierns 1813 zeigen genug, wie wichtig es ist, sich alle dem Kriegsschau- 
platz benachbarte Staaten, womöglich zum gemeinsamen Handeln, wenn aber 
dazu nicht, wenigstens zu bestimmter Neutralität, zu verpflichten. Es bleibt 
nur noch von den überseeischen Unternehmungen zu reden; aber die 
Ein- imd Ausschifiung sind vielmehr Sache der Logistik und der Taktik als 
der Stratege, und wir verweisen sie daher in den Artikel 40, welcher insbe- 
sondere die Landungen behandelt.'^°) 



Rückblick auf die Strategie. 

Die Aufgabe, die ich mir gestellt hatte, erscheint mir ausreichend gelöst 
durch die Abhandlung, welche wir soeben von allen strategischen Kom- 
binationen gegeben haben, die in einem Operationsplan enthalten sein 
können. 



In diesem Artikel zeigt sich nicht undeutlich, dafs auch in der Theorie 
ein zu sorgfältiges Klassificiren zu Wiederholungen — und — bei weniger be- 
gabten Schriftstellern wie Jomini — schliefslich zu Gemeinplätzen führen mufs. 

Wiederholungen sind hier unzweifelhaft vorhanden, die zum Verständnifs 
der Darlegung und Sichtung des Stoffes nicht nöthig erscheinen. Einen Krieg 
Oesterreich's gegen Frankreich — die alten Verhältnisse voraiLsgesetzt — nennt 
Jomini noch keinen entlegenen Feldzug, wie aber, wenn sich derselbe bis nach 
Debrecin oder nach Temeswar ausdehnte? Dann würde doch wohl das Wort 
„entlegen“ passen. — Dasselbe könnte man von einem deutschen Einbruch 
sagen, der sicli nicht wie 1870 nur bis an die Loire imd den Jura, sondern bis 
an die Garonne und das Mittelmeer ausbreitete. Es ist also schwer, dergleichen 
Unterschiede, welche auf relativen Begriffen basiren, vollständig zu be- 
gründen. 

Festländische Unternehmungen, welche man als entlegene bezeichnen kann, 
und in denen die Unwegsamkeit der zu durchschreitenden Landstrecken eine 
besondere Rolle spielte, hat Europa in neuerer Zeit zwei gesehen, nämlich die 
Feldzüge der Russen gegen Chiwa 1873 und den gegen die Tekinzen von 1880, 
welcher durch die Erstürmung von Geöktepe soeben neue Lorbeem um das 
Haupt des sechsunddreifsigjährigen Generals Skobcleff gewunden hat. Ueber 
den Feldzug in der Krim 1854/1853, welcher vor Allem als entfernte und zu- 
gleich überseeische Unternehmung gerechnet werden mufs, siehe Anmerk. 19, 
Kapitel Strategie. 
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Indesaen gehört der gröfete Theil der wichtigen Operationen gleich- 
zeitig der Strategie, wegen der Richtung, welche man ihnen geben soll, 
und der Taktik, in Bezug auf die Führung der Kriegshandlung selbst, an, 
wie wir dies in der Begriffserklärung Eingangs dieses Kapitels auseinander- 
gesetzt haben. Bevor wir diese gemischten Operationen abhandeln, ist es 
angemessen, die Kombinationen der grofsen Taktik und der Schlachten 
darzustellen, wie auch die Lehren, mit deren Hülfe man die Anwendung des 
Hauptgrundsatzes des Krieges bewirken kann. Hierdurch wird man das 
Glanze dieser halb strategischen, halb taktischen Operationen besser erfassen; 
man erlaube mir nur noch vorläufig den Inhalt des soeben gelesenen Kapitels 
zusammenzufassen. 

Aus den verschiedenen Artikeln, aus denen es sich zusammensetzt, kann 
man nach meiner Meinung schliefsen, dafs die Art imd Weise, um das Haupt- 
princip des Krieges auf alle möglichen Operationsschauplätze auzuwenden, 
in Folgendem besteht: 

1) Man soll die Vortheile zu ziehen wissen, welche sich aus der gegen- 
seitigen Richtung von zwei Operationsbasen ergeben, nach dem was in 
Artikel 18 zu Gunsten der ausspringenden und der auf die Basis des Feindes 
senkrechten eigenen Basen gesagt worden ist. 

2) Unter den drei Zonen, welche gewöhnlich ein strategisches Schachbrett 
darbietet, diejenige wählen, auf der man dem Feinde die kräftigsten Schläge 
beibringen kann, und wo man selbst die gering^ste Gefahr läuft.”*) 

3) Seine Operationslinien gut wählen und gut einrichten, indem man 
für die Vertheidigung die koncentrischen Beispiele Erzherzog Karl’s 1796 und 
Napoleon’s 1814 annimmt, oder auch das des Marschall, Suchet von 1814 
für die den Grenzen parallel gehenden Rückzüge. 

Im Angriff wird man im Gegentheil das System befolgen, welches die 
Erfolge Napoleon’s in den Jahren 1800, 1805 und 1806 sicherte, nämlich die 
seinen Kräften gegen einen Endpunkt der strategischen Front des Gegners oder 
auch gegen das Centrum gegebene Richtung, welche ihm so gut 1796, 1809 
und auch 1814 gelang. Alles dies nach den gegenseitigen Stellungen der 
Ajmeen imd nach den verschiedenen Grundsätzen, wie sie im Artikel 21 
dargestellt sind. 

4) Seine strategischen Manöverlinien gut wählen, indem man ihnen eine 
solche Richtung giebt, dafs man immer mit dem grölseren Theil seiner 
Heereskörper schlagen kann und andererseits die TheUe der feindlichen 
Armee hindert, sich zu versammeln und sich gegenseitig zu unterstützen. 

5) In demselben Sinne des Zusammenhalts alle strategischen Lagen, wie 
auch alle grofsen Entsendungen, welche man nicht umgehen könnte, gut 
berechnen, um die durchaus nothwendig erkannte Ausdehnung auf einzelne 
Theile des Schachbrettes auszuführen. 



Dies bezieht sich hauptsächlich auf die geographisch-strategpsche Lage. 
Die Handlung wird natürlich sonst vor Allem durch die eingehenden Nach- 
richten über Aufstellung des feindlichen Heeres und die hieran geknüpften Kom- 
binationen bedingt. 
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6) Endlich seinen Massen die gröfste Thätigkeit und Beweglichkeit zu 
eigen machen, damit man, durch ihre nach und nach erfolgende Verwendung 
auf den Punkten, wo man schlagen soll, den Hauptzweck erreicht, den 
nämlich, überlegene Kräfte in Thätigkeit gegen die Bruchtheile 
des Feindes zu setzen. 

Durch die Schnelligkeit der Märsche verdoppelt man die Wirksamkeit 
der eigenen Streitkräfte, indem man im Gegensatz einen grofsen Theil der 
Kräfte des Gegners zu lähmen versteht Wenn aber diese Lebendigkeit hin 
und wieder genügt, um Erfolge zu erlangen, so sind ihre Wirkungen verhundert- 
facht, wenn man den durch dieselbe herbeigefvihrten Anstrengungen eine ge- 
schickte Richtung giebt, d. h. wenn diese Anstrengung^ auf den ent- 
scheidenden strategischen Punkt der Operationszone gerichtet sind, wo man 
gegen den Feind die furchtbarsten Schläge führen kann. 

Da man indessen nicht im Stande ist, diesen entscheidenden Punkt, ab- 
gesehen von jedem anderen, zu wählen, so kann man sich manchmal be- 
gnügen, den Zweck jeder Unternehmung theilweise zu erreichen, indem man 
seine Streitkräfte in raschen aufeinanderfolgenden Bewegungen gegen einzelne 
Theilc zu richten weife, deren Niederlage dann unausbleiblich ist. Wenn 
man die zwiefache Bedingung der Schnelligkeit und Lebendigkeit mit einer 
guten Richtung vereinigt, so kann man ziemlich sicher sein, den Sieg davon 
zu tragen und grofse Ergebnisse zu erlangen. 

Die Operationen, welche am besten diese Wahrheiten beweisen, sind die 
schon oft angeführten von 1809 und 1814, sowie die 1798 von Camot ange- 
ordneten, deren ich im Artikel 24 Erwähnung gethan habe, und deren Einzel- 
heiten man in meiner „Geschichte der Revolutionskriege“ IV. Theil findet. Etwa 
40 Bataillone, welche nach und nach von Dünkirchen nach Mcnin, von Mau- 
beuge nach Landau geworfen wurden, retteten, die schon dort befindlichen 
Armeen verstärkend', Frankreich nach vier Siegen. Die ganze Wissenschaft 
der Märsche würde sich in dieser einsichtigen Operation enthalten finden, wenn 
man dieser Kombination noch das Verdienst zusprechen könnte, auf dem 
entscheidenden Punkte des Kriegsschauplatzes angewendet worden zu 
sein; das war nicht der Fall, denn da die österreichische Armee, welche da- 
mals die Hauptmacht des Bündnisses gegen Frankreich war, ihre Rückzugs- 
linie auf Köln hatte, so mufsten die Franzosen ihre allgemeinen Anstreng^gen 
auf die Maas richten und daselbst die grofsen Schläge führen. Der Wohl- 
fahrtsausBchufs zog sich aus der unmittelbarsten Gefahr, und die Betrach- 
tung, welche ich mir zu machen erlaube, soll durchaus nicht das Verdienst 
dieses Manövers herabsetzen. Es enthält das strategische Princip zur Hälfte. 
Die andere besteht eben darin, solchen Anstrengungen die entschei- 
dende Richtung anzuweisen, wie Napoleon es bei Ulm, Jena und Regens- 
burg that.”*) 



Ebenso verhielt es sich mit dem Objektpunkt Gitschin beim Einrücken 
der Prenfsen in Böhmen 1866, oder mit den der dritten und Maasarmee ge- 
gebenen Leitimgsbefehlen Eude August 1870, um dem Linksabmarsch Mac- 
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Die gesammte Kriegskunst ist in diesen vier verschiedenen Anwendungen 
enthalten. Man wird mir verzeihen, diese nämlichen Anüihrungen so oft 
zu wiederholen, ich habe schon die Gründe hierfür dargelegt. 

Es wäre überflüssig, denke ich, binzuzufUgen , dafs eines der groCsen 
Ziele der Strategie darin besteht , die Armee wirklicher Vortheile zu ver- 
sichern, indem sie den Schauplatz auf das günstigste für die Operationen vor- 
bereitet, wenn er sich im eigenen Lande befindet. Die Lage der Plätze, der 
verschanzten Lager, der Brückenköpfe, die Eröffnung der Verbindungen in 
den grofsen entscheidenden Richtungen bilden nicht den am wenigst inter- 
teressanten Theil dieser Wissenschaft. Wir haben alle die Merkmale be- 
zeichnet, durch deren Hülfe man leicht die Linien und Punkte , seien sie nun 
beständige, oder vorläufige, erkennen kann. Napoleon hat Lehren dieser 
Ajt durch die Anlage der Chausseen über die Seealpen und den Mont Cenis 
gegeben, Oesterreich hat sie seit 1815 sehr weise durch die Anlage der 
Strafsen ans Tirol in die Lombardei, den Sanct Gotthard und den Splügen 
sowie durch die Errichtung verschiedener, theils schon angelegter, theils pro- 
jektirter, Plätze vermehrt.*”) 



IV. Kapitel. 

Von der grofsen Taktik nnd von den Schlachten. 

Die Schlachten ^nd der endgültige Zusammenstofs von zwei Armeen, 
welche sich in den grofsen Fragen der Politik und Strategie bekämpfen. 
Die Strategie führt die Armeen auf die entscheidenden Punkte der Operations- 
zone, bereitet den Ausfall der Schlacht vor und beeinflufst bei ihrem Beginn 
ihre Entscheidung ; aber es ist Sache der Taktik , vereint mit der Kühnheit, 
dem Genius und dem Glücke, sie zu gewinnen. 

Die grofse Taktik ist daher die Kunst, die Schlachten gut zu planen 
und gut zu leiten. Der leitende Grundsatz der Kombinationen der Taktik 
ist der nämliche wie in der Strategie. Das heilst: den Haupttheil seiner 
Streitkräfte nur auf einen Theil der feindlichen Armee zu 
•werfen und auf den Punkt, wo m an sich die meisten Ergeb- 
nisse versprechen kann.*) 



Miihon’s zum Entsätze Bazaine’s entgegenzutreten, ein Manöver, welches mit 
dem in Wahrheit unerhörten Erfolge der Waffen Streckung der französischen 
Armee bei Sedan endigte. 

**®) Zur strategischen guten Vorbereitung eines Kriegsschauplatzes im eige- 
nen Lande, bezüglich der Zone, in der sich die Feldarmee versammeln soll, ge- 
hört jetzt vor Allem die richtige Anlage des Eisenbahnnetzes, sowie sachgemäfse 
Anstalten für Handhabung des Dienstes auf den Bahnen, während die Versamm- 
lung und der Aufmarsch der Truppen, später der Nachschub für dieselben, in’s 
W^erk gesetzt wird. 

*) Jomini unterscheidet zwischen grofser Taktik und der Taktik der Waffen. 
Von der durch einige Lehrbücher nach den Freiheitskriegen aufgebrachten 
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Man hat gesagt, dafs die Schlachten schlielslich die wichtigste und ent- 
entschiedenste Thätigkeit des Krieges seien. Diese Behauptung ist nicht 
immer ganz richtig, denn man hat Armeen vernichten sehen durch strate- 
gische Operationen, ohne dafs es zur Schlacht gekommen wäre, und durch 
eine Keihenfolge kleiner Kämpfe. Es ist freilich wahr, dafs ein vollstän- 
diger Sieg die nämlichen Ergebnisse haben kann ohne grofse strategische 
Kombinationen. *) 

Die Ergebnisse einer Schlacht hängen gewöhnlich von Ursachen ab, 
welche nicht immer der militärischen Kunst ganz angehören. 

Die Art der angenommenen Schlachtordnung, der Scharfsinn in den aus- 
zufahrenden Mafsregeln , die mehr oder minder aufrichtige und tüchtige 
Unterstützung der Oberfeldherren durch die Unterführer, die Ursache des 
Kampfes, die Angri^fähigkeit (^lan), die Zahl und die Tüchtigkeit der 
Truppen, die Ueberlegenheit an Artillerie und Kavallerie und ihre gute An- 
wendung, aber vor Allem der ganze innere Halt des Heeres \md selbst der 
Nation — das ist es, was mehr oder minder entscheidende Schlachten giebt 
und ihre Ergebnisse bestimmt. Der Herr General von Clausewitz fiihrt uns 
einen groben Trugschlufs vor, indem er sagt, dafs ohne Umgehungsmanöver 
eine Schlacht kein vollständiger Sieg werden könne. Die von Zama sah in 
einigen Stunden die Frucht von zwanzig Jahren des Ruhms xmd Erfolges von 
Hannibal verschwinden, ohne dals jemand daran gedacht hätte, ihn zu um- 
gehen. Bei Rivoli wurden die Umgehenden vollständig geschlagen, imd sie 
waren nicht glücklicher bei Stockach 1799, auch nicht bei Austerlitz 1805. 
Wie man im Artikel 32 sehen wird, bin ich weit entfesit die Manöver zurück- 
zuweisen, welche versuchen einen feindlichen Flügel zu überflügeln und zu 
umgehen, denn ich habe stets für dieselben meine Stimme erhoben, aber es 
ist wichtig, die Umgehung geschickt und zu richtiger Zeit ausfuhren 
zu können, und ich glaube, dals die strategischen Manöver, um sich der 
Verbindungen zu bemächtigen, ohne die eigenen zu verlieren, viel sicherer 
als die der Taktik sind. 



höchst unglücklichen Bezeichnung der „reinen“ und „angewandten“ Taktik — 
die wir in imseren Schriften stets bekämpft haben — weifs er nichts. In 
meinen „Taktischen Folgerungen aus dem Kriege 1870/71“ habe ich den Aus- 
druck „grofse“ und „kleine“ Taktik in dem Sinne gebraucht, dafs ich unter 
„grofser Taktik“ den Gebrauch der drei Waffen im Gefecht verstehe, unter 
„kleiner“ den der einzelnen Waffe. Die Bezeichnungen reine und angewandte 
Taktik erzeugen immer die Zwiespältigkeit der Anschauung von „Exercir- 
platz“ und „Terrain“ und damit von Anfang an nur Verwirrung. 

•) Diese Betrachtung ist gewifs wichtig. Es ist aber immer das „Gefecht“, 
welches der entscheidende Faktor ist, wie Clausewitz auseinandersetzt, sogar 
das Gefecht, mit dom man droht, indem man diese oder jene strategische Be- 
wegung in’s Werk setzt. Immer wirkt das Gefecht als Schlufsstein jeder 
strategischen Thätigkeit mit, und dieses selbstverständlich nicht in dem spe- 
ciellen Sinne, welchen man häufig damit verbindet, sondern als allgemeiner 
Begriff der Thätigkeit des Schlagens. 

“) Diese Ansicht Jomini’s trifft mit einer Meinung zusammen, die heute 
sehr viel Boden hat und auch durch die Schlacht bei Königgrätz so recht ge- 
kennzeichnet wird. Hier war die Umfassung die Folge strategischer Bewegungen; 
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Es giebt drei Arten von Schlachten, erstens: die Vertheidigungs- . 
schlachten, cLh. die, welche eine Armee in einer vortheilhaften Stellung 
liefert, wo sie den Feind erwartet; zweitens: die Angriffsschlachten, 
j^elcbe von einer Armee geliefert werden, indem sie den Feind in einer 
rekognoscirten Stellung angreift; drittens: unvorhergesehene, oder von 
beiden im Marsch begriffenen Theilen gelieferte Schlachten. 



Artikel 30. 

Ton den Stellnngen nnd Tertheidignngssehlaehten. 

Wenn eine Armee einen Kampf erwartet, so nimmt sie Stellimg und 
bildet ihre Schlachtlinie. 

Aus der zu Anfang dieses Buches gegebenen allgemeinen Begriffserklä- 
rung der Operationen hat man gesehen, dafs ich einen Unterschied zwischen 
Schlachtlinien und Schlachtordnungen gemacht habe, Dinge, die 
man bis auf diesen Tag immer verwechselt hat. 

Schlachtlinie werde ich die entwickelte, oder aus Bataillonen in An- 
griffskolonnen bestehende Aufstellung nennen, welche eine Armee nimmt, 
um ein Lager oder ein Gelände zu besetzen, wo sie sich schlagen kann, ohne 
auf einen bestimmten Zweck Rücksicht zu nehmen. Diese Benennung pafst 
für eine nach dem Exercir-Reglement in eine oder mehrere Linien formirte 
Truppe. Schlachtordnung hingegen werde ich diejenige Aufstellung der 
Truppen nennen, welche auf ein bestimmtes Manöver hindeutet; z. B. die 
parallele Schlachtordnung, die schiefe, die senkrechte auf die Flügel gerichtete. 

Diese Benennung, obgleich neu, scheint unentbehrlich, um zwei Dinge 
genau zu bezeichnen, die man sich hüten mufs zu verwechseln.*) Aus der 



Aehnliches kann man von Sedan sagen. Gravelotte wies eine mehr taktische 
Umgehung auf, wenn sie auch aus der strategischen Lage im Allgemeinen 
hervorging. 

Ich bin der Ansicht, dafs man sich in keiner Weise gerade hierbei auf ein 
starres Princip stützen mufs. Trifft man während der Schlacht eine Gelegenheit 
zum Umfassen, so müssen Führer und Truppe verstehen, sie zu benutzen. 
Hierin worden natürlich Fehler gemacht wie überall. 

Im Allgemeinen hat die von Clausewitz oben angeführte, von Jomini an- 
gegriffene Aeufserung ihre Berechtigung, wie ja letzterer selbst zugesteht, denn 
schwerlich hat Clausewitz gesagt, dafs niemals ein vollständiger Sieg ohne 
Umgehung erfochten worden ist, sondern er hat es als eine Betrachtung in 
der Theorie hingestellt. Ich habe aber trotz meines Suchens eine absolut so 
lautende Stelle in dem Werke „Vom Kriege“ nicht gefunden. 

*) Man wird mich vielleicht beschuldigen, allgemein anerkannte Benen- 
nungen ohne Noth zu verändern, um neue zu erfinden; ich antworte, dafs, um 
die Grundsätze einer Wissenschaft zu entwickeln, es dringend nöthig ist, dafs 
ein nnd dasselbe Wort nicht zwei ganz verschiedene Sachen bedeute. Wenn 
man dabei beharrt, die einfache Eintheilung der Truppen in der Linie Sch I acht- 
ordn ung zu nennen, so gebe man wenigstens nicht wichtigen Manövern die 
Namen schiefe, konkave Schlachtordnung u. s. w. In diesem Falle müfste man 
diese Manöver durch die Ausdrücke schiefes Schlachtsystem u. s. w. bezeichnen. 
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Natur beider sieht man, dafs die Schlachtlinie eigenthümlicher dem Ver- 
theidig^gssystem angehört, weil die Armee, welche den Feind erwartet, 
ohne zu wissen, was er thun wird, in Wahrheit eine Schlachtlinie bildet, 
ohne einen bestimmten Zweck in’s Auge zu fassen/) Da im Gegentheil die 
Schlachtordnung eine mit Absicht für's Gefecht gebildete Anordnung 
von Truppen anzeigt und ein vorher bestimmtes Manöver voraussetzt, so 
gehört sie eigenthümlicher zum Angriffssystem. Ich behaupte aber nicht, dafs 
die Schlachtlinie durchaus nur zur Vertheidigung geeignet sein müsse, 
denn eine Truppe wird sehr gut in dieser Fonn eine Stellung angreifen können; 
ebenso wird eine Vertheidigungsarmee eine schiefe Schlachtordnung oder 
irgend eine andere für den Angriff geeignete anzu wenden im Stande sein. Ich 
spreche hier nur von den häufigsten Fällen. 



Ohne durchaus dem zu folgen, was man das Stellungssystem nennt, kann 
eine Armee doch in Lagen kommen, den Feind in einer vortheilhaften Stellung 
erwarten zu müssen, welche stets durch die Oertlichkeit bestimmt und im 
Voraus für die Annahme einer Vertheidigungsschlacht ausgewählt ist. Man 
kann eine solche Stellung nehmen, wenn es sich darum handelt, einen wich- 
tigen Platz zu schützen, wie eine Hauptstadt, grofse Vorrathsanstalten, oder 
einen strategisch entscheidenden Punkt, welcher die Gegend beherrscht, 
endlich wenn man eine Belagerung decken will. 

Es giebt im Uebrigen mehrere Arten von Stellungen, die strategischen, 
von denen im Artikel 20 die Bede war, und die taktischen. Diese letz- 
teren kann man ihrerseits wieder eintheilen. Da sind zuerst die verschanzten 
Stellungen, die man nimmt, um den Feind, gedeckt durch mehr oder minder 
verbundene Werke, zu erwarten, mit einem Worte, die verschanzten 
Lager. Die zweiten sind die durch die Natur starken Stellungen, wo die 
Armeen lagern, um einige Tage zu gewinnen. Die letzten endlich sind 
offene, aber vorher ausgewählte Stellungen, um in denselben die Schlacht an- 
zimehmen. 

Die Eigenschaften, welche man in diesen suchen mufs, sind nach dem 
Vorgesetzten Zweck verschieden; es ist indels wichtig, sich nicht zu sehr 
dem nur zu gut angeschriebeneu Vorurtheil zu überlassen, welches die 
steil ansteigenden Stellungen und die von schwierigem Zugang vorziehen 
läfst. Sie sind sehr zu einem Marschlager geeignet , aber es sind nicht die 
besten, um eine Schlacht zu liefern. In der That ist eine Stellung nicht 
dadurch allein stark, dafs sie durch steile Abhänge gebildet ist, aber wohl, 
wenn sie sich in Uebereinstimmung befindet mit dem Zweck des zu liefernden 
Gefechts; wenn sie ;den gröfstmöglichsten Vortheil für die Truppengattung 
darbietet, aus welcher die Hauptstärke der Armee zusammengesetzt ist; end- 



Ich aber ziehe die von mir angenommene Benennung vor. Die Schlachtordnimg 
auf dem Papiere kann man Uebersicht der Organisation (tableau d'organisatioii) 
neunen; und die gewöluiliche Formation auf dem Terrain wird den Namen 
ScLlachtlinie bekommen. (Jomini.) 

*) Dies dürfte doch nur sehr selten der Fall sein. 
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lieh wenn die Geländeliindemißse dem Feinde sehädlieher sind als der Ver- 
theidigungsannee. *) 

Es ist z. B. sicher, dafs Massena, indem er die starke Stellung des Albis > 
nahm, einen greisen Fehler damit gemacht hätte, wenn er an Kavallerie und 
Artillerie überlegen gewesen wäre; wogegen dieselbe für seine vorzügliche 
Infanterie ganz vortrefilich war. 

Ebenso wählte Wellington, dessen ganze Stärke in seinem Feuer be- 
ruhte, die Stellung von Waterloo sehr richtig aus, deren sämmtliche Zugänge 
er in einem Strichfeuer hielt. Im Uebrigen war diese Stellung am Albb 
überwiegend strategischer Natur, die von Waterloo war eine Schlachten- 
stellung. 

Die gewöhnlich dabei zu beobachtenden Grundsätze sind: 

1) Wege zu haben, welche es gestatten, über den Feind herzufallen, 
weim man den Augenblick für günstig hält, ihm dagegen keine V'ortheile 
für die Annäherung bieten; 

2) dem Geschütz seine ganze verheerende Wirkung zu sichern; 

3) ein vortheihaftes Gelände zur Verbergung der Bewegungen zu haben, 
welche man von einem Flügel zum andern machen möchte, um die Massen 
auf den schicklich erachteten Punkt zu bringen; 

4) die Bewegungen des Feindes im Gegentheil leicht entdecken zu 
können ; 

5) einen leichten Bückzug zu haben, sowie 

6) gut angelehnte Flanken, damit ein Angrift' auf die Flügelpunkte 
schwieriger sei, und der Feind sich auf die Mitte zu werfen genöthigt werde. 

Diese letztere Bedingung ist schwer zu erfüllen; denn ist die Armee au 
einen Flufs, an Beige oder undurchdringliche Wälder angelehnt und erleidet 
die mindeste Erschütterung, so kann sich diese in eine vollständige Nieder- 
lage verwandeln, weil die durchbrochene Linie gegen dieselben Hindernisse, 
welche ihr zum Schutz dienen sollten, geworfen wird. Diese unbestrittene 
Gefahr berechtigt zu dem Gedanken, dafs eine leicht zu vertheidigende 
Stellung für einen Tag der Schlacht besser ist, als unübersteigliche Hinder- 
nisse. 

7) Dem Mangel au Flankeuanlehnung hilft man bisweilen durch die 
Hakcnstellimg ab. Dieses System ist gefährlich, weil ein Haken, der mit der 
Linie zusammenhängt, die Bewegimgen behindert , und der Feind , indem er 
seine Artillerie etwa in dem Winkel der beiden dadurch entstehenden Linien 
auftührte, grofse Verwüstungen darin anrichten würde. Eine doppelte Re- 
serve, in tiefer Ordnung hinter dem Flügel, welchen man gegen Angriffe 
sichern will, scheint den Zweck besser zu erfüllen als ein Haken. Die 
Oertlichkeiten müssen über die Anwendung dieser beiden Mittel entscheiden. 



®) Hiermit entwickelt Jomini schon im Allgemeinen die Grundsätze, welche 
wir jetzt vielfach als eine Folge der vermehrten Feuerkraft zu betrachten ge- 
wohnt sind. Immer noch, unglaublich aber wahr, findet man Leute in den 
Armeen, welche die Stärke der Stellung absolut nach der Steilheit der Abhänge 
schätzen. 
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Wir werden ausführlicher darüber bei Beschreibung der Schlacht von Prag 
sprechen. (Kapitel 2 des siebenjährigen Krieges.) 

8) Es sind aber nicht allein die Flanken, welche man in einer Ver- 
theidigungsstellung zu decken suchen wird, sondern es kommt oft vor, dafs die 
Gegend Hindernisse für die Entwickelung des Feindes darbietet, so dafs der- 
selbe in die Nothwendigkeit versetzt wird, seine Angriffe gegen die Mitte 
zu richten. Eine solche Stellung wird stets eine sehr vortheilhafte für die 
Vertheidigungsform sein, wie die Schlachten von Malplaquet und Waterloo 
bewiesen haben, Um dieses Ziel zu erreichen, bedarf es nicht ungeheurer 
Hindernisse. Das mindeste Terrainhindemife genügt hin und wieder. Der 
elende Bach von Papelotte zwang Ney das Centrum Wellington’s anzu- 
greifen an Stelle des link en Flügels, wie es ihm befohlen war. 

Wenn man einen solchen Posten vertheidigt, mufs man Sorge tragen, 
einen Theil des Flügels beweglich zu machen, damit er am Kampfe Theil 
nehmen kann und nicht den unnützen Zuschauer spielt.^) 

Man kann sich jedoch nicht verhehlen, dafs alle diese Mittel nur Aushül- 
fen sind, und dafs das beste von allen für eine den Feind in der Verthei- 
digung erwartende Armee ist, die Initiative wieder zu ergreifen, wenn der 
Augenblick erscheint, es mit Erfolg zu thun, wie wir weiter auseinandersetzen 
werden. 

Wir haben unter den für eine Stellung erforderlichen Eigenschaften auf- 
geführt, dafs sie einen leichten Rückzug gewähren muls. Dies führt uns zur 
Prüfung einer FVage, welche in Bezug auf die Schlacht bei Waterloo aufge- 
worfen wurde. Wird eine an einen Wald gelehnte Armee, wenn sie einen 
guten Weg hinter ihrer Mitte und jedem ihrer Flügel hat, aufgerieben werden, 
wenn sie die Schlacht verliert, wie es Napoleon behauptet hat? Nach 
meiner Meinung ist eine solche Stellung für den Rückzug günstiger als ein 
ganz offenes Gelände, denn die geschlagene Armee wird die Ebene hinter sich 
nicht durchschreiten können, ohne sich der gröfsten Gefahr auszusetzen. Wenn 
der Rückzug in Flucht ausartet, dann freilich wird ein Theü der Artillerie, 
welche in Batterie vor dem Walde stand, verloren sein, aber die Infanterie, 
die Kavallerie, und der Rest der Artillerie wird sich ebenso gut wie auf einer 
Ebene zurückziehen können. Wenn der Rückzug im Gegentheil in Ordnung 
vor sich geht, so wird ihn nichts besser als ein Wald decken können, wohl 
verstanden unter der Bedingung, dafs wenigstens zwei gute Wege hinter 
der Linie zu finden sind. Endlich mufs man sich nicht zu heftig drängen 
lassen, ohne die nothwendigen Mafsregeln für den Rückzug zu ergreifen. 
Jede Seitenbewegung, welche dem Feinde erlaubt, der Armee am jenseitigen 
Ausgang zuvorzukommen , würde verderblich sein. Der Rückzug wäre um 
so sicherer, wenn der Wald, wie bei Waterloo, eine konkave Linie hinter 
dem Centrum bildete, denn dieser einspringende Theil gewährte einen wahren 



®) Auch hierin ist die Stellung in Staffeln hinter den Flügeln vortheilhaft, 
wie oben bereits von Jomini mit Bezug auf den Vergleich mit der Hakenstellung 
auseinandergesetzt wird. 
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Waffenplatz, um die Truppen zu sammeln und ihnen Zeit zu geben, nach 
und nach die grofse Strafse zu getrinnen. 

Wir haben schon vorhin, indem wir von den strategischen Operationen 
sprachen, die verschiedenen Aussichten erwähnt, welche einer Armee das 
Angriffs- oder Vertheidigungssystem gewähren, und wir haben erkannt, 
dafs in der Strategie vor Allem der die Initiative ergreifende Greneral den 
grofsen Vortheil haben wird, seine Massen dorthin zu bringen und dort zu 
schlagen, wo er es für vortheilhaft hält, wogegen der in Stellung Abwartende, 
dem man überall zuvorkommt imd den man oft auf einer BlöGse ertappt, 
immer gezwungen sein wird, seine Bewegungen denen seines Gegners unter- 
zuordnen. Aber wir haben auch erkannt, dafs in der Taktik diese Vortheile 
weniger feststehend sind, weil die Operationen sich nicht auf einem so weiten 
Bezirk abspielen, und der die Initiative Ergreifende seine Bewegung dem 
Feinde nicht wird verbergen können, welcher, dieselbe sofort entdeckend, ihr 
durch das Mittel guter Reserven entgegentreten kann. Aufserdem hat der- 
jenige, welcher gegen den Feind anmarschirt, alle die Nachtheile gegen 
sich, welche die Hindernisse des Geländes bedingen, die man überwinden 
mufs, um die Linie des Gegners anfalien zu können. 

Mag eine Gegend so eben wie möglich sein, es giebt immer Unebenheiten, 
kleine Schluchten, Gebüsche, Hecken, Meierhöfe, Dörfer, die man nehmen oder 
liegen lassen mufs; füge man diesen natürlichen Hindernissen die feindlichen 
Batterien, die man angreifen mufs, hinzu, und die Unordnung, welche immer 
in einer Truppe einreifst, welche dem Artillerie- und Gewehrfeuer längere 
Zeit ansgesetzt bleibt, so wird man zugestehen, dafs in der Taktik die Vor- 
theile der Initiative ausgeglichen sind. Wie unbestreitbar nun diese Wahr- 
heiten auch sein mögen, so giebt es deren andere, welche wieder diese be- 
herrschen, und welche durch die gröfsten Ereignisse der Geschichte bewiesen 
sind. So z. B. wird eine Armee, welche den Feind in einer Stellung un- 
beweglich erwartet, schliefelich in derselben bezwungen werden, wogegen 
sie, die Vortheile der Vertheidigung ansnutzend, um sodann diejenigen 
der Initiative zu ergreifen, die gröfsten Erfolge hoffen darf. 

Ein General, welcher den Feind wie ein Automat erwartet, ohne einen 
anderen Beschlufs gefafst zu haben, als tapfer zu fechten, wird immer unter- 
liegen, wenn er gehörig angegriffen wird. Das wird aber einem General 
nicht widerfahren, welcher seinen Grcgner mit dem festen Entschlufs erwartet, 
durch grofse Manöver den moralischen Vortheil wieder zu gewinnen, welchen 
das Angrifisveriahren und die Gewifsheit, seine Massen auf dem entscheiden- 
den Punkte in Thätigkeit zu setzen, geben mufs, was bei der blofsen Vei> 
theidigung niemals statt findet. 

In der That, wenn der, welcher den Angriff abwartet , sich in einer 
wohlgewähllen Stellung befindet, wo seine Bewegungen frei sind , so bat er 
den Vortheil , den Feind anrücken zu sehen. Seine im Voraus nach dem 
Gelände gut vertheilten Truppen, begünstigt von Batterien in der grölsten 
Wirksamkeit, werden ihrem Gegner den Boden, der die beiden Armeen 
trennt, theuer verkaufen; und wenn der Vertheidiger, schon durch empfind- 
Jomini, Abrui der Kriegskunst. 14 
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liehe Verluste erschüttert, sich im Augenblicke, wo er den Sieg zu erfassen 
gedenkt, selbst kräftig angefallen sieht, so ist es nicht wahrscheinlich, dafs der 
Vortheil auf seiner Seite bleibe, denn die moralische Wirkung eines solchen 
Ausfalls von Seiten eines Gegners, den man schon geschlagen glaubte, ist 
ungemein grols. 

F.in General kann daher für Schlachten mit demselben Erfolge das An- 
grifis- oder Vertheidigungs-System anwenden, nur ist bei letzterem uner- 
läfslich : 

1) Dafe er, weit davon, sich auf eine starre Vertheidigimg zu beschränken, 
den Augenblick zu ergreifen verstehe, um aus der Vertheidigung zum An- 
griff überzugehen; 

2) dafs er einen sicheren Blick und viel Ruhe besitze; 

3) dafs er Truppen befehlige, auf die er sich verlassen kann; 

4) dafs er, indem er zum Angriff übergeht, nicht aufser Acht lasse, die 
allgemeinen Grundsätze in Anwendung zu bringen, welche seine Schlacht- 
ordnung bestimmt haben würden, wenn er gleich anfangs der Angreifer ge- 
wesen wäre; 

5) dafs er seine Schläge gegen die entscheidenden Punkte richte. 

Die Beispiele Napoleon’s bei Eivoli und Austerlitz, und Wellington’s 
bei Talavera und Waterloo beweisen diese Wahrheiten.’) 



Artikel 31. 

Ton den Angriffsschlachten und den verschiedenen Schlacht- 
ordnungen. 

Man versteht unter einer Angriffsschlacht solche, in welcher eine Armee 
eine in Stellung befindliche angreift.*) Eine in die strateg^ische Vertheidigung 
zurückgefallene Armee nimmt oft das taktische Angriffsverfahren wieder auf, 
wie die Armee, welche den taktischen Angriff aushalten soll, die Initiative 
ergreifen und die Ueberlegenheit zurückgewinnen kann, von welcher diese be- 
gleitet ist. Die Geschichte ermangelt nicht einer Menge von Beispielen für diese 
verschiedenartigen Schlachten. Da wir schon im vorhergegangenen Artikel 
von den letzteren gesprochen und den Vortheil dargestellt haben, den man 
durch ein Wiederaufhehmen des Angriffs erreicht, so beschränken wir uns 
hier darauf, über den Angreifer zu sprechen.*) 

Den gröfsten Beweis gegen die todte Vertheidigung lieferte die Sclilacht 
bei Sedan. 

”) Jomini weist in einer Anmerkung darauf hin, dafs jede solche Schlacht 
auch zugleich für den andern Theil eine Defensiv.sclilacht sei. Es erscheint aber 
gerade defshalb bedenklich, in der Theorie die.se Bezeichnung zu gebrauchen, 
weil sie eben nur für einen Theil passt 

*) Es ist keine Frage und von uns auch vielfach früher auseinandergesetzt, 
dafs der Uebergang aus der Vertheidigung zum Angriff jetzt seine sehr grofsen 
Schwierigkeiten hat und zwar der vermehrten Feuerwirkung wegen, welche in 
der Regel jede Angriffsbewegung länger gestaltet aL? früher. Wenn früher 
manchmal ein frisches Draufgehen und ein Hurrah genügte, um den angreifen- 
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Man wird nicht in Abrede stellen, dafs die Angreifer in der Regel den 
Vortheil haben, welchen die Ueberlegenheit an moralischem Vertrauen ver- 
leiht, und da(s sie fast immer besser wissen, was sie wollen, und was 
sie thun. 

Sobald man entschlossen ist, den Feind anzugreifen, muTs man irgend 
eine Form des AngrifiFs annehmen, und das ist es, was wir mit dem Worte 
Schlachtordnung bezeichnen wollten. Dennoch kommt es oft vor, dafs 
man in die Schlacht eintritt, ohne vorgezeichneten Plan, weil man die Stel- 
lung des Feindes nicht kennt In dem einen oder andern Falle mufs man 
sich stets einprägen, dafs es in jeder Schlacht einen entscheidenden Punkt 
gicbt, welcher den Sieg besser als die anderen sichert, indem er die An- 
wendung der Grundsätze des Krieges gestattet, und dafs man seine Mafs- 
regeln daher derart treffen mufs, dafs alle Anstrengungen gegen diesen 
Punkt gerichtet werden. 

Der entscheidende Punkt eines Schlachtfeldes bestimmt sich, wie wir 
schon gesagt haben, durch die Gestaltung des Geländes, durch die Kombination 
der Oertlichkciten mit dem strategischen Zweck, welchen eine Armee in’s 
Auge fafst, endlich durch die Aufstellung der gegenseitigen Kräfte. 

Greben wir ein Beispiel! Wenn ein Flügel des Feindes sich gegen Höhen 
lehnt, von wo man seine ganze Linie der lAnge nach bestreichen könnte, 
so schiene die Besetzung dieser Höhen der taktisch vortheilhafteste Punkt; 
aber es kann Vorkommen, dafs diese Höhen von sehr schwierigem Zugang 
und gerade so gelten sind, dafs sie den strategischen Glesichtspunkten am 
wenigsten entsprechen. Während der Schlacht bei Bautzen lehnte sich der 
linke Flügel der Verbündeten an die steil abfallenden böhmischen Grenz- 
gebirge, damals noch neutrales Land. Es schien daher, dafs in taktischer 
Beziehung der Abfali dieser Berge der entscheidende Punkt gewesen wäre, 
den man wegnehmen müfste. Und doch war das Entgegengesetzte der Fall, 
weil die Vertheidigung dort sehr günstig war, weil die verbündete Armee 
nur eine einzige Rückzugslinie auf Reichenbach und Görlitz hatte, und weil 
die Franzosen, indem sie den rechten Flügel in der Ebene bewältigten, sich 
dieser Rückzugslinie bemächtigten und die verbündete Armee in 
die Berge warfen, wo sie ihr gesammtes Material und eine grofse Anzahl 
Menschen verloren hätten. Diese Wahl war daher durch das Gelände be- 
günstigt, es waren einige Hindernisse zu besiegen und grobe Ergebnisse zu 
hoffen. 

den Gegner zum Stutzen zu bringen, so gehört jetzt in der Regel eine Feuer 
Vorbereitung dazu, da der Angegriffene fast immer noch die Besitmung bewahrt 
seine Waffe auszunutzen. 

Die Tragweite der jetzigen Waffen hat ferner das Gegenmittel gegen Um- 
zingelungen, den Stofs gegen eine Stelle der umgehenden Armee, auch schwieriger 
gemacht, denn je länger es dauert, bis der Ausfallende mit dem einen Theile der 
feindlichen Linie fertig wird, je eher wird er im Rücken von den Umgehungs- 
abtheilungen bedroht und von deren Geschossen erreicht Defshalb kann die 
Befreiung aus einer Umzingelung nur im Beginn der Schlacht erfolgen. 
Wenn man die Umgehung sich vollziehen läfst, wird es in der Regel zu 
spät sein. 

14 * 
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Ans allem Vorhergesagten kann man daher die folgenden Wahrheiten 
herleiten : 

1) Der topographische Schlüssel eines Schlachtfeldes ist nicht 
immer der taktische. 

2) Der entscheidende Punkt eines Schlachtfeldes ist unbestreitbar der, 
weicherden st rategischeu Vor th eil mit der möglichsten Begün- 
stigung durch die Oertlichkeiten vereinigt. 

3) In dem Falle, wo man nicht zu furchtbare Schwierigkeiten des Ge- 
ländes an dem strategischen Punkte des Schlachtfeldes begegnet, ist dieser 
Punkt gewöhnlich der wichtigste. 

4) Dennoch ereignet es sich oft, dafs die Bestimmung dieses Punktes 
einzig und allein von der Vertheilung der gegenseitigen Streitkräfte ahhängt. 
So wird von sehr ausgedehnten und zerstückelten Schlachtlinien stets die 
Mitte der wichtigste Angriffspunkt sein; bei engen Linien wird das Centrum 
in der Kegel der stärkste Punkt sein, weil es unabhängig von den Reserven, 
welche sich dort befinden , leicht von den Flügeln unterstützt werden kann ; 
in diesem Falle wird der entscheidende Punkt auf einem der beiden Flügel 
liegen. Mit einer grofsen Ueberlegenheit kann man die beiden Flügel auf 
einmal angreifen, aber nicht mit gleichen oder minderen Kräften. Man sieht 
also, dafs alle Kombinationen einer Schlacht darin bestehen, seine Kräfte 
derart zu verwenden, dafs sie die grölstmöglichste Schlagkraft gegen den- 
jenigen der drei Punkte erhalten, welcher die meisten Aussichten auf Er- 
folg darbietet, — den Punkt, welchen man leicht bestimmen kann, indem 
man ihn der Betrachtimg unterwirft, welche wir soeben auseinandergesetzt 
haben. *'’) 



Wenn Jomini die Mitte einer lang gedehnten Schlachtlinie als den für 
den Angriff günstigen Punkt bezeichnet — falls nämlich nicht andere wich- 
tige Bedenken örtlicher Natur sonst dagegen sprechen — so kann man sich das 
wohl gefallen lassen; wenn aber Jomini nun hinzusetzt, es müsse leicht sein, 
nach jenen Sätzen den entscheidenden Punkt zu bestimmen, so mufs man hierzu 
bemerken, wenn der Angreifer nämlich weifs, ob die Linie des Feindes weit 
ausgedehnt, oder ob sie gedrängt ist Dafs Jomini diese Voraussetzung still- 
schweigend macht, ist wohl aufser Zweifel, es hätte aber nichts geschadet, wenn 
er sie hinzugesetzt hätte. 

Bei den Betrachtungen von Jomini über die Schlacht mufs man mit Recht 
annehmen, dafs ihm die eigentliche Napoleonische Musterschlacht zumeist vor 
Angen schwebt, also eine Schlacht, in welcher im Durchnitt die Einheit der 
Kriegshandlung mehr gewahrt blieb und gewahrt werden konnte, als in den 
Hauptschlachten der jetzigen Zeit. Manche haben zwischen denen der Napoleo- 
nischen Epoche und den jetzigen Schlachten ganz scharfe Unterschiede finden 
wollen. Dies ist übertrieben, denn auch in damaliger Zeit wurden schon 
Schlachten geschlagen, deren Manöver sich aus dem strategischen Anmarsch der 
Armeen entwickelten, wie z. B. die Schlachten bei Bautzen und Leipzig. Die 
g^röfsere Einheit imd Leitung der meisten Napoleonischen Schlachten ergab sich 
allerdings zuerst aus der geringeren Stärke der Heere, sodann aber aus der ver- 
schiedenen Taktik. Es giebt einen gewaltigen Unterschied, ob eine Division 
in grofsen Kolonnen zum Angriff schreitet, oder in aui^lösten Schwärmen 
und in Kompagniekolonnen anseinandergezogen. 
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Der Zweck einer Angriffsschlacht kann nur sein, den Feind ru vei> 
treiben und denselben über den Haufen zu werfen, wenn man nicht durch 
strategische Manöver den gänzlichen Untei^ng der Armee vorbereitet hat. 
Nun aber vertreibt man den Feind nur, indem man seine Linie an irgend 
einem Punkte Uber den Haufen wirft, oder indem man ihn überflügelt, um 
ihn in Flanken und Rücken zu nehmen, oder endlich, indem man seine Zu- 
flucht zu beiden Mitteln nimmt, das heifst zu einem Frontangriff, während- 
dessen der Angriffsflügel die feindliche Linie umfafst und zwischen zwei 
Feuer nimmt. 

Um diese verschiedenen Zwecke zu erreichen, mufe man die der An- 
griffsart am meisten angemessene Schlachtordnung wählen. 

Man zählt zum wenigsten zwölf Arten von Schlachtordnungen, nämlich : 

1) Die einfache Parallelordnung; 

2) die Parallelordnung mit einem Angriffs- oder Vertheidigungshaken; 

3) die auf einem Flügel verstärkte Ordnung; 

4) die in der Mitte verstärkte Ordnung; 

5) die einfache schiefe, oder auf dem angreifenden Flügel verstärkte 
Ordnung; 

6) und 7) die senkrechte Ordnung auf einen oder gegen beide feindliche 
Flügel gerichtet; 

8) die konkave Ordnung; 

9) die konvexe Ordnung; 

10) die Ordnung in Staffeln auf einem oder beiden Flügeln; 

11) die Ordnung in Staffeln auf das Geutrum; 

12) die mit einem starken Angriff gegen das Centmm und auf einen der 
beiden feindlichen Flügel zusammengesetzte Ordnung. 

(Siehe die Figuren 1 — 12.) 

Jede dieser Schlachtordnungen kann einfach angewendet werden, oder 
auch eine mit der andern verbunden, wie man das Manöver einer Abthei- 
lung, um die feindliche Linie zu umgehen, genannt hat. Um die Vortheile 
beider zu schätzen, mnfs man sich ihre Beziehungen mit dem von uns an- 
genommenen Hauptgmndsatz vor Augen stellen. 

Man sieht z. B., dafs die einfache parallele Ordnung die schlechteste ist, 
denn es ist keine Geschicklichkeit darin zu finden, die beiden Parteien sich 
mit gleichen Aussichten bekämpfen zu lassen; Bataillon gegen Bataillon, das 
ist die Abwesenheit aller Taktik.”) 

£s giebt indefs einen wichtigen Fall, |wo diese Ordnung die passende 
ist, nämlich den, wenn es einer Armee, nachdem sie die Initiative zu den 
grofsen Operationen ergriffen hat, gelungen wäre, sich auf die Verbindungen 
des Gegners zu werfen und ihm seine RUckzugslinie abzuschneiden, indem 
sie dabei doch die eigene deckt. Wenn nun der Zusammenstofs stattfindet, 
kann die auf den Verbindungen des Feindes stehende Armee sich der paral- 
lelen Schlachtordnung bedienen, weil sie das entscheidende Manöver schon 



”) Die Stärke der Armeen wird immerhin wohl kaum stets dieselbe sein, 
also können sich auch hier verschiedene Lagen ergeben. 
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-vor der Schlacht gemacht hat, Ihr ganzer Zweck abo nur darin bestehen kann, 
die Anstrengungen des Feindes, sich den Ausweg zu öffiien, zurückzutreiben ; 
ausgenommen diesen Fall, ist die parallele Ordnung die am wemgsten vor- 
theilhafte. **) 

Das will indels nicht sagen, dals man nicht eine Schlacht in dieser Ord- 
nung gewinnen kann, denn einer muls am Ende den Vortheil davon tragen, 
und dieser wird dem zufallen, der die besten Truppen hat, sie zu richtiger 
Zeit in ’s Gefecht bringt, welcher von seinen Reserven am beeten Gebrauch 
machen und endlich durch das Geschick begünstigt sein wird. 

Die parallele Ordnung mit einem Haken an dem Flügel (Fig. 2) wendet 
man in der Regel in einer Vertheidigungsstellung an. Sie kann indels auch 
das Ergebnifs einer Angrifiskombination sein, aber dann befindet er sich vor- 
wärts der Linie, in der Vertheidigimg rückwärts derselben. Man kann an 
der Schlacht bei Prag eins der aufsergewöhnlichsten Beispiele der Gefahr 
sehen, welcher sich ein solcher Haken aussetzt, wenn er tüchtig ange- 
g^riffen wird. 

Die parallele, auf einem Flügel verstärkte Ordnung, oder die in der 
Mitte verstärkte, um die des Feindes zu durchbrechen, sind viel vortheil- 
hafter, ab die vorher genannten und sind auch dem Hauptgrundsatz mehr 
angepafst, welchen wir bezeichnet haben, obgleich bei Gleichheit der Eiräfte 
der Theil der Linie, welchen man geschwächt hat, um den anderen zu ver- 
stärken, auch in Gefahr gebracht werden kann, wenn man sie dem Feinde 
parallel aubtellt. 

Die schiefe Ordnung (Nr. 5) palst am besten für eine Armee, welche 
eine überlegene angreifen will; denn indem sie den Yorzug besitzt, den 
Haupttheil der Kräfte auf einen Punkt der feindlichen Linie zu richten, 
verschafit sie dem Angreifer noch zwei gleich wichtige Vortheile. In der 
That, man hält nicht nur den geschwächten Flügel aulserhalb der Schub- 
weite zurück, dieser Flügel erfüllt noch die doppelte Bestimmung, den Theil 
der feindlichen Linie unthätig zu fesseln, den man angreifen will, und doch 
für den Noth&Jl dem AngrifisflUgel ab Reserve zu dienen. Diese Ordnung 
wurde durch den berühmten Epaminondas in den Schbchten von Leuktra 
und Mantinea angewendet; aber den glänzendsten Erfolg trug Friedrich der 
Grofse mit derselben in der Schlacht bei Leuthen davon. 

Die senkrechte Ordnung auf einem oder beiden Flügeln, wie sie in 
Figur 6 und 7 dargestellt bt, k ann nur ab theoretische Formel betrachtet 
werden, um die taktische Richtung anzuzeigen, in welche man die Kraft- 
entwickelung bringen soll. Niemab werden sich zwei Armeen in Stellungen 
befinden, welche senkrecht auf einander gerichtet sind, wie man sie auf der 
Figurentafel (Fig. 6 und 7) aufgezeichnet findet. Denn wenn die Armee B 
in der That ihre erste Richtung in senkrechter Linie auf einen oder auf zwei 

**) Hiernach könnte es fast scheinen, als ob der den Rückzug Verlegende 
sich ganz in der Vertheidigung befinden müsse. Dies ist aber keineswegs immer 
der Fall. Napoleon grifi bei Jena, nachdem er sich auf die Verbindungen der 
preufsischen Armee gestellt hatte, dieselbe an; ebenso verfuhr Davoust bei 
Auerstädt 
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Flügel der Armee A nähme, so würde diese sogleich die Front eines Theils ihrer 
Linie ändern, und selbst die Armee B würde, sobald sie den Flügel erreicht, 
oder an ihm yorbeigegangen wäre, nicht ermangeln, ihre Kolonnen nach 
rechts oder links zu ziehen, um sie der feindlichen Linie zu nähern, so dals 
der Theil C dieselbe im Bücken fassen würde und sich daraus zwei schiefe 
Schlachtordnungen ergeben würden, wie sie in Fig. 6 gezeichnet sind. Man 
darf hieraus schlielsen, da(s es angemessen erscheint, eine einzige Division 
der Angrif&armee senkrecht auf die feindliche Flanke zu richten, während 
dessen der Best dieser Armee sich der feindlichen Front zu nähern hätte, 
um sie zu beunruhigen, was schlielslich immer auf eine der durch die Fi- 
guren 5 und 12 bezeichneten schiefen Ordnungen zurückfuhren würde. 

Im Uebrigen kann der Angriff auf die beiden Flügel, welche Form man 
ihm auch geben möge, immer sehr vortheilhaft sein, aber nur dann, wenn 
der Angreifer an Zahl sehr überlegen ist; denn wenn der Hauptgrundsatz 
des Krieges darin besteht, den gröfseren Theil seiner Kräfte auf den ent- 
scheidenden Punkt zu werfen, würde eine weniger zahlreiche Armee den- 
selben verletzen, indem sie einen doppelten Angriff gegen eine überl^ene 
Masse bildete. Wir werden diese Wahrheit im Laufe unseres Werkes beweisen. 

Die konkave Ordnung hat Anhänger gefunden, seitdem Hannibal der- 
selben den Si^ bei Gannä verdankte. Diese Ordnung kann gewits sehr gut 
sein, wenn man sie in Folge der Ereignisse in der Schlacht selbst nimmt, 
das heilst, wenn der Feind den Kampf gegen unser Centrum unterhält, dem 
Bückzuge desselben folgt und eich von den Flügeln lunfassen läCst. Wenn 
mau aber diese Form vor der Schlacht annähme, würde der Feind, anstatt 
sich auf die Mitte zu werfen, die Flügel anfallen, welche ihre Endpunkte dem 
Angriff darbieten würden und sich also in der Lage befänden, als wenn sie selbst 
in der Flanke angegriffen worden wären.'”) Auch nimmt man diese Stel- 
lung nur gegen einen Feind an, welcher selbst seine Ordnung mit aus- 
springender Mitte (konvexe Ordnung) gebildet hätte, in der Absicht zu 
schlagen, wie dies weiter imten dargelegt ist 

Und Ln der That wird eine Armee selten einen Halbkreis formiren, son- 
dern wird lieber eine gegen die Mitte zurückspringende Linie bilden (wie in 
Rg. 8); wenn man einigen Schriftstellern trauen kann, so wäre es eine solche 
Ordnung gewesen, welche die Engländer bei Crecy und Azincourt den Sieg 
davontragen liefs.'*) 

'”) Es kann wohl in Wirklichkeit nur davon die Rede sein, die eigenen 
Flügel um die feindlichen herumbiegen zu wollen. 

'*) Neben der geschickten taktischen Aufstellung und Anordnung, unter 
welcher die Verwendung der vorzüglichen englischen Bogenschützen und der so- 
dann erfolgende Ausfall der englischen Ritterschaft — genug die abwechselnde 
Thätigkeit der Waffen — in erster Linie stand, ist wohl der willenskräftigen 
und zielbewufsten Führung der Engländer gegenüber dem planlosen Verfahren 
der Franzosen in diesen Schlachten das gröfste Verdienst beizumessen. Die 
englische Ritterschaft war auch die einzige, welcher es in jenen Zeiten gelang, 
mit Erfolg in dom Kampfe zu Fufs und zu Pferde abzuwechseln, während dies 
bei allen anderen Nationen, so der österreichischen Ritterschaft bei Sempach 
und Moorgarten und der schwäbischen in den Kämpfen gegen die Städter im 
14. Jahrhundert, mifslang. 
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Es ist sicher, dafs diese Schlachtordnung besser ist, als ein Halbkreis, da 
sie nirgends die Flanke bietet, da sie erlaubt, in Staffeln vorzuriicken, und 
dabei die koncentrische Wirkung des Feuers ansnutzen kann. — Dennoch 
schwinden ihre Vortheile, wenn der Feind, anstatt thörichter Weise in das 
konkave Centrum zu dringen, sich darauf beschninkt, dieses von Weitem 
beobachten zu lassen, und sich mit der Hanptstärke nur auf einen Flügel 
stürzt. Die Schlacht von Aspern im Jahre 1809 zeigt zwar noch ein Bei- 
spiel der Vortheile einer konkaven Linie, aber man darf daraus nicht 
schliefsen, dafs Napoleon übel daran gethan hätte, den Mittelpunkt derselben 
anzugreifen. Man darf eine Armee, welche mit der Donau im Rücken 
kämpft, und sich nicht bewegen kann, ohne ihre Brücken allen Angriffen 
auszusetzen, nicht so beurtheilen, als wenn sie die volle Freiheit des Ma- 
növers gehabt hätte. 

Die konvexe Ordnung mit vorspringender Mitte (Fig. 9) nimmt man 
nur an, um unmittelbar nach einem Flufsübergange zu schlagen, wenn man 
gezwungen ist, die Flügel zu versagen und sie an den Flufs zu lehnen, um 
die Brücken zu decken wie bei Leipzig. Wenn der Feind seine Anstrengung 
gegen den vorspringenden Theil oder gegen einen der Flügel allein rich- 
tete, so würde diese Ordnung den Untergang der Armee nach sich ziehen. 
Die Franzosen wählten sie bei Fleurus im Jahre 1794 und hatten Glück 
damit, weil der Prinz von Coburg, statt mit Macht auf den Mittelpunkt oder 
auf einen der Flügel allein loszugehen, seine Angriffe auf fünf oder sechs 
divergirende Radien vertheilte, und, wohl zu merken, gegen beide Flügel 
zugleich richtete. Ohngefähr in derselben konvexen Ordnung kämpften die 
Franzosen bei Aspern und am zweiten Tage der berühmten Schlacht bei 
Leipzig. Bei allen diesen Vorfällen waren die Folgen dieser Ordnung, wie 
sie unfehlbar sein mufsten. 

Die staffelförmige Ordnung (in Echelons) gegen beide Flügel (Fig. 10) 
ist in demselben Falle wie die senkrechte (Nr. 7); doch ist zu bemerken, dafs 
die Staffeln sich gegen das Centrum einander nähern, wo auch die Re- 
serve sein wird, und diese Ordnung daher doch besser ist als die senk- 
rechte, weil Raum und Zeit es dem Feinde nicht so leicht machen würden, 
die Mitte zu überwältigen. 

Die staffelförmige Ordnung gegen das Centmm allein (Fig. 11) läfst sich 
mit Erfolg gegen eine Armee anwenden, die eine zerstückelte oder zu aus- 
gedehnte Linie besetzt hält; ihr Mittelpunkt befände sich dann abgesondert 
von den Flügeln, könnte einzeln überwältigt werden, imd die solchergestalt 
in zwei Theile getrennte Armee würde wahrscheinlich der Vernichtung 
an h e imf allen. Aber unsem Grundsätzen nach ist diese Angriffsordnung 
wieder sehr gefährlich gegen eine Armee in einer zusammenhängenden und 
geschlossenen Stellung; da sich die Reserven gewöhnlich nicht weit von 
der Mitte befinden, und die Flügel sowohl durch koncentrisches Feuer als 
durch den Uebergang zum Angriff die ersten feindlichen Staffeln leicht 
zurückwerfen könnten. 

Wenn diese Ordnung einige Aehnlichkeit mit der berühmten dreieckigen 
Ordnung, oder dem Widderkopf der Alten und mit der Kolonne von Winkel- 
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ried zeigt, so unterscheidet sie sich doch wesentlich von derselben, denn an 
Stelle einer vollen Masse, deren Bildung bei der heutigen Artillerie Wirkung 
unzulässig erscheint, ist im Gegentheil ein leerer Raum in der Mitte vor- 
handen, welcher die Bewegungen erleichtert. Diese für den Durchbruch 
des Centrums passende Form könnte auch nützlich gegen eine Linie an- 
gewendet werden, welche durch Unbeweglichkeit gefesselt wäre; wenn aber 
die Flügel gehörig einzugreifen verstehen, wird sie nicht ohne Nachtheil sein. 
Besser würde vielleicht eine Parallelordnung mit erheblich verstärkter Mitte 
sein (Fig. 4 und 12), denn die parallele Linie würde in diesem Falle zum 
wenigsten den Zweck haben, den Feind über den wahren AngriSspunkt zu 
täuschen und die Flügel hindern, die vorrückenden Staffeln in die Flanke zu 
nehmen. 

Diese Ordnung in Staffeln wurde von Laudon für den beabsichtigten 
Angriff gegen das Lager von Bunzelwitz angenommen. (Abhandlung über die 
grofsen Operationen, Kapitel 28.) In solchem Falle ist sie wirklich ange- 
messen , weil man dann sicher ist , keinen Angriff gegen die flanken der 
Staffeln aushalten zu müssen, da die Vertheidigungsarmee gezwungen ist, in 
ihren Verschanzungen zu bleiben. Dennoch wird es unerläfslich sein, gegen 
die Flügel Scheinangriffe zu richten, da diese Form den Uebelstand mit sich 
fuhrt, dem Feinde den Punkt der Linie, den man angreifen will, kennt- 
lich zu machen'“). 

Die Ordnung des Angriffs in Kolonnen gegen das Centrum und gegen 
einen Flügel zugleich (F^gur 12) ist besser als die vorgenannte, zumal gegen 
eine zusammenhängende feindliche Linie. Die Unterstützung des Angriffs 
auf die ACtte durch einen Flügel, welcher den Feind überragt, hindert 
diesen, die Handlungsweise Hannibal's und des Marschalls von Sachsen nach- 
zuahmes, d. h. auf die Flanke des Angreifers loszugehen. Der feindliche 
Flügel, welcher zwischen den Angriff der Mitte und des Flügelendpunktes 
gedrängt ist, wird, da er fast die ganze Masse der Angreifenden zu bekämpfen 
hat, überwältigt und wahrscheinlich vernichtet werden. Dies war das Ma- 
növer, wodurch Napoleon bei Wagram und Ligny siegte; dasselbe, welches 
er bei Borodino versuchte, und das ihm dort, wegen des heldenmüthigen 
Widerstandes der Truppen des linken russischen Flügels und der Division 
Paskiewitsch in der berühmten Redoute des Centrums, endlich durch die An- 
kunft des Corps von Baggawut auf dem Flügel, den er zu lunfassen hoffte, 
nur unvollkommen gelang. Endlich bediente er sich desselben auch bei 
Bautzen, wo er unerhörte Erfolge dadurch emmgen hätte, ohne einen Zufall, 
der das Manöver seines linken Flügels störte, welcher die Strafse nach 
Wurschen abechneiden sollte, wozu schon Alles bereit war. 



'“) Dafs der Feind im verschanzten Lager gezwungen ist, in jedem Falle 
auf einen Gegenangriff mit Ausfall zu verzichten, ist eine Voraussetzung, die 
man Unrecht thun würde, stets zu machen. 
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Wir müssen bemerken, dals diese verschiedenen Ordnungen nicht buch- 
stäblich verstanden werden dürfen, wie die geometrischen Figuren sie an- 
geben. Ein General, welcher seine Schlachtlinie mit derselben Kegelmäfsig- 
keit aufeteUen wollte, wie auf dem Papiere oder auf dem Exercirplatze, 
würde ohnfehlbar in seiner Erwartung getäuscht und geschlagen werden, be- 
sonders nach der jetzigen Methode der Kriegführung. Zu den Zeiten Lud- 
wig’s XIV. und Friediich's, als die Armeen fast immer vereinigt unter 
Zelten lagerten, als man sich mehrere Tage lang vor der Schlacht im Aji- 
gesicht des Feindes befand; wo man Zeit hatte, die Märsche vorzubereiten 
und Kolonnenwege zu bahnen, um seine Kolonnen in gleichmäfsigen Zwischen- 
räumen ankommen zu lassen , damals konnte man ebenso regelrechte 
Schlachtlinien bilden, wie die Figuren sie vorzeichnen. Heut zu Tage aber, 
wo die Armeen biwakiren, wo ihre Organisation in verschiedene Corps sie 
beweglicher macht, wo sie in Folge von Befehlen aneinander gerathen, die 
aufser dem Bereich des Gesichtskreises gegeben werden, imd oft bevor man 
Zeit gehabt hat, die Stellung des Feindes genau zu erkennen; jetzt müssen 
alle mit dem Zirkel vorgezeichneten Ordnungen nothwendig mangelhaft sein. 
Auch haben diese Arten von Figuren niemals mehr zeigen sollen als einen 
annähernd richtigen Schlachtentwurf, ein System. 

Wenn die Armeen unauflösliche Massen bildeten, welche man in Bausch 
und Bogen bewegen könnte, durch die Wirkung eines einzigen Willens und 
mit der Schnelligkeit des Gedankens, würde die Kunst der Schlachten sich 
darauf zurückfuhren lassen, die günstigste Schlachtordnung zu wählen, und 
man würde auf das Gelingen der vor dem Zusanunentreffen geplanten Ma- 
növer rechnen können. 

Aber die Dinge verhalten sich ganz anders, die gröfste Schwierigkeit der 
Taktik der Schlachten wird immer darin bestehen, die verschiedenen Bruch- 
theile des Heeres zu gleicher Zeit in Thätigkeit zu setzen, damit dieselben 
bei dem Angriff mitwirken, auf welchen die Hoünung des Tages gebaut ist, 
oder, um es besser auszudrücken, an dem Hauptmanöver, welches nach dem 
zuerst entworfenen Plan den Erfolg herbeifuhren soll. 

Die genaue Uebermittelung der Befehle, die Art und Weise, wie die 
Unterführer sie verstehen und ausführen, das Uebermals von Energie der 
einen, die Lauheit der anderen oder deren mangelnder Ueberblick, Alles das 
kann die gleichzeitige Thätigkeit lähmen, ohne von zufälligen Ereignissen 
sprechen zu wollen, welche die Ankunft eines Corps verzögern können. 

Hieraus kann man zwei unbestrittene Wahrheiten ziehen, die erste ist, 
dafs das einfachste Manöver immer das sicherste ist, die zweite, dafs 
der Erlafs zeitgemäfser Anordnungen während des Kampfes von besserem 
Erfolge ist, als die Wirkung vorher berechneter Manöver, es sei denn, dafs 
diese, auf vorheigegangenen strategischen Bewegungen beruhend, die Ko- 
lonnen auf die Punkte geführt haben, von welchen ihre Wirkung eine gesicherte 
ist. Waterloo und Bautzen bezeugen diese letztere Wahrheit. Von dem Mo- 
ment ab, wo Bülow und Blücher auf der Höhe von Frichermont angekommen 
waren, hatten die Franzosen die Schlacht verloren; sie konnten nur darum 
kämpfen, ob die Niederlage eine mehr oder weniger vollständige sein sollte. 
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Ebenso bei Bautzen. In dem Moment, als Ney bei Klix angekommen war, 
konnte der Rückzug der Verbündeten in der Nacht des 20. Mai sie allein 
retten, denn schon am 21. früh war es nicht mehr Zeit; und wenn Ney das 
besser ausgefUhrt hätte, was man ihm anrieth, wäre der Sieg ein ungeheurer 
gewesen.“) 

Was die zur Ueberwältigung einer feindlichen Linie bestimmten Manöver 
anbelangt, welche, auf das Zusammenwirken mehrerer von der Front der 
Armee ausgesendeten Kolonnen berechnet, weite Zirkelbewegungen um einen 
feindlichen Flügel beschreiben, so bt ihr Gelingen immer zweifelhaft, denn 
es hängt von einer Genauigkeit der Berechnung und Ausführung ab, welche 
man selten antrifift; wir werden davon im Artikel 32 sprechen. 

Unabhängig von der Schwierigkeit der genauen Anwendung einer im 
Voraus überlegten Schlachtordnung, kommt es oft vor, dafs die Schlachten 
beginnen, ohne bestimmten Zweck, selbst von Seiten des Angreifers, obgleich 
der Zusammenstofs vorhergesehen war. Diese Ungewifsheit geht entweder 
aus den Vorgängen vor der Schlacht oder aus dem Mangel an Kenntnifs 
der Stellung des Feindes und seiner Pläne hervor, oder endlich, weil man 
einen Theil der Armee erwartet, welcher augenblicklich noch zurück ist. 
Hieraus haben Viele gefolgert, dafs es unmöglich sei, die Formen der 
Schlachtordnung auf verschiedene Systeme zurückzufuhren , und es ist der 
Einflufs bestritten worden, welchen die Annahme dieser oder jener Ordnung 
auf den Ansgang des Kampfes haben könnte; ein falscher Schlufs meines 
Bedenkens, sogar in dem vorerwähnten Falle. Und in der That ist es mög- 
lich, dafs in diesen ohne festen Plan begonnenen Schlachten die Armeen zu 
Anfang derselben sich in beinahe parallelen Linien gegenüber stehen werden, 
vielleicht auf dem oder jenem Punkt etwas verstärkt. Der Vertheidiger, in 
Unkenntnifs, von welcher Seite der Sturm losbrechen wird, hält einen guten 
Theil seiner Kräfte in Reserve, um den Ereignissen gewachsen zu sein ; der- 
jenige welcher zum Angriff entschlossen ist, wird anfangs seine Massen nur 
in Bereitschaft halten, aber sobald er sich über den Pimkt schlüssig gemacht 
hat, werden seine Hauptkräfte, sei es gegen das Centrum, oder gegen einen 
der Flügel des Feindes, sei es gegen beide zu gleicher Zeit, losbrechen. 

Wie es nun auch kommen möge, es werden sich immer annähernd Ord- 
nungen ergeben, welche durch die verschiedenen Figuren der obigen Tafeln 
featgestellt sind. Sogar in Begegnungsschlachten wird dasselbe geschehen, 
was, wie ich hoffe, bewebt, dafs diese Eintheilung der Schlachtordnungen 
weder chimärisch noch überflüssig ist. 

Alle Schlachten, auch die Napoleon’s, beweisen diese Behauptung, ob- 
gleich diese letzteren allerdings weniger geeignet als die meisten anderen sind, 
durch abgezirkelte Linien dargestellt zu werden. Man sieht ihn z. B. bei 
Rivoli, Austerlitz und Regensburg seine Kräfte im Centrum versammeln, um 
den günstigen Moment zum Angriff der feindlichen Mitte zu erwarten. Bei den 
Pyramiden formirt er eine schräge Linie durch Karrees in Staffeln ; bei Eislingen, 
bei Leipzig, bei Brienne sehen wir eine konvexe Ordnung, welche der 
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Figur 7 beinahe gleich ist.* Bei Wagram sieht man Um eine ganz ähnliche 
Ordnung wie die Figur 12 annehmen, indem er zwei Massen in seinem Cen- 
trum und auf seinem rechten Flügel bUdet und den linken zurückhält. Das- 
selbe woUte er hei Borodino und bei Waterloo vor Ankunf t der Preulaen 
thun. Bei EUau überflügelte er den russischen linken Flügel, obgleich das 
Zusammentreffen durch die Wiederaufnahme des Angriffsverfahrens durch 
die Russen unvorhergesehen war, fast senkrecht auf demselben, aber es war 
keine Uehereinstimmung in diesen Angriffen, da der des Centrums schon um 
11 Uhr zurückgeschlagen war, während Davoust den linken russischen Flügel 
erst um 1 Uhr angriff. 

Bei Dresden griff er, vielleicht zum ersten Male in seinem Leben, mit 
den beiden Flügeln an, weil sein Centrum durch einen Platz und ein ver- 
schanztes Lager gedeckt war; .aufserdem stand deri Angriff seines linken 
Flügels mit dem Vandamme’s auf die Rückzugslinie der Verbündeten in 
Verbindung. 

Bei Marengo rettete ihn die schiefe Ordnung, welche er nahm, indem er 
sich auf Castello Ceriole stützte, von einer unvermeidlichen Niederlage, wenn 
man sich auf seine eigenen Aussagen verlassen kann. Ulm und Jena waren 
strategisch gewonnene Schlachten, bevor sie geliefert waren; die Taktik 
hatte daran wenig Antheil. Bei Ulm gab es nicht einmal eine Schlacht. 

Ich glaube daher folgern zu können, dafs es allerdings thöricht erscheint, 
schön gezeichnete Schlachtpläne, wie auf dem Papier so auch auf dem Gelände 
anwenden zu wollen. Immerhin aber wird ein geschickter General auf Anord- 
nungen zurückgreifen können, welche eine Vertheilung der auftretenden Massen 
zui Folge haben werden, deren Form in dem einen oder anderen Falle den 
oben bezeichneten Ordnungen nabe kommen dürfte. Er wird sich in seinen 
Befehlen, ob sie nun vorher überlegt, oder aus dem Sattel ertheilt sind, be- 
mühen, den wichtigsten Punkt des Schlachtfeldes mit scharfem Blick zu 
erkennen, was er im Stande sein wird, wenn er die Beziehungen der 
feindlichen Linie mit den entscheidenden strategischen Richtungen auffalst. 
Er wird nun seine Aufmerksamkeit und seine Anstrengungen auf diesen 
Punkt richten, indem er ein Drittel seiner Kräfte dazu verwendet, den Feind 
festzuhalten und zu beobachten, und dann die beiden andern Drittel auf den 
Punkt wirft, dessen Besitz entscheidend für den Sieg ist”) 

Indem er so handelt, wird er alle Bedingungen erfüllt haben, welche die 
grofse Taktik dem geschicktesten Feldherm auferlegen kann. Er wird die 
vollendetste Anwendung der Grundsätze der Kunst erreicht haben. Das 



Die Vertheilung der Kräfte mufs sich im konkreten Fall fast jedes Mal 
anders gestalten. Auch die Erkennung eines bestimmten Punktes durch den 
Oberfeldherm dürfte sich bei den jetzigen ungeheuren Armeen als aufserordent- 
lich schwierig erweisen. Bei Gravelotte wechselten die Nachrichten über den 
rechten französischen Flügel fortwährend. Ausführbarer erscheint es, den Heeres- 
theilen die Richtung der Bewegungen anzuweisen, wie dies sowohl bei König- 
grätz und Wörth, als auch bei Gravelotte und Sedan geschah. 
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Mittel, die entscheidenden Punkte zu erkennen, haben wir schon im vor- 
herigen Kapitel angegeben. 



Seit ich die Erklärung der oben erwähnten zwölf Schlachtordnungen ge- 
geben habe, ist mir der Gedanke gekommen, auf einige Behauptungen der 
durch den General Montholon veröffentlichten Denkwürdigkeiten Napoleon’s, 
welche sich auf diesen Gegenstand beziehen, zu antworten. 

Der grofse Feldherr scheint vorauszusetzen, dafe die schiefe Ordnung 
eine neue Erfindung sei, eine unanwendbare Träumerei, was ich gleicher- 
mafsen bestreite, denn die schiefe Ordnung ist so alt wie Theben und Sparta, 
und ich habe sie unter meinen Augen anwenden sehen. Diese Behauptungen 
sind um so erstaunlicher, als NapK>leon sich selbst schmeichelt, wie wir ge- 
sehen haben, sie mit Erfolg bei Marengo angewendet zu haben, — diese 
nämliche Ordnung, deren Existenz er verneint. 

Wenn man die schiefe Ordnung in dem absoluten Sinne, welchen ihr 
der General Büchel in der Akademie von Berlin gab, auffafst, würde Napoleon 
Hecht haben, sie als eine Uebertreibung anzusehen, aber ich wiederhole es: 
eine Schlachtlinie war niemals eine vollkommene geometrische Figur, und 
wenn man sich solcher Figuren in taktischen Erörterungen bedient hat, so 
sollte damit nur ein Gedanke formulirt und durch ein äufseres Zeichen 
erklärt werden. Es ist aber sicher, dals jede Schlachtlinie, welche weder 
senkrecht, noch der feindlichen Linie gleichlaufend (parallel), eine sehiefe 
sein mufs.*®) 

Wenn nun aber eine Armee einen Flügel des Feindes angreift, indem sie 
den zum Angriff befohlenen verstärkt und den geschwäehten Flügel zurUck- 
hält, so wird die Richtung ihrer Linie in Wirklichkeit ein wenig schief 
sein, weil ein Endpunkt derselben vom Feinde entfernter als der andere 
sein mufs. 

Die schiefe Ordnung ist so wenig eine Einbildung, dafs jede in Staffeln 
auf einen Flügel gebildete Ordnung eine schiefe sein wird. (Figur 10.) Ich 
habe mehrere solche Treffen gesehen. 

In Betreff der anderen auf der Tafel verzeichneten Figuren würd man 
nicht bestreiten können, dals bei Eislingen, wie auch bei Fleurus, die all- 
gemeine Schlachtordnung der Oesterreicher eine konkave und die der Fimi- 
zosen eine konvexe war. Aber diese Ordnungen können ebenso parallel als 
zwei gerade Schlachtlinien laufen, so dals diese Ordnungen im System paral- 
lele sind, wenn kein Theil der Lini e verstärkt würde, oder dem Feinde näher 
stände als der andere. 

Lassen wir indessen alle geometrischen Figuren auf sich beruhen, und 
erkennen wir an, dafs das wahre wissenschaftliche Gesetz für die Schlachten 
sich stets auf folgende f^uikte beschränken wird. 

1) Die Schlachtordnung für den Angriff mufs darnach trachten, mit 
allen verständigen Mitteln den Feind aus seiner Stellung zu werfen. 



'") Sie kann auch eine umfassende auf beiden Flügeln sein, wie bei König- 
grätz und bei Sedan. 
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2) Die von der Kunst hierfür bezeichneten Mittel sind, einen Flügel zn 
schlagen, oder auch wohl das Centrum und einen Flügel des Feindes zu 
gleicher Zeit. Man kann auch den Feind aus seiner Stellung durch Ueber- 
flügelungs* und Umgehungsmanöver vertreiben. 

3) Diese Unternehmungen werden um so besser gelingen, wenn man sie 
dem Feinde bis zum Augenblick des Angriffes verbergen kann. 

4) Das feindliche Centrum und die beiden Flügel zu gleicher Zeit an- 
greifen, ohne sehr überlegene Kräfte zu haben, heifst die gänzliche Ab- 
wesenheit der Kunst, wenn man nicht wenigstens einen dieser Angriffe 
beträchtlich verstärkt , wobei es aber die anderen Angriffe nicht preis- 
geben heilst. 

5) Die schiefe Ordnung ist nichts anders als eine Vertheilung, welche 
dahin zielt, zum Mindesten die eine Hälfte seiner Truppen zu vereinigen, um 
einen feindlichen Flügel zu überwältigen, wobei man den anderen Theil 
seiner Truppen aus der Schufs weite des Feindes hält, sei es in Staffeln, sei 
es durch die schräge Form der Linie. (Figur 5 und 12.) 

6) Die verschiedenen Formen als : konvexe, konkave, senkrechte u. s. w. 
stellen alle die doppelte Verbindung von parallelen oder verstärkten Angriffen 
auf einen Theil der feindlichen Linie dar. 

7) Die Vertheidigung mufs, indem sie das Gegentheil des Angriffs will, 
sich zum Ziel setzen : die Schwierigkeiten der Annäherung zu vermehren ; 
sodann: starke, verborgen aufgestellte Reserven bereit zu halten, um dort, 
wo der Feind nur einen schwachen Punkt zu treffen vermeint, verwendet zu 
werden. 

8) Die beste Art und Weise, um eine feindliche Linie zum Verlassen 
ihrer Stellung zu zwingen, ist schwer absolut zu bezeichnen. Jede Schlacht- 
ordnung, durch welche es gelänge, die Vortheile des Feuers mit den Impulsen 
des Angriffs und mit der moralischen Wirkung desselben zu vereinen, wäre 
eine vollkommene Ordnung. Eine geschickte Mischung von Linien und 
Kolonnen, welche abwechselnd anftreten, je nach der Gtmst des Augenblicks, 
wird ein gutes System sein.'®) 

Was seine praktische Anwendung betriflft, so wird der Ueberblick des 
Führers, der innere Halt der Offiziere und Soldaten, ihre Ausbildung in allen 
Arten Manövern und im Schiefsen, die Oertlichkeiten, und die Natur des Ge- 
ländes immer auf die verschiedenen Lagen Einflnfs haben, welche sich dar- 
bieten können. 

9) Der wesentliche Zweck einer Angriffsschlacht besteht darin, den Feind 
aus der Stellung zu werfen und vor Allem ihn so viel als möglich zu zer- 
sprengen. Man wird gewöhnlich dabei auf die Anwendung der materiellen 



*®) In diesem I8.'<7 gethanen Ausspruch zeigt Jomini einen wahrhaft pro- 
phetischen und praktischen Blick. Freilich konnte er die ungeheure Entwicke- 
lung des zerstreuten Gefechts nicht voraussehen, welche der Hinterlader herbei- 
führen würde, aber die Verbindung und das abwechselnde Auftreten der Linien 
(bei uns jetzt meist Schützenlinien) und der Kolonnen bildet ein Charakteristi- 
kum der heutigen deutschen Infanterietaktik und mehr oder weniger der aller 
Armeen. 
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Gewalt als des wirksamsten Mittels rechnen. Jedoch es kommt oft vor, dafs 
die Anwendimg der materiellen Kraft allein derart zweifelhaft ist, dafs man 
besser zum Ziel gelangt, wenn man den Flügel zu umfassen und zu über- 
flügeln sucht, welcher der Rückzugslinie am nächsten steht. 

Dies würde meist eine rückgängige Bewegung des Feindes herbeifUhren, 
aus Besorgnifs abgeschnitten zu werden. 

Die Geschichte w imm elt von Beispielen des Gelingens solcher Manöver, 
vor Allem gegen Generale von schwachem Charakter, und obgleich die 
durch solche Manöver erlangten Siege wenig entscheidend sind, und die 
feindliche Armee niemals ernsthaft geschädigt worden ist, so genügen diese 
halben Erfolge, um zu beweisen, dafs man solche Manöver nicht vernach- 
lässigen darf, und dafs ein geschickter General bei günstiger Gelegenheit ver- 
stehen muls, sie anzu wenden und sie besonders mit den gewaltsamen An- 
grifien zu verbinden. 

10) Die Vereinigung dieser beiden Mittel, d. h. die Anwendung der mate- 
riellen Gewalt in der Front, imterstfltzt durch ein Umgehungsmanöver, wird 
den Sieg viel sicherer herbeifUhren, als wenn man ein jedes einzeln 
verwenden wollte; aber in dem einen oder anderen Falle muls man sich 
hüten vor zu ausgedehnten Bewegungen, wenn man sich nicht einem wenig 
achtungswerthen Feinde gegenüber befindet. 

11) Die verschiedenen Mittel eine Stellung zu nehmen, d. h. in die feind- 
liche Linie einzubrechen und sic durch Anwendung der materiellen Kraft 
zum Rückzuge zu zwingen, sind zuvörderst: sie durch ein heftiges Artillerie- 
feuer zu erschüttern, sie sodann durch einen zu richtiger Zeit losgelassenen 
KavallerieangrifiP in Verwirrung zu setzen, endlich diese Linie mit Infanterie- 
massen anzufallen, welche gedeckt durch Schützen und durch einige Schwa- 
dronen in der Flanke begleitet sind.**) 

Indessen wenn man auch annimmt, dafs der Erfolg eines so zusammen- 
gesetzten Angrifis gegen die erste Linie sich schnell herbeifuhren läfst, so 
bleibt immer noch die zweite und selbst die Reserve zu besiegen, und hier- 
bei gestalten sich die Hindernisse des Angrifis ernsthafter, falls nicht die 
moralische Wirkung der Niederlage der ersten Linie oft den Rückzug der 
zweiten nach sich zöge, und hierbei der angegriffene Feldherr seine Geistes- 
gegenwart einbüfste. 

Und in der That werden die angreifenden Truppen, ungeachtet ihres 
ersten Erfolges, ebenfalls ein wenig auseinander gekommen sein; es wird oft 



**’) Die reine materielle Kraft erlitt als Princip ihre letzte endgültige Nieder- 
lage im Feldzuge 1866. Vergessen wir jedoch nicht, dafs die erhöhte Feuer- 
wirkung auch eine materielle Kraft ist. 

Für die Bezeichnung des jetzigen Zustandes möchte ich sagen, dafs die 
Anwendung des Umfassungsmanövers, als eines Produktes der geistigen Kraft, 
verbunden mit der Gewandtheit der Führer im Einzelnen und mit der mate- 
riellen Kraft in den verschiedenen Gestaltungen: Feuerkraft, Stofskraft u. s. w. 
das Charakteristische der jetzigen Taktik ist. 

**) Man sieht, dafs dies Verfahren ganz den Typus der Napoleonischen 
Schlacht bezeichnet. 

Jomini, Abriss der Kriegskunst 15 
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grofse Schwierigkeiten haben, sie durch die der zweiten Linie zu ersetzen, 
nicht nur weil diese nicht immer dem Marsch der angreifenden Massen bis 
in das Ge wehlfeuer folgen, sondern hauptsächlich delshalb, weil es stets be- 
denklich 'ist, eine Division durch eine andere während des Gefechts, und in 
dem Augenblick, wo der Feind die gröfsten Anstrengungen machen wird, um 
den Angriff zurUckzutreiben, zu ersetzen. 

Allee lälst daher glauben, dafs der Vortheil des zweiten Zusammenstoises 
fast stets auf Seiten des Vertheidigers sein wird, wenn der Feldherr und die 
Truppen gleichermafsen ihre Schuldigkeit thun und eine gleiche Geistesgegen- 
wart entwickeln, und falls sie nicht in ihren Flanken und in ihrer Hückzugs- 
linie bedroht sind. Hierzu aber ist es nothwendig, dafs sie mit sicherem und 
raschem Blick den Augenblick erfassen, um das zweite Treffen und die 
Reiterei gegen die siegreichen Bataillone des Gegners zu werfen ; denn einige 
verlorene Minuten sind vielleicht hierbei nicht einzubringen, so dals die 
Truppen der zweiten Linie leicht von den weichenden der ersten fortgerissen 
werden können. 

12) Aus Obigem geht fiir den Angreifer folgende Wahrheit hervor: 

„Dafs es das schwierigste, aber auch das sicherste Mittel des Gelingens 
ist, das in den Kampf getretene Treffen durch die zweite Linie und durch 
die Reserve kräftig und schnell zu unterstützen; sodann die Anwendung 
der Kavalleriemaasen und der Artillerie gut zu berechnen, um den ent- 
scheidenden Hauptschlag gegen die zweite feindliche Linie zu erleichtern 
und zu imterstützen, denn hierbei stellt sich uns die gröfete aller Aufgaben 
der Schlachtentaktik vor Augen.“ 

Bei diesem wichtigen Akt wird die Theorie schwierig und unsicher. Sie 
reicht hierbei keineswegs aus und wird nimmer den natürlichen Genius des 
Krieges imd den instinktiven Ueberhlick ersetzen, welchen die Gewohnheit 
der Kämpfe einem kühnen Führer von erprobter Kaltblütigkeit verleiht.**) 

Die gleichzeitige Anwendung des gröfeten Theils der Streitkräfte und 
aller Waffengattungen , abgesehen von einer kleinen Reserve von jeder der- 
selben, welche in der Hand zu behalten stets angemessen sein wird, dürfte 
daher im entscheidenden Augenblick der Schlacht die Aufgabe sein, welche 
jeder geschickte General zu lösen hat, und welche sein Verhalten regeln 
wird.*) 

Nun ist aber dieser entscheidende Augenblick gewöhnlich derjenige, wo 
die erste Linie einer der beiden Parteien gesprengt ist, und wo alle An- 



**) Die Anwendung der Kavalleriemassen und der Artillerie, wie sie Jomini 
hier verlangt, befindet sich mehr im Einklänge mit der Taktik der Gegenwart, 
als das oben von ihm über die Anwendung der Reiterei Gesagte. Ein massen- 
hafter Angriff der Kavallerie, um in das schon geworfene erste Treffen des 
Feindes einzuhauen, erscheint auch heute nicht unmöglich. 

*) Die grofsen Reseiren müssen natürlich, sobald es nöthig ist, in’s Gefecht 
gezogen werden, aber es ist gut, sich stets 2 oder 3 Bataillone und 5 bis 
6 Eskadrons zuruckzubehalten. Der General Moreau entschied die Schlacht 
von Engen mit 4 Comp, des 58. Regiments, und inan weifs, was das 9. leichte 
und die Kavallerie von Kellermann bei Marengo thaten. (Jomini.) 
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Btrengungen der beiden Gtegner dahin zielen, den Sieg zu vervolletändigen, 
oder ihm dem Feinde zu entreifsen. £a ist nicht nöthig es auszusprecheu, 
dafs ein gleichzeitiger Angriff gegen die feindliche Flanke, um diesen Ent- 
scheidungsschlag sicherer und zerschmettemder zu machen, von der mäch- 
tigsten Wirkung sein wird.“) 

13) In der Vertheidigung wird das Gewehrfeuer stets eine gröfsere Rolle 
als beim Angriff spielen, bei welchem es sich darum handelt, vorwärts zu 
gehen, wenn man eine]Stellung nehmen will. Marschiren und Schiefseu sind 
nun aber zwei Dinge, welche allein die Schützen zu nämlicher Zeit aus- 
fUhren können, für die Hauptmassen mnCs man darauf verzichten.“) 

Da das Ziel des Vertheidigers nicht darin besteht, Stellungen anzugreifen, 
sondern die gegen ihn vordringenden Truppen zu schwächen und in Unord- 
nung zu bringen, so werden das Artillerie- und Gewehrfeuer die natürlichen 
Waffen seiner ersten Linie sein. Erst wenn der Feind dieselbe näher be- 
drängen wird , ist es nöthig, die Kolonnen des zweiten Treffens und einen 
Theil der Kavallerie auf ihn zu werfen. Alles läfst glauben, dafs er den 
Angreifer zurückti'eiben wird. 

Ohne mich in leere Theorien zu vertiefen, welche im Uebrigen auch die 
Grenzen dieses Abrisses überschreiten würden, könnte ich nichts melir über 
die Schlachten sagen, wenn es nicht ein Ueberblick Uber das Zusammen- 
wirken und die Anwendung der drei Waffen wäre, wovon im 7. Kapitel die 
Rede sein soll. 

Was die Einzelheiten der Anwendung und der Ausführung der ver- 



**) Jomini schildert hier aufscrordentlich treffend den entscheidenden Augen- 
blick, welchen die Aiusführung des grofsen Gegenstofses des Vertheidigers einer- 
seits, und die Vereitelung dieses Manövers durch den Angreifer andererseits be- 
zeichnet 

Denken wir uns, dafs das französische Gardecorps in der Schlacht bei 
Gravelotte vor dem entscheidenden Sturm auf St. Privat hinter diesem Dorfe 
rechtzeitig eingetroffen und gleich nach dem Eindringen der preufsischen Garden 
und der Sachsen einen gut geleiteten Gegenangriff unteniommen hätte, so wäre 
vielleicht das Dorf zurückgenommen worden, mid das Schicksal des Tages hätte 
von einem zweiten Sturm des 10. Armeecorps und der noch in der Reserve 
befindlichen sächsischen Truppen, in sehr vorgerückter Abendstunde, abhängig 
gemacht werden müssen. Hiermit will ich übrigens nicht behauptet haben, dafs 
ein unentschiedener Ausgang des Kampfes bei St. Privat das Schicksal der 
französischen Rheinarinee anders gestaltet haben würde, denn niemals hätte 
diese noch die Kraft besessen, sich der drohenden Einschliefsung in Metz durch 
den Uebergang zum .\ngriffsverfahren zu entziehen. 

“) Ich brauche nicht darauf hinzuweisen, welche Unterschiede zwischen 
unserer jetzigen Taktik und dem hier Gesagten bestehen. Der Hauptkampf und 
sogar der entscheidende Stofs wird von den dichten Schützenlinien und den 
ihnen folgenden Kolonnen geführt. Das Gewehrfeuer beim Angriff spielt eine 
bedeutendere Rolle als früher. Die Vorbereitung durch dasselbe wird durch die 
Art imd Weise, wie die Schützen sich vor der feindlichen Stellung einnisten 
und durch das sprungweise Vorgehen derselben erleichtert. Jedenfalls bleibt 
soviel von den Ausführungen .Jomini’s zutreffend, dafs der Verthoidiger das Ge- 
wehrfeuer unbedingt wirksamer ausnutzen kann, als der Angreifer. 

15 * 
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schiedenen Schlachtordnungen anbetrifft, so kann man nichts Vollständigeres 
finden, als das Werk des Marquis Temay. Die Behandlung dieses Stoffes ist 
der bemerkenswertheste Theil seines Buches.*®) 

Und wenn man auch nicht glauben will, dafs Alles das, was er anfUhrt, 
sich in Glegenwart des Feindes ausffihren lasse, so ist es doch gerecht, anzu- 
erkennen, dals dies das beste taktische Werk ist, welches man in Frankreich 
bis auf diesen Tag veröffentlicht hat (1837.) 

“) Vergleiche „Bemerkungen über die gegenwärtige Theorie des Krieges“ 
Seite 14 dieser Ausgabe. 



N 
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Schlnfsbemerkong zu Artikel 31 



Jomini unterscheidet also zwischen Schlachtordnung und Schlacht* 
1 i n i e. 

Unter Schlachtordnung versteht er die allgemeine Form, welche der 
Angritf einer Armee während der Kriegshandlung selbst, imter Benutzung der 
Verhältnisse des Geländes und der ganzen Lage, ob absichtlich, ob unabsichtlich 
annimmt, unter Schlachtlinie dagegen den taktischen Aufmarsch der Armee, 
wie er sich nach den Vorschriften derselben zu gestalten hat. 

Es sei mir gestattet, daran zu erinnern, dafs die Vorschriften der deutschen 
Armee unter „ordre de bataille“ (leider noch ein recht unnützes Fremdwort in 
unserer Militärsprache!) die Eintheilung der Truppen nach den Kommandover- 
hältnisseu und den regelmäfsigen taktischen Verbänden verstehen, und dafs das 
Wort „Truppeneintheilung“ die Eintheilung der betreffenden Heeresabtheilung 
zum speciellen Gefechtszweck bezeichnet 

In meiner „Entwickelung der Taktik“, Abschnitt „grofse Taktik“, habe ich 
das ganze Gefüge einer aufmarschirenden Heeresabtheilung in ihrer gerade be- 
liebten Eintheilung als: Avantgarde, Gros, oder erstes Treffen, zweites Treffen, 
Ke.serve u. s. w. „Schlachtordnung“ genannt Unter „Schlachtlinie“ habe 
ich die Linie verstanden, welche die Truppen während oder nach ihrer Ent- 
wickelung zum Gefecht einnehmen. 

Ich führe dies an, um zu beweisen, dafs man diese Ausdrücke sehr ver- 
schieden und doch berechtigter Weise anwenden kann. 

Es wird natürlich nicht darauf ankommen, in Anonlnungen und Befehlen 
solche, oder andere Ausdrücke zu gebrauchen, sondern Truppenteil eil und 
Auftrag mit möglichster Bestimmtheit anzugeben. 

Jomini führt in dem letzten Theil seines Artikels 31 selbst aus, dafs die von 
ihm gegebenen verschiedenen Schlachtordnungen sich schon zu Napoleon’s I. 
Zeiten keineswegs mit Kegelmäfsigkeit entwickelten, oder häufig absichtlich ge- 
braucht wurden, sondern dafs die Form derselben in den meisten Fällen imab- 
sichtlich eine Folge der getroffenen Anordnungen imd der ausgeführten Bewe- 
gungen war. Er hätte dies vielleicht etwas schärfer betonen können. 

Zu verschiedenen Zeitabschnitten ist die angewendetc Form als solche von 
gröfserem Einflufs als zu anderen gewesen. Friedrich gewann mehrere seiner 
Schlachten, indem er einem für seine Gegner damals neuen Gedanken passende 
Form gab, nicht durch die Form selbst. Derselbe bestand bekanntlich darin, 
sich mit versammelter Macht auf einen Flügel der feindlichen Linie zu werfen, 
wobei er seine Armee in Staffeln, bezüglich in schräger Front, entwickelte. Durch 
irgend welche Form wird immer nur der eine oder andere taktische Gedanke 
zum Ausdruck gebracht, welcher heute wie damals unter den oder jenen Um- 
ständen nützlich sein kann. 
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Sowie die Armeen eine gewisse Stärke überschreiten, müssen nothwendig 
die Unterabtheilungen eine gröfsere Selbständigkeit erlangen, damit die Truppen 
lenkbar bleiben, und hiermit tritt die Form, in welcher das Heer als ein zu- 
sammenhängendes Ganze handelt, sehr in den Hintergrund. Durch die eigen- 
artige Fechtweise der Gegenwart ist dies auch, beiläufig gesagt, im Einzelnen 
der Fall. — 

Dafs sich aber die Schlachten in irgend einer Form entwickeln, kann 
Inan in alter wie in neuer Zeit stets beobachten. 

Die Form der deutschen Schlachtlinie bei Königgrätz war eine halbkreis- 
förmige, entstanden durch den Anmarsch der drei preufsischen Armeen auf ihren 
Operationslinien; dasselbe war der Fall bei Wörth, in Folge der während der 
Schlacht getroffenen taktischen Anordnungen. — Gravelotte zeiget eine Schlacht- 
ordnung mit einem Haken (in Jomini’s Sinne), und Sedan, diese merkwürdigste 
aller Schlachten der neueren Geschichte, sogar einen vollständigen Kreis, also 
eine Schlachtordnung, wie sie Jomini nicht für möglich hielt, denn er führt sie 
auf seiner Tafel nicht auf. 

Wenn Jomini das Durchbrechen , also die Ordnung mit verstärkter Mitte, 
als vortheilhaft bezeichnet, so ist für die Gegenwart zu bemerken, dafs der An- 
griff auf die Flügel im Allgemeinen als Typus der Schlachten der Gegenwart 
betrachtet werden mufs. Ebensowenig wie Napoleon jedoch diesen ganz ans- 
schlofs, ist dem Angriff auf die feindliche Mitte jetzt ganz zu entsagen. Wo 
diese überhaupt steht , wird sich bei den jetzig^en Schlachtlinien meistentheils 
schwer bestimmen lassen. J omini befürwortet aber am meisten denAngriff auf 
Mitte und einen Flügel. • Wir würden es jetzt am vortheilhaftesten halten, 
einen Flügel anzufallen und den übrigen Theil der Schlachtlinie des Feindes hinzu- 
halten oder festzuhalten. Diese Begriffe stellt Jomini nicht so ausdrücklich in 
den Vordergrund, wie wir es jetzt vielfach thun, aber er sagt oft genug mit 
anderen Worten dasselbe. Sehr eingenommen zeigt sich Jomini auch für den 
Angriff in Staffeln auf einen Flüg^el und stellt sich darin Napoleon’s Ansicht 
gegenüber, welcher denselben eine Utopie nennt Dieser hat hiermit, in Anbe- 
tracht der durch die Revolutionskriege herbeigeführten Taktik, jedenfalls die 
frühere schemamäfsige Anwendung im Sinne. Eine gestaffelte und schräge Ordnung 
kann sich auch heute noch durch das Zurückhalten einer oder mehrerer Heeres- 
abtheilimgen ganz wohl ergeben und dürfte sogar in Befehlen und Dispositionen 
Unter Umständen Anwendung finden können. 

Wenn Jomini erklärt, dafs ein Angriff auf beide feindliche Flügel die 
Ueberlegenheit an Zahl in der Regel voraussetzt, so ist dies nicht zu bestreiten. 

Bei Königgrätz trat jedoch die überlegene Bewaffnung der Infanterie und 
das gehobene Selbstvertrauen der Preufsen an Stelle der Zahl. Bei Wörth war 
die Ueberlegenheit auf Seite der Deutschen vorhanden, bei Sedan auch, wenn 
auch in Betracht der vollständigen Umzingelung nur eine geringe. 

Die Betrachtung der von Jomini angegebenen und durch die der Tafel be- 
zeichneten Schlachtordnungen hat immerhin den Vortheil, den Blick einmal auf 
die Formen zu heften, die das grofse Ganze annehmen kann. Wir möchten 
sie indefs weniger „Schlachtordnungen“ als die „Umrisse der Schlacht“ nennen. 
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Artikel 32. 



Von den Umgehnngs-MandTern und Ton den zu ausgedehnten 
Bewegungen in den Schlachten. 

Wir haben im vorhei^ehenden Artikel von den Manövern gesprochen, 
welche dazu bestimmt sind, den Feind in der Schlacht zu mngehen und von 
dem Vortheil, den man dadurch zu erreichen hoffen darf. £s bleibt uns 
übrig, einige Worte über die zu ausgedehnten Bewegungen zu sagen, zu 
welchen diese Manöver oft Veranlassung geben, und welche so viele an- 
scheinende, gut überlegte Pläne scheitern lassen. 

Grundsätzlich ist eine jede Bewegung zu weit ausgedehnt und gefährlich, 
welche dem Fdnde den Raum läfst, die Hälfte der Armee vereinzelt zu 
schlagen, während sie sich vollzieht. 

Da indessen die Gefahr, welche hieraus entstehen kann, von dem raschen 
und sicheren Ueberblick des Gegners abhängt, sowie auch von dem seinerseits an- 
genommenen Eiriegssystem, so versteht man leicht, wefshalb so viele solcher 
Manöver gegen den einen gescheitert luid gegen den anderen gelungen sind, 
und wefshalb eine solche Bewegung, welche Friedrich, Napoleon oder Wel- 
lington gegenüber zu ausgedehnt gewesen wäre, einen vollen Erfolg hatte gegen 
mittelmäfsige Generale, denen das Verständnils fehlte, die Initiative zu er- 
greifen, oder welche selbst an zersplitterte Manöver gewöhnt waren. Es 
erscheint daher schwierig, eine absolute Regel für das Verhalten aufzustellen; 
es giebt nur eine „den Haupttheil seiner Streitkräfte in der Hand zu behalten, 
um ihn im gelegenen Moment auftreten zu lassen, ohne ihn indessen zu ge- 
drängt aufzustellen“. So wird man sicher sein, den Ereignissen entgegen- 
treten zu können. Wenn man aber mit einem wenig geschickten Gegner zu 
thun hat, welcher dazu neigt, sich stark auszudehnen, so wird man mehr 
wagen können.“) 

Einige aus der Geschichte genommene Beispiele werden die beste Erklä- 
rung sein, um diese Wahrheiten eindringlicher zu machen und den Unter- 
schied richtig zu beurtheilen, welcher in den Ergebnissen solcher Bewegungen, 
je nach dem General und der Armee, mit welcher man sich messen mufs, zu 
finden ist. Man hat im siebenjährigen Kriege Friedrich die Schlacht bei 
Prag gewinnen sehen, weil die Oesterreicher einen kleinen Zwischenraum 

**) Ich kann hier die Bemerkung nicht unterdrücken, dafs man eben erst 
sehr häufig im Verlaufe der Kriegshandluug wahmimmt, wie geschickt oder wie 
ungeschickt der Gegner ist. 



Digitized by Google 




226 



von 5 bia 600 Klaftern zwischen ihrem rechten Flügel und dem Rest ihrer 
Armee gelassen hatten, imd weil dieser Rest unbeweglich blieb, während der 
rechte Flügel geschlagen wurde. Die ünthätigkeit ist ganz erstaunlich, da 
der linke Flügel der Kaiserlichen einen viel kleineren Weg zurückzulegen 
hatte, um dem angegrifiFenen Theil zu Hülfe zu eilen, als Friedrich, um diesen 
zu erreichen, dessen Hakenstellung ihn zu einer halbkreisförmigen Bewegung 
nöthigte. Friedrich hätte im Gegentheil bei einem Haare die Schlacht bei 
Torgau verloren, weil er mit seinem linken Flügel eine zu ausgedehnte und 
weitgreifende Bewegung machte (fast eine Meile), um den rechten Flügel des 
Marschalls Daun zu umgehen. Das Gefecht wurde hergestellt durch eine 
koncentrische Bewegung des rechten Flügels des Königs, welchen Möllen- 
dorf auf die Höhen von Siptitz führte, um sich mit ihm zu vereinigen. 

Die Schlacht bei Rivoli ist eins der klassischen Beispiele dieser Art. 
Jedermann weifs, dafs Alvinzy und sein Generalstabs-Chef Weyrother die 
kleine Armee von Napoleon, welche auf der Hochebene von Rivoli ver- 
sammelt war, umringen wollten; man weifs ebenfalls, dafs ihr Centrum ge- 
schlagen wiude, während der linke Flügel im Etschthale zusanunengedrängt 
war, und dafs Lusignan mit dem rechten Flügel auf einem langen Umweg 
hinter die französische Armee gelangte, wo er bald umringt und gefangen 
■wTirde. Der schöne Plan und die Berichte, welche ich darüber veröffentlicht 
habe, sind die beste Studie, welche man über diese Art von Schlachten 
machen kann.‘’) 



*’) Sehr interessant ist, was ich in einer bisher ungedriickten Biographie 
meines Grofsvaters, des längst verstorbenen prenfsischen Generals Rödlich (ver- 
fafst von dem Sohne desselben, einem prenfsischen Offizier a. D.), über die 
Schlacht bei Rivoli lese, wclehcr mein damals in österreichischen Diensten als 
Kapitän im Gencralstabe stehender Grofsvater beiwohnte und hierbei der Ko- 
lonne Quasdanowitseb zugetheilt war. — Bonaparte hatte 22 000 Mann auf der 
Hochebene von Rivoli am 14. Januar vereinigt. Alvinzi’s Armee betrug 2 8 000 
Mann, welche in 6 Kolonnen zum Angriff, bezüglich zur Umgehung der Fran- 
zosen vorgeführt wurden. Diese Kolonnen waren fast alle von einander durch 
Hindernisse des Geländes getrennt. Trotz dieser unbedingt fehlerhaften Anord- 
nungen wurde die französische Mitte alhnälig zurückgetrieben, der rechte frau- 
zösische Flügel mufste die Kapelle von St. Marco verlassen, und die Kolonne 5, 
Quasdanowitseb , debouchirte aus dem Pafs der Osteria. Ein weiteres Vor- 
gehen in die rechte Flanke der Franzosen würde den Sieg wahrscheinlich für 
die Oesterreicher entschieden haben. Der Kapitän Rödlich war mit einer Ab- 
theilung Stabsdragoner und Husaren der Kolonne Quasdanowitseb vorausge- 
sendet und befand sich auf der Hochebene von Rivoli, als er Zeuge wurde, wie 
200 Chasseurs unter dem Eskadronschef Antoine de Lassalle, und die Guiden Bo- 
naparte’s selbst, die Spitzen der Kolonnen der österreichischen Mitte und der von 
Quasdanowitseb mit solchem Ungestüm angriffen, dafs sie in Unordnung in die 
Engwege, aus welchen sie debouchirt waren, zurückgeworfen wurden. Auch 
die Suite Bonaparte's soll an dem Angriff Theil genommen haben. Es entstand 
in den Kolonnen 3, 4 und 5 panischer Schrecken und der für die Oesterreicher 
ungünstige Umschwung des Gefechts war eingetreten. 

Genug, es waren diese kleinen, aber schneidig gerittenen Kavallerieangriffe, 
welche die berühmte Schlacht von Rivoli entschieden, kleine Körper, welche 
verstanden, sich im richtigen Moment, ohne eine Minute zu verlieren, auf den 
Feind zu stürzen. Vielleicht wäre ohne diesen Kavallerieangriff Jomini nicht 
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Niemand kann den Tag von Stockach vergessen haben, wo General 
Jourdan den unglücklichen G^anken hatte, eine versammelte Armee von 
60 000 Streitfähigen durch drei kleine Divisionen von 7 bis 8000 Mann , ge- 
trennt von einander durch mehrere Meilen, angreifen zu lassen, während 
Saint Cyr mit dem dritten Theil der Armee (13 000 Mann) zwei Meilen über 
die rechte Flanke hinaus in den Rücken dieser 60 000 Mann vergehen mufste, 
welche selbstverständlich den Sieg über die zerstückelten BruchtheUe der 
Angreifer davontrugen und wahrscheinlich diejenigen , welche bestimmt 
waren sie abzuschneiden , zu Gefangenen gemacht hätten , wenn nicht Saint 
Cyr diesem Schicksal wie durch ein Wunder entgangen wäre. 

Man erinnere sich, wie derselbe General Weyrother, welcher Napoleon 
bei Rivoli hatte umringen wollen, dasselbe Manöver bei Austerlitz auszu- 
führen beabsichtigte , ungeachtet der ernsten Lehre , welche er bei Rivoli 
erhalten hatte. Man weife, dafs der linke Flügel der Verbündeten, welcher 
den rechten Napoleon's umfassen wollte, und zwar um ihm die Strafse nach 
Wien abzuschneiden, wohin er nicht zurückzukehren beabsichtigte, dieses 
Ziel durch eine kreisförmige Bewegimg von fast einer Meile zu erreichen 
suchte und dabei eine Lücke von einer halben Meile in der Schlachtlinie 
liefs, welche Napoleon benutzte, um sich auf das vereinzelte Centrum zu 
werfen und sodann den zwischen den Seen von Tellnitz und Melnitz zu- 
sammengeprefsten linken Flügel zu umzingeln. 

Endlich wird man im Gedächtnifs behalten haben, dafs Wellington die 
Schlacht bei Salamanca durch ein ähnliches Manöver gewann, weil der linke 
Flügel von Marmont, bestimmt, ihm die Strafse nach Portugal abzuschneiden, 
eine Lücke von einer viertel Meile in der Schlachtlinie liels, welche der 
englische General benutzte, um diesen ohne Unterstützung gelassenen Flügel 
zu schlagen. 

Die Geschichte der zehn Kriege, welche ich veröffentlicht habe, ist an- 
gefUIlt mit solchen Beispielen, deren Zahl hier zu vervielfältigen überflüssig 
sein würde, weil wir nichts als schon Erwähntes im Stande wären hinzuzu- 
fügen. IMe Gefahr der Umgehungsmanöver und jeder in der Schlachtliiiie 
gelassenen Lücke ist klar genug, wenn man einen Feind zu bekämpfen hat, 
der daran gewöhnt ist, mit versammelter Kraft zu schlagen. 

Man wird leicht glauben, dafs, wenn Weyrother bei Rivoli und bei 
Austerlitz mit Jourdan zu thun gehabt hätte, er vielleicht seinerseits die 
französische Armee geschlagen haben würde, anstatt selbst eine vollständige 
Niederlage zu erleiden. Denn der Feldherr, welcher bei Stockach eine Masse 
von 60CKX) Mann mit vier kleinen vereinzelten Haufen ohne gegenseitige 
Unterstützung angriflf, hätte auch nicht eine zu ausgedehnte Bewegung des 

im Stande gewesen, die Schlacht bei Rivoli als Beispiel gegen die Umgehuugs- 
taktik anzufiihren. Dieselbe ist auch an und für sich nicht zu verwerfen, sondern 
ihre fehlerhafte Anwendung, die hier von Jomini ganz richtig als unter 
die „zu ausgedehnten Bewegungen“ gerechnet wird. Die verderblichsten Folgen 
der Zersplitterung zeigten sich erst am nächsten Tage, als die in den Rücken 
der Franzosen gesandte Kolonne Lusignan, durch den Rückzug der anderen 
jeder Unterstützung beraubt, gefangen wurde. 



Digitized by Google 




228 



Feindes zu benutzen verstanden. Ebenso spielteJMamnont bei Salamanca ein 
unglückliches Spiel, weil er gegen einen Gegner kämpfen muTste, dessen an- 
erkanntes Verdienst ein erprobter und schneller taktischer Blick war. 
Gegen den Herzog von York und gegen Moore wäre er wahrscheinlich im 
Vortheil geblieben.®'') 

Unter den Umgehungsmanövem , welche in unseren Tagen gelungen 
sind, waren Waterloo und Hohenlinden diejenigen, welche das glänzendste 
Ergebnifs herbeifUhrten ; aber dies erste war fast eine strategische Bewegung 
und von einer Menge von glücklichen Umständen begleitet, deren Zusammen- 
treffen sich selten, derart vorfindet. Was Hohenlinden anbelangt, so würde 
man vergeblich in der Kriegsgeschichte ein anderes Beispiel suchen, dafs eine 
einzige Brigade, welche sich in einen Wald inmitten von 50 000 Feinden vorge- 
wagt hat, die wunderbaren Dinge ausführt, welche Richepanse in dem Hinter- 
halt (coupe-gorge) bei Matenpött gelangen, wo er eigentlich seinerseits hätte 
die Waffen niederlegen müssen.®’’) 

Bei Wagram hatte der Umgehungsfiügel von Davoust einen grofsen An- 
theil an dem Erfolge des Tages; aber wenn der entschiedene Angriff, wel- 
cher von Macdonald, Oudinot und Bemadotte auf das österreichische Centmm 
ausgefUhrt wurde, ihn nicht zu gelegener Zeit unterstützt hätte, wäre der 
Erfolg nichts weniger als sicher gewesen. 

So viele sich entgegenstehende Beispiele können schlielsen lassen, dafs 
es gar keine Regel über diese Materie gäbe , aber dies sehr mit Unrecht, 
denn es scheint mir im Gegentheil augenscheinlich: 

„dafs man, seine Kräfte im Allgemeinen gut gesammelt haltend, eich in 
der Lage befinden wird, allen Ereignissen gewachsen zu sein und wenig dem 
Zufall zu überlassen ; aber dafs es vor Allem wichtig ist, den zu bekämpfen- 
den Feind richtig zu beurtheilen, tun die Kühnheit der lUntemehmungen 
nach dem Charakter und dem System, welches man erkannt hat, ab- 
zumessen ; 

dafs man im Fall der numerischen Ueberlegenheit ebenso gut wie in dem 
des moralischen Uebergewichts Manöver versuehen kann, welche bei gleicher 
Anzahl und gleicher Fähigkeit der Führer unklug sein würden; 



®”) Der Herzog von York kommandirte mit wenig Geschick 1794 und 1795 in 
den Niederlanden die Engländer und Holländer, während der Prinz von Coburg 
die Oesterreicher führte. 

Moore ging mit einem Corps von 30 000 Mann der zuerst in Portugal ge- 
landeten Engländer weiter nach Spanien vor. Durch einen strategischen Zug 
Napoleon's zum Rückzüge genöthigt, liefs er sich, ziemlich ohne Noth, bei Co- 
rimna 16. Januar 1809 von Sonlt schlagen, wobei er selbst das Leben verlor. 

*') Die Oesterreicher gingen in drei Kolonnen dmch den Wald von Hohen- 
linden vor. Moreau stand westwärts desselben, bereit sie zu empfangen. — 
Richepanse gelangte mit seiner Division durch ein richtig berechnetes selbst- 
ständiges Vorgehen in Flanke und Rücken der im dichten Walde voxgehenden 
Kolonne Kollowrath, welche auch den Train der Armee hinter sich hatte. 
Diese Kolonne wurde im dichten Wald heftig angegriffen, von panischem 
Schrecken erfafst, und wälzte sich in Auflösung zurück, wodurch die Schlacht 
bei Hohenlinden, die den Oesterreiehem 16 000 Mann und 56 Geschütze kostete, 
entschieden wurde. (3. Dezember 1800.) 
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dafs ein Manöver behufs Umfassung und Umgehung eines Flügels mit 
anderen Angriffen verbunden sein mufs und zu derselben Zeit durch eine An- 
strengung, welche der Rest der Armee gegen die Front des Feindes, und 
zwar gegen den umgangenen Flügel oder gegen das Centrum desselben aus- 
fUhrt, zu unterstützen ist; 

endlich dafs strategische Manöver, um eine Armee von ihren Verbin- 
dungen vor der Schlacht abzuschneiden und sie so im Rücken anzugreifen, 
ohne seine eigene Rückzugslinie zu verlieren, von einer viel sicheren und 
gröfseren Wirkung sind, und überdies keine zu weit ausgedehnte Bewegung 
in den Kampf hineintragen.“ 

Hiermit ist genug gesagt über das Kapitel der geplanten Schlachten, 
und es ist Zeit, zu demjenigen überzugehen, welche unvorhergesehen sind.’'° 



Artikel S3. 

Zusammenstofs zweier Armeen im Marsche. 

Aus der unvorhergesehenen Bewegung zweier Armeen geht einer der 
dramatischsten Akte des Krieges hervor. 

In der Mehrzahl der Schlachten erwartet eine Partei den Feind in einer 



Die Warnungen Jomini's über eine zu grofse Ausdehnung von Um- 
gehungs- oder Umfassungsmanövem zeigen uns abermals, dafs hiermit nicht nur 
ein modernes Leiden, wie manche neuere Schriftsteller glauben, in der Gegen- 
wart behandelt wird. Im Allgemeinen bevorzugt er, wie in der Strategie die 
inneren Linien, so hier in der grofsen Taktik die koncentrirten Aufstellungen, 
um über einen in mehreren Kolonnen zum umfassenden Angriff vorgehenden 
Gegner herzufallen. 

Wie wir oben an entsprechender Stelle von der Inneren Linie gesagt haben, 
taugt ein solches Verhalten nur für eine sich in der Vertheidigung befindende 
oder in abwartender Stellung verharrende Armee. Jedenfalls ruht in demselben 
aber auch für die Zukunft das Oeheimnifs, den Umfassimgen und Umzinge- 
lungen, welche in unseren Tagen so grofse Erfolge erreicht haben, mit Erfolg 
entgegenzutreten. Dazu gehört schneller Blick, Entschlossenheit und Schnellig- 
keit um so mehr, als die Ausführung schneller Stöfse gegen Bruchtheile der 
feindlichen, umfassenden Armee schwieriger geworden ist. Schwieriger, aber 
nicht unmöglich! — Die Schlachten bei Königgrätz, bei Sedan, und bei Saint 
Quentin zeigen uns grofse Umfassungen, welche aber nicht durch Verschiebungen 
auf dem Schlachtfelde selbst, sondern durch die Richtung der Anmarschlinien 
herbeigeführt, wurden. Sobald man die Umfassungen in gewissem Grade perfekt 
werden läfst, ist kaum noch Rettung möglich, denn wenn man sich nach der 
einen Seite wendet, schlägt das Granatfeuer schon von der anderen Seite in 
den Rücken der umfafsten Armee. 

Die Lage mufs also frühzeitig erkannt und ebenso gehandelt werden. Es 
kann aber nicht geleugnet werden, dafs die von uns 1866 und 1870/71 ge- 
schlagenen Armeen gewöhnlich unseren Umfassungen gegenüber in todter 
Vertheidigung verharrten, oder ihre Angriffsstöfse zu spät und vereinzelt 
ausführten. Sich an eine Form für Immerdar hängen zu wollen, ist immer 
fehlerhaft. Oertliche Verhältnisse, der Zustand des Gegners, die strategische 
Lage müssen — wie auch Jomini ausführt — entscheiden. 

Es kommt eben vielmehr darauf an, in welchem Geist etwas geschieht, als 
in welcher Form es geschieht. 
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vorher bestimmten Stellung, in welcher die andere Armee sie angreifen will, 
nachdem vorher diese Stellung so gut wie irgend möglich rekognoscirt worden 
ist. Aber es ereignet sich ebenso häufig, vor Allem in dem neueren System, 
und bei dem Zurückkehren der einen Partei zum Angriflsverfahren, dafs zwei 
Armeen, eine gegen die andere vonnarschiren , in der Absicht, sich anzu- 
greifen, ohne von einander zu wissen. Daraus ergiebt sich eine Art von 
gegenseitiger Ueberraschung , denn die beiden Parteien sind gleichermafsen 
in ihren Kombinationen gestört, weil sie den Feind dort finden, wo sie ihn 
keineswegs erwarteten. 

Endlich giebt es auch Fälle, wo die eine Armee überraschender Weise 
sich im Marsche durch einen Gegner angreifen läfst, wie das den Franzosen 
bei Rofsbach geschah. 

Bei diesen grofsen Gelegenheiten entfaltet sich hauptsächlich der Genius 
eines geschickten Generals, eines die Ereignisse beherrschenden Kriegers, und 
man erkennt am besten hierbei das Gepräge eines grofsen Feldhemi. 

Es ist stets möglich, eine Schlacht mit braven Truppen zu gewinnen, 
ohne dafs der Führer der Armee sich den mindesten Antheil an dem 
Erfolg des Tages zuschreiben darf, aber einen Sieg, wie der von Lützen, 
Luzzara, von Eilau, St. Abclsberg kann nur das Ergebnils eines grofsen Cha- 
rakters, verbunden mit einer grofsen Geistesgegenwart und durchdachten An- 
ordnungen, sein.®') 

Es ist zu viel des Zufalls und der Poesie in dieser Art von Zusammen- 
stöfsen, als dafs es leicht wäre, feststehende Grundsätze über -diese unvorher- 
gesehenen Schlachten zu geben, jedoch ist es in diesem Fall grade sehr 
wichtig, von dem Hauptgrundsatz der Kunst und der Anwendung der ver- 
schiedenen Manöver wohl durchdrungen zu sein, mn alle Bewegimgen, welche 
man inmitten des Wafienlärms in demselben Augenblick anzuordnen für 
nöthig findet, auf ein bestimmtes Ziel zu richten. Was wir oben über die 
angegebenen Manöver gesagt haben im Artikel 31, ist daher die einzige 
Kegel, welche man für diese unvorhergesehenen Verhältnisse geben kann. 
Es wird genügen, die zur Zeit des Zusammenstofses obwaltenden Verhältnisse 
mit dem physischen und moralischen Zustand der beiden Parteien zu ver- 
gleichen. 

Zwei Armeen, welche, wie sie es früher machten, mit ihrem gesammten 
Gepäck und Lagergeräth marschiren und sich unvermuthet begegnen, können 
ohne Zweifel nichts Besseres thun, als zuvörderst ihre Avantgarden rechts 
und links der StraCsen zu entwickeln, auf welchen sie vergehen. Aber jede 
wird zu derselben Zeit den Haupttheil ihrer Streitkräfte massiren, um ihn 

®') Die Schlacht bei Lützen wird in vielen deutschen kriegsgeschichtlicheu 
Werken als eine unentschiedene bezeichnet, imd in der That blieben beide Theile 
am Abend imd während der Nacht auf dem Schlachtfelde stehen. Da jedoch 
die Verbündeten am nächsten Tage den Rückzug antraten, so erkannten sie sich 
als die Besiegten an. Ganz dasselbe Verhältnifs fand statt nach der Schlacht 
bei Vionville am 16. August 1870 in Bezug auf den am 17. August erfolgten 
Rückzug der Franzosen auf Metz, wodurch der Erfolg der Schlacht den 
Deutschen zufiel. 
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nachher in einer angemessenen Richtung zu verwenden, je nach dem Zweck, 
welchen man im Auge hat. Man würde einen groben Fehler begehen, wenn 
man die ganze Armee hinter der Avantgarde entfalten wollte, denn 
selbst in dem Falle wo dies gelänge, würde man nur eine höchst mangelhafte 
parallele Ordnung gebildet haben, und wenn der Feind die Avantgarde ein 
wenig lebhaft drängte, können die sich eben formirenden Truppen leicht in 
eine rückgängige Bewegung gerathen (siehe die Schlacht bei Itofebach, Ab- 
handlung über die grolsen Operationen). 

ln dem neueren System, mit beweglichen Armeen auf mehreren Strafsen 
marschirend, und zwar mit Heerestheilen, welche fähig sind, unabhängig von 
einander zu handeln, sind solche Niederlagen weniger zu fürchten, aber die 
Grundsätze bleiben dieselben. Es ist stets nöthig zu halten und die Avant- 
garde aufmarschiren zu lassen, sodann den Haupttheil seiner Kräfte auf einen 
passenden Punkt zu vereinigen, je nach dem Zwecke, welchen man erreichen 
wollte, als man sich in Marsch setzte. Welcher Art die Manöver des Feindes 
dann sein mögen, man wird sich stets in der Fassung befinden. Allem zu be- 
gegnen."*) 



Artikel 34. 

Die Ueberraschnngen von Armeen. 

Wir wollen hierbei nicht von kleinen üeberfällen einzelner Abtheilungen 
sprechen, aus denen der Parteigänger-Krieg besteht und in welchem die leichte 
russische und türkische Kavallerie eine so groEse Ueberlegenheit besitzt."") 



"*) In den neueren grofsen Kriegen spielen die Begegnungsschlachten eben- 
falls eine grofsc Rolle. Die Schlacht bei Solferino am 2‘l. Juni 1859 war eine 
reine Begegnungsschlacht Dasselbe ist von dem Treffen bei Nachod 1866, und 
von der Schlacht bei Vionvillc 1870 zu sagen. 

Eine besondere Art von Schlachten bilden die aus der Initiative eines Bri- 
gade- oder Divisions - Generals hervorgegangenen, und an diesen ist der Krieg 
von 1870 besonders reich. Das deutsche Generalstabswcrk nennt sie „improvi- 
sirte Schlachten“. Hierzu sind zu zählen die Schlacht bei Wörth, welche durch 
die Mafsnahmen des Generals v. Walther, gelegentlich einer für nöthig er- 
achteten Rekognoscirung, herbeigeführt wurde, die Schlacht bei Spichem, welche 
sich in Folge des Entschlusses des Generallieutenants v. Kameke , mit seiner 
Division das im Abzüge geglaubte Corps Frossard anzugreifen, entspann; die 
Schlacht bei Colombey, welche behufs Festhaltnng der französischen Armee 
in ihrem Abmarsch von Metz durch den Generalmajor v. d. Goltz begonnen 
wurde u. a. m. 

Die Regeln, welche Jomini in Bezug auf das Verhalten der Avantgarde mid 
des Auftnarsches der Armee hinter derselben hier giebt, sind ganz die nämlichen, 
welche man in der Gegenwart nach den letzten grofsen Feldzügen so oft wieder- 
holt hat; nämlich die, dafs man den Haupttheil der Streitkräfte so lange 
zurückhalten soll, bis man die Lage richtig erkannt hat, um ihn nicht in 
einer falschen Richtung und bruchstücksweise in’s Gefecht zu verwickeln. 

"") Von der türkischen Reiterei kann man dies nicht mehr sagen. Man hat 
dvirch die ihr gegebene europäische Organisation den ihr eigenthümlichen 
naturwüchsigen Geist getödtet, einen neuen aber nicht erweckt. Die Ausbildung 
der russischen Linien - Kavallerie dürfte eine Ueberlegenheit im kleinen Kriege 
keineswegs begründen. 
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Wir wollen von den Ueberraschungen ganzer Armeen sprechen. 

Vor Erfindung der Feuerwaffen waren diese Ueberfälle leichter, denn 
der Lärm des Geschützes und des kleinen Gewehrs macht es heut zu Tage 
unmöglich, eine Armee gänzlich zu überraschen, sie müfste denn die ersten 
Pflichten des Dienstes vergessen imd aus Mangel an Vorposten, die ihre 
Schuldigkeit thun, den Feind mitten in ihre Reihen kommen lassen. 

Der siebenjährige Krieg zeigt den merkwürdigen Ueberfall bei Hochkirch 
als ein des Nachdenkens werthes Beispiel; er beweist, dafs der Ueberfall 
nicht ausdrücklich darin besteht, schlafende und schlecht bewachte Truppen 
zu überraschen, sondern auch einen Angriff auf dem Endpunkte eines ihrer 
Flügel so zu kombiniren, dafs sie dadurch sowohl überrascht als auch zu- 
gleich überflügelt werden, ln der That kommt es nicht darauf an, den Feind 
dermafsen in Unordnung zu finden, dafs man über die einzelnen Menschen 
in ihren Zelten herfallen kann, wohl aber mit seinen Massen unbemerkt auf 
dem Punkte anzukommen, wo man wünscht anzngreifen, bevor er Zeit 
gehabt hat, Gegenanstalten zu treffen. 

Seitdem die Armeen nicht mehr unter Zelten lagern, sind die im Voraus 
kombinirten Ueberfälle seltener und schwieriger, denn dazu gehört eine ge- 
naue Kenntnifs des feindlichen Lagers. Bei Marengo, bei Lützen, bei Eilau 
fand eine Art von Ueberfall Statt, aber im Grunde waren es nur unerwar- 
tete Angriffe, denen man diesen Namen nicht geben kann. 

Der einzige grofse Ueberfall, den wir anfUhren können, ist der bei Ta- 
rutino, im Jahre 1812, wo Murat von Benningsen angegriffen und geschlagen 
wurde. Um seinen Mangel an Vorsicht zu entschuldigen, berief sich Murat 
darauf, dafs er sich auf einen stillschweigenden Waffenstillstand verlassen 
habe; es war aber keine solche Uebereinkunft vorhanden, und er liefs sich 
aus unverzeihlicher Nachlässigkeit überfallen. 

Es ist einleuchtend, dafs die günstigste Art, eine Armee anzugreifen, darin 
besteht, etwas vor Tages Anbruch, im Augenblicke, wo sie so etwas nicht er- 
wartet, ihr Lager zu überfallen. Verwirrung wird unvermeidlich sein; ve^ 
bindet man mit diesem Vortheil eine genaue Kenntnifs der Lokalitäten, und 
weifs man seinen Massen eine passende taktische und strategische Bichtung 
zu geben, so darf man sich, wenn nicht unvermuthete Vorfälle eintreten, mit 
einem vollständigen Siege schmeicheln. Es ist dies eine Kriegsoperation, 
welche man nicht verachten mufs, obgleich sie seltener und minder glänzend 
ist, als grofse strategische Kombinationen, welche den Sieg, so zu sagen, schon 
vor dem Kampfe sichern. 

Aus derselben Ursache, weshalb man alle Gelegenheiten benutzen soll, 
seinen Gegner zu überfallen, mufs mau auch alle nöthigen Vorsichtsmafsregeln 
ergreifen, um sich vor solchen Unternehmungen in Sicherheit zu setzen. In 
allen Ländern haben Reglements datür gesorgt, es bedarf nur genauer Be- 
folgung derselben.“) 



“) Es erscheint eigenthümlich , dafs Jomini nicht das bedeutendste und er- 
folgreichste Beispiel eines Ueberfalls einer bedeutenden Heeresabtheilung, den 
von den Corps von York und Kleist am Abend nach der Schlacht bei Laon 
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Artikel 35. 

Ton den gewaltsamen Unternehmungen gegen Plätze, rerschanzte 

Lager oder Linien. Ton den Handstreichen im Allgemeinen. 

Es giebt viele Kriegsplätze, welche man vor einem Eiandstreich geschützt 
erachtet, und welche doch möglicherweise durch eine Leiterersteigung ge- 
nommen werden können, entweder mit Sturm, oder durch noch wenig gang- 
bare Breschen, deren steile Böschung indefs immer noch die Anwendung 
von Leitern oder anderer Mittel, um bis auf den Wall zu gelangen, er- 
fordern würde. 

Der AngriflF auf solche Posten umfafst die nämlichen Kombinationen als 
der auf verschanzte Lager, denn jener ist, wie dieser den g^ofsen Hand- 
streichen zuzuzählen. 

Diese Arten von Angriffen unterscheiden sich natürlich von einander, je 
nach den Verhältnissen: 

1) nach der Stärke der Werke; 

2) nach der Natur des Geländes, auf welchem diese gelegen sind; 

3) nach ihrer Verbindung oder nach ihrer vereinzelten Lage; 

4) nach dem inneren Zustand beider Parteien. 

Die Geschichte ermangelt nicht der Beispiele aller dieser Arten von 
Angriffen. 

Z. B. Die verschanzten Lager von Kehl, Dresden und Warschau, die 
Linien von Turin und Mainz, die starken Verschanzungen von Feldkirch, 
Schamitz und Assiette, das sind 10 Ereignisse, deren gegebene Gröfsen eben 
so veränderlich sind, als die Resultate. Bei Kehl (1796) waren die Verschan- 
zungen besser verbunden und ausgebaut als bei Warschau; es war fast ein 
Brückenkopf in ständiger Befestigungskunst, denn der Erzherzog Karl glaubte 
ihm die Ehre einer regelmäfsigen Belagerung anthun zu müssen, und in der 
That konnte er nicht daran denken, sie ohne ein grofses Risiko gewaltsam 
anzugreifen. Bei Warschau lagen die Werke vereinzelt, aber sie waren von 
starken Verhältnissen, und sie hatten hinter sich als Rückhalt eine grofse, 
von gescharteten Mauern umgebene Stadt, besetzt und vertheidigt durch eine 
verzweifelte Truppe.®'') 

Dresden hatte 1813 als Rückhalt eine ständige Umwallung, von welcher 
der eine Theil jedoch schon abgetragen, und die Lücke nur durch eine Feld- 



ausgeführten , erwähnt hat. Da.s Corps von Mannont wurde durch den in der 
Dunkelheit geführten Stofs der Preiifsen vollständig auseinandergesprengt und 
hierdurch erst der imentschieden gebliebene Kampf des Tages durch einen wirk- 
lichen Erfolg beendet. — (9. März 1814.) 1870 zählt ein Beispiel der ITeber- 

raschung eines französischen Armeecorps, nämlich des von de Failly bei Beau- 
mont, 30. August 1870, durch das 4. preufsische Corps ausgeführten, wobei der 
Vorpostendienst der Franzosen sich abermals ein sehr übles Zeugnifs ausstellte. 
Angesichts der ungeheuren Feuerwirkung erscheint eine stärkere Anwendung 
nächtlicher Vorstöfse in künftigen Kriegen sehr wohl denkbar. 

’*) Jomini spricht hier von der Wiedereinnahme von Warschau durch die 
Russen unter Paskiewitsch im Jahre 1831. 
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verechanzung geschlossen war. Das Lager bestand nur aus einfachen, sehr 
weit von einander entfernten Redouten, von sehr unvollstlindiger Ausführung, 
die Rfickhaltstellung machte allein die Stärke aus.*) 

Bei Mainz und Turin bestanden die Linien ans zusammenhängenden 
Werken, aber wenn die Ersteren von starken Verhältnissen waren, so kann 
man dies nicht von den Letzteren sagen, welche auf einem der wichtigsten 
Punkte nur aus einem schlechten Erdwall von 3 Fufs Höhe und einem ver- 
hältnirsmäfsigen Graben bestanden. Ueberdies wurden die Linien von Turin 
schon von Aufsen umgangen, und zwischen zwei Feuer genommen, weil 
eine starke Besatzung sie im Rücken angriff, in dem Augenblick, als der 
Prinz Eugen sie auf der Seite der Rückzugslinie stürmte.”®) 

Bei Mainz wurden sie in der Front angegriffen, während eine schwache 
Abtheilung den rechten Flügel umfafste. 

Die taktischen Mafsregeln, welche man bei dieser Art von Angriffen 
gegen Feldwerke zu nehmen hat, sind bald aufgezählt. 

Wenn man glaubt, die Ueberraschung eines Werkes erreichen zu können, 
indem man es ein wenig vor Tages Anbruch angreift, so ist nichts natür- 
licher, als es zu versuchen. Eine solche Untemehmtmg ist indefs nur em- 
pfehlenswerth gegen einen vereinzelnten Posten, aber es ist schwierig vor- 
auszusetzen, dafs eine in einem grofsen Lager verschanzt stehende Armee 
in Gegenwart des Feindes so schlecht ihre Pflicht thun wird, um sich über- 
raschen zu lassen, um so mehr, als die allgemeinen Dienstregeln vorschreiben, 
vor Tagesanbruch unter das Gewehr zu treten. 

Da es aber möglich ist, dafs man immerhin zu einem gewaltsamen An- 
griff genöthigt sein könnte, so ergiebt sich aus der Natur der Sache selbst, 
dafs die nachfolgend angeführten Vorsichtsmafsregeln die einfachsten und 
verständigsten sind: 

1) Das Feuer der Werke durch eine starke Artillerie - Entwickelimg 
dämpfen und das moralische Element der Vertheidiger zugleich erschüttern; 

2) die Truppen mit allen möglichen Gegenständen versehen (wie Fa- 
schinen und kleinen Leitern), um den Uebergang über den Graben und das 
Erklimmen des Walls zu erleichtern; 

3) drei kleine durch Schützen gedeckte Kolonnen gegen das anzugreifende 
Werk in Bewegung setzen und Reserven in möglichster Nähe zur Unter- 
stützimg in Bereitschaft halten; 

4) alle Erhebungen des Geländes für die Deckung der Truppen möglichst 
ausnutzen und sie so spät wie möglich zeigen; 

ö) genaue Anweisungen den Hauptkolonnen darüber geben, was sie nach 
der Einnahme eines Werkes thun sollen, und ob es sich darum handeln wird^ 
die feindlichen Strcitkräfte , welche im Lager stehen, anzngreifen, endlich 



*) Die Zahl der Vertheidiger von Dresden bestand am 1. Tage der Schlacht 
(25. August) aus 24 000 Mann, am nächsten Tage waren es schon 65 000 und 
am dritten über 100 000. (Jomini.) 

**) Bekanntlich befreite Prinz Eugen das von den Franzosen eing^chlossene 
Turin durch die in der Nähe der Stadt gelieferte Schlacht, wobei die Preufsen 
unter Leopold von Dessau eine bedeutende Rolle spielten. (7. September 1706.) 
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Kavallerieabtheilungen bezeichnen, welche bei diesem Angriff mitwirken, 
wenn das Gelände es erlaubt, — Nach diesen Anordnungen heUst es die 
Truppen mit der möglichsten Entschlossenheit gegen die Werke zu werfen, 
während eine andere Abtheilung gegen die Kehle derselben gerichtet wird, 
denn die mindeste 2iögerung ist in solchem Falle schlimmer, als die ver- 
wegenste Tollkühnheit. 

Wir fügen hinzu, dafs gynmastische Uebungen, um die Soldaten an 
Leiterersteigungen und Angriffe auf verbarrikadirte Posten zu gewöhnen, zum 
Mindesten ebenso nützlich sind als die sonstigen Exercir-Uebungen. Die 
neuere Ballistik könnte übrigens den Geist der Herren Ingenieure anregen, 
um die Alittel zu finden, durch tragbare Maschinen die Ueberschreitung eines 
Grabens und die Leiterersteigung eines Walles zu erleichtern. 

Von allen Dispositionen, welche mir über diesen Gegenstand bekannt 
sind, dürften die von dem Sturm auf Warschau (1831) und dem verschanzten 
Lager von Mainz am besten abgefafst sein. Thielke giebt uns die IHs- 
posiüon von Laudon für den Angriff des Lagers von Bunzelwitz, welcher 
nicht ausgeführt wurde, aber trotzdem ein gutes Beispiel ist. Der An- 
griff' auf Warschau vor Allem kann als eine der schönsten Operationen 
angeführt werden und macht dem Marschall Paskiewitsch eben so viel Ehre 
als den Truppen, welche ihn ausführten. Das ist ein Beispiel, wie man es 
naachen muls. Von den entgegengesetzten Beispielen kann man kein schlim- 
meres anfUhren, als die für den Angriff auf Dresden 1813 erlassenen Befehle. 
Diejenigen, welche diese Befehle abfafsten, hätten es nicht besser machen 
können, wenn sie die Wegnahme des Lagers hätten vereiteln wollen.®“) 

Neben den Angriffen dieser Natur kann man die denkwürdigen Leiter^ 
ersteigungen von Port Mahon 1756 und Bergenopzoom 1747 nennen. Beide 
waren, ungeachtet einer vorangegangenen Belagerung, glänzende Handstreiche, 
weil eine genügende Bresche für einen regelmäfsigen Sturm nicht zu Stande 
gebracht war. Die Erstürmungen von Praga, Otschakow und Ismael können 
ebenfalls hierzu gerechnet werden; obgleich die zum Theil eingestürzten 
Erdwälle der letzteren Städte die Ersteigung begünstigten, bleibt das Ver- 
dienst ihrer Durchführung ungeschmälert.®") 



®*) Siehe Seite XVUI der biographischen Skizze Jomini’s. 

®") Die Erobenmg der Düppelstellung 1 864, und die Ereignisse bei Plewna 
1877 sind hierher zu zählen. Gegen die Düppelstellung mufstc ebenfalls der 
förmliche Angriff eröflüiet werden, 2. April, und zwar gegen Schanze 1 bis 6, 
welcher am 18. April Vormittags 10 Uhr durch einen Sturm der Preufsen be- 
endet wurde. Die Anordnungen für die Ausführung desselben imd die Mafs- 
regeln bei Zusammensetzung und Ausrüstung der Sturmkolonnen können als 
ein Muster für derartige Unternehmungen gelten. Der weitere Verlauf des 
Kampfes im Inneren des Lagers ist höchst lehrreich, besonders, was die Ver- 
wendung der Reserven von beiden Seiten anbelangt. Der Kampf von Plewna 
zeigt uns drei unter den blutigsten Opfern ohne genügende Vorbereitung unter- 
nommene und deshalb abgewiesene gewaltsame Angriffe. 

Während die Wirkung der preufsischen Artillerie gegen die Düppelstellung 
eine ausreichende war, hatte die russische gegen Plewna so gut wie gar keinen 
Erfolg. Dies hatte zwei Ursachen, zuerst die sehr praktische Anlage der 
türkischen Verschanzungen, sodann die geringe Verwendung von Belagerungs- 
Jomini, Abriss der Eriegsknnat. 16 
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Obgleich die zusammenhängenden verschanzten Linien besser verbunden 
sind, als die einzeln liegenden Werke, so sind sie, errichtet in einer Aus- 
dehnung von mehreren Stunden, noch viel leichter zu überwältigen, da es 
fast unmöglich ist, den Feind zu verhindern, auf irgend einem Punkt einzu- 
dringen. Die Wegnahme der Linien von Mainz und Weifsenburg, über 
welche wir in der „Geschichte der Revolutionskriege“ (Kapitel 21 und 52) 
berichtet haben, und diejenige der Linien von Turin im Jahre 1706 giebt 
hierüber gewaltige Lehren. 

Dies berühmte Ereignils von Turin, welches wir schon oft angeführt 
haben, ist zu bekannt, um diese Verhältnisse in das Gedächtnils zurUckzu- 
rufen, aber wir können es aussprechen, dafs niemsJs ein Triumph billiger er- 
kauft und schwieriger zu verstehen ist In der That war Eugen’s strategischer 
Plan bewunderungswürdig. Der Marsch von der Etsch durch Piacenza auf 
Asti auf dem rechten Poufer, indem er die Franzosen am Mincio stehen liefe, 
war ausgezeichnet veranlagt, obgleich mit einer unbegreiflichen Langsamkeit 
ausgeführt 

Was aher die Operation unter den Mauern von Turin anbelangt, so 
mufs man gestehen, dafs die Sieger mehr glücklich als weise waren. Der 
Prinz Engen hatte keinen grofsen Aufwand von Genie nöthig, um den Be- 
fehl abzufassen, welchen er an seine Armee ausgab, und er mufs seinen 
Gegner grausam verachtet haben, um die Bewegung, welche 35000 Ver- 
bündete von 10 verschiedenen Nationen zwischen 80 000 Franzosen und die 
Alpen schob, derart auszuführen, dafs er durch den berühmtesten Flanken- 
marsch, welcher jemals versucht worden ist, einen Spaziergang von 48 Stun- 
den rings um ihr Lager herum ausführte. Aufserdem waren die Anordnungen 
zum Angriff so lakonisch und so wenig unterrichtend (instructive), dafs jeder 
Generalstabsofiizier heute dieselben befriedigender liefern würde. Die Bil- 
dung von 8 Kolonnen Infanterie in Brigaden zu 2 Treffen vorschreiben, den 
Befehl geben, die Verschanzungen zu krönen und Oeffhnngen in dieselben 
zu machen, damit die folgenden Kolonnen der Kavallerie in das Lag^ ein- 
dringen konnten, das war die ganze Wissenschaft , welche der Prinz Engen 
für dies verwegene Unternehmen zu Hülfe zu rufen wufste. Es ist wahr, 
dalk er den Punkt der Versebanzung richtig erkannt hatte, denn dieselbe war 
dort so erlärmlich, dafs sie, in einer Höhe von 3 Fufs, ihre Vertheidiger 
nur zur Hälfte deckte.*®) 

Was die Generale, welche das Lager von Turin befehligten, anbetrifft. 



gesebötzen Seitens der Russen. Als dritter Faktor der Widerstandskraft und 
als entscheidender, trat aber das Hinterladnngsgewehr auf, und die Art und 
Weise seines Gebrauchs durch die Türken, wodurch die Infanterie in diesen 
Kämpfen die Hauptrolle zn spielen berufen war. Plewna fiel erst nach sechs- 
monatlichen Kämpfen durch Einschliefsung. Es geht aus all dem hervor, dafs 
die alsbaldige Mobilmachung von Belagerungstrains behu& Bezwingung solcher 
Stellungen eine unbedingte Nothwendigkeit ist, und ist dieselbe, soweit bekannt, 
rorkommendenfalls in der deutschen Armee auch in Aussicht genommen. 

**) Die Einfachheit der Anordnung (Disposition) scheint grade das Bewrun- 
demswerthe an der Sache zu sein; auch war diese Einfachheit durch den 
Zustand der Linien und die Verzettelung der Franzosen wohl begründet. 
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so wurde ihnen eine Lobrede durch einen der Geschichtsschreiber des Prinzen 
Eugen gebalten. Herr von M . . . beschwerte sich naiverweise , ohne zu 
fürchten, den Ruf seines Helden zu mindern, über den französischen Hof, 
welcher Generalen Belobigungen ertheilte, die nach aller Glerechtigkeit das 
Schaffot verdient hätten. Ohne Zweifel hat er nur von Marsin sprechen 
wollen, denn Jedermann weife, dafe der Herzog von Orleans gegen den Ge- 
danken protestirt hatte, den Feind in den Linien zu erwarten, und dafs zwei 
V erwundungen ihn zu Anfang des Angrifis aufeer Gefecht setzten. Der wahre 
Schuldige sühnte durch einen ehrenvollen Tod einen Fehler, der niemals 
gerechtfertigt werden konnte. 

Aber ich habe mich von diesem Gegenstand hinreifeen lassen und mufe 
auf die Art und Weise des Angriffs gegen Linien ziutickkommen. Wenn die 
Verhältnisse derselben stark genug sind, um einen Sturm unthunlich oder 
schwierig erscheinen zu lassen, und wenn es im Gegentheil möglich erscheint, 
sie durch strategische Manöver zu umfassen oder zu umgehen, so wird dies letz- 
tere das Angemessene sein und nicht ein zweifelhafter Angriff. Im entgegen- 
gesetzten Fall, und wenn man aus irgend einem anderen Grunde einen An- 
griff vorzöge, mufe man einen Punkt auf den Flügeln wählen, weil diese 
schwieriger als die Mitte zu unterstützen sind. Jedoch hat man auch ge- 
sehen, dafe es gelang, den Vertheidiger , welcher einen Angrifi auf einen 
Flügel mit Recht als das Wahrscheinlichste betrachtet hatte, durch einen 
Scheinangriff in dieser Richtung zu täuschen, während der wirkliche Angriff 
gegen die Mitte gerichtet, grade defehalb Erfolg hatte, weil er dort nicht 
für wahrscheinlich gehalten wurde. In dieser Art von Kombinationen mufe 
die Oertlichkeit und der Genius des Feldherm über die beste Art und Weise 
entscheiden. 

Im Uebrigen hat man bei Ausführung des Angriffs dieselben Mafsregeln 
wie gegen die verschanzten Lager zu beachten. Weil indessen diese Linien 
■wenigstens in früherer Zeit oft die Erhebung und die Verhältnisse ständiger 
Befestigung zeigten , so kann es verkommen , dafe die Leiterersteigung 
schwierig ist, ausgenommen wenn die Erdwerke und deren Böschung durch 
die Zeit verfallen und daher einer leichten Infanterie zugänglich sind. Dies 
war der Fall, wie wir schon gesagt haben, bei Ismael und Praga.**) 

Ebenso war es bei der Citadelle von Smolensk, welche der General Pas- 
kiewitsch so ruhmvoll gegen Ney vertheidigte, weil er es vorzog, die vor der 
selben liegenden Schluchten zu halten, und sich nicht hinter einen schlechten 
Wall von kaum 30 Grad Böschung zurückzuziehen. 

Wenn eine Linie an einen Flufe gelehnt ist, so wäre es thöricht, daran 
zu denken, auf diesen Flügel einzudringen, da der Feind, mit dem Haupttheil 
seiner Kräfte auf die Mitte versammelt, die Kolonnen, welche zwischen ihm 
und dem Flusse vorgingen, über den Haufen werfen könnte, so dafe ihr 
vollständiger Untergang sicherlich erfolgen würde. Indessen hat man ge- 
sehen, dafe diese Thorheit gelang, weil der Feind, in seinen Linien über- 



**) Jomini spricht hier stets 
roff 1 "95. 



von der Erstürmung Praga’s durch Suwa- 
16* 
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wältigt, selten an einen Gegenstofs denkt, so vortheilhaft er auch ersclidnen 
möge. Denn die Soldaten und der Feldherr, welche eine Zuflucht in den 
Linien suchen, sind schon zur Hälfte besiegt, und der Gedanke, das Angriffs- 
verfahren aufzunehmen, kommt ihnen nicht in den Sinn, wenn ihre Ver- 
Bchanzungen durchbrochen sind. Dennoch ist es unmöglich, den Versuch 
eines solchen Manövers anzuempfehlen (nämlich den Angriff des an einen 
Flufs gelehnten Verschanzungsflügels); der General, welcher sich dem aus- 
setzen und daher das Schicksal von Tallard bei Hochstädt erleiden wUrde, 
könnte sich nicht beklagen.^*) 



In Bezug auf die Vertheidigung der verschanzten Lager und Linien sind 
nicht viele Grundsätze zu geben. Der erste und unbestreitbarste ist, sich 
guter Reserven zu versichern, welche zwischen der Mitte und jedem der 
Flügel aufzustellen sind, oder um cs besser zu sagen, auf dem rechten Flügel 
des linken Flügels und auf dem linken des rechten Flügels. So wird man 
im Stande sein, dem angegriffenen Punkt mit der möglichsten Schnelligkeit 
zu Hülfe zu eUen, was eine centrale Reserve nicht erlauben würde. 

Vor Allem mufs man aber den Truppen den Gedanken einprägen, dafs 
das Gefecht durchaus nicht verzweifelt steht, wenn die Linie auch auf einem 
Punkt durchbrochen ist. Wenn man gute Reserven hat, welche bei günstiger 
Gelegenheit zum Angriff übergehen, kann man nichtsdestoweniger siegreich 
bleiben, wozu freilich gehört, sie im richtigen Augenblick und auf dem richtigen 
Punkt einzusetzen. Die Truppen, welche den Graben und den Wall vertheidigen, 
müssen dies nach den von den Ingenieuren bei Belagerungen erprobten 
Mafsregeln ausführen, jedoch ist einzugestehen, dafs ein gutes Buch über 
die Einzelheiten des Dienstes der Infanterie bei Belagerungen und in ver- 
schanzten Lagern, geeignet für die Offiziere dieser Waffe, noch geschrieben 
werden soll. Ein solches Werk hat nichts gemein mit dem hier entworfenen 
Abrifs, denn dasselbe mUfstc einen reglementarischen tmd nicht einen dog- 
matischen Charakter tragen.**) 



*^) Diese Betrachtung über die verschanzten Linien hat nur ein historisches 
Interesse, denn in dieser Art sind sie seit den Revolutionskriegen nicht mehr 
angewendet worden, und ein Wiedererscheinen derselben würde dem Geiste des 
jetzigen Kriegssystems gänzlich widersprechen. Zwar ist es richtig, dafs die 
Verschanzungslinien der Deutschen vor Paris und Metz 1870 — 71 dieselbe, oder 
eine noch gröfsere Ausdehnung hatten als manche im 18. Jahrhundert ange- 
wendeten Linien, aber es ist wohl kaum nöthig darauf hinzuweisen, dafs die 
Verhältnisse des Einschlicrsungskrieges sich ganz scharf von denen des Feldkrieges 
unterscheiden, vorzüglich dcfshalb, weil der Ausfallende stets einer geringeren 
oder gröfseren Umfassung durch den Belagerer ausgesetzt ist. Dafs dagegen die 
Befestigungskunst in anderer Weise, durch Anlage von verschanzten Lagern, so- 
wie durch die Errichtung von Sperrforts provisorischer und ständiger Natur im 
nächsten Kriege eine gewichtige Rolle spielen dürfte, betrachtet man als sehr 
wahrscheinlich. 

**) Die für die deutsche Armee in letzterer Zeit gegebenen Anleitungen 
dürften der Erfüllung des hier ausgesprochenen Wunsches nahe kommen. 
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Von den Handstreichen. 

Die Handstreiche sind verwegene Unternehmungen, welche eine Abthei- 
lung versucht, um sich eines mehr oder minder wichtigen und starken Postens 
^u bemächtigen. Sie bestehen entweder aus Ueberfällen oder aus gewalt- 
samen Angriffen, denn man wendet gleichermafsen diese beiden Mittel an, 
um zum Ziele zu gelangen. Obwohl dem Anschein nach diese Arten von 
Unternehmungen ausschliefslich der Taktik angehören, so kann man sich 
doch nicht verbergen, dafs ihre Wichtigkeit aus den Beziehungen stammt, 
welche die weggenommenen Posten mit den strategischen Kombinationen 
haben. Auch werden wir bald Gelegenheit haben, darüber im Artikel 30 
-einige Worte zu sagen, aber so unangenehm diese Wiederholungen auch sein 
mögen, so sind wir doch genöthigt, den Gegenstand hier zu berühren, so 
weit es die Ausführung anbetrifft, welche ganz und gar in das Gebiet der 
Angriffe auf Verschanzungen gehört. Wir wollen indefs nicht beanspruchen, 
sie den Regeln der Taktik zu unterwerfen, weil das Wort Handstreich 
schon sagt, dafs diese Sorte von Unternehmungen aufserhalb der gewöhnlichen 
Regeln steht. Wir wollen sie hier nur der Erinnerung halber erwähnen, 
indem wir unsere Leser auf verschiedene geschichtliche imd didaktische 
Werke verweisen, welche der Handstreiche Erwähnung thun. 

Wir haben die Natur der oft sehr wichtigen Ergebnisse, welche man sich 
von ihnen versprechen kann , gekennzeichnet. Die Einnahme von Sizi- 
polis im Jahre 1828, der verfehlte Angriff des Generals Petrasch auf Kehl 
1797, die seltsamen Ueberraschungen von Cremona 1702, von Gibraltar 1704 
und von Bergenopzoom 1814, wie die Leiterersteigungen von Port-Mahon 
und Badajoz können einen Begriff der verschiedenen Sorten von Hand- 
streichen geben. Die einen gelingen durch die Ueberraschung , die anderen 
durch den gewaltsamen Angriff; die Geschicklichkeit, die List, der Schrecken, 
die Verwegenheit sind die Elemente des Erfolges für diese Unternehmungen. 
In der jetzigen Kriegsweise hat die Einnahme Irgend eines Postens wie stark 
seine Lage auch sei, nicht mehr die Wichtigkeit, welche man ihr ehemals 
beilegte, wenn sie nicht einen strategischen Vortheil darbietet, welcher fähig 
ist, die Ergebnisse einer grofsen Operation zu beeinflussen. 

Die Wegnahme oder die Zerstörung einer verschanzten Brücke, eines grofsen 
Transportes, eines Sperrforts, wie die beiden Angriffe, welche 1799 auf das 
Fort Luciensteig stattfanden, die Einnahme von Leutasch und Schamitz 
durch Ney 1805, endlich die Wegnahme eines sogar nicht befestigten 
Postens, welcher aber als grofses Lebensmittel- und Munitionsdepot für 
den Feind dient, — derart sind die Unternehmungen, welche für das Wagnifs 
entschädigen können, dem man eine Entsendungsabtheilung aussetzt, um sie 
auszutühren. 

Die Kosaken haben des öfteren in den letzten Kriegen (1812 — 15) Hand, 
streiche versucht. Der Angriff auf Laon durch den Fürsten Lapukin, auf 
Kassel (1813) und Chälons (1814) hatten Vortheile im Gefolge , gehören aber 
nichtsdestoweniger gänzlich in die Klasse der Nebenuntemehmungen, deren 
hauptsächliche Wirkung darin besteht , den Feind zu necken und zu beun- 
ruhigen. 
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Welche Lehren könnte man für diese Arten von Unternehmungen im 
Allgemeinen geben? Die Denkwürdigkeiten von Montluc und die „Kriegs- 
listen“ von Frontin, diese alten Geschichten, welche aus einer andern Welt 
zu stammen scheinen, werden davon mehr zu sagen wissen, als ich in diesem 
Kapitel; die Leiterersteigung, die Ueberraschung, der Schrecken, lassen sich 
nicht in Lehrsätze fassen. — 

Die dnen haben Posten aufgehoben, indem sie die Gräben entweder mit 
Faschinen oder mit Wollsäcken ausfüllten; man hat hierzu selbst hin und 
wieder Mist angewendet; anderswo ist das Unternehmen durch die Anwendung^ 
von Leitern gelungen, ohne welche man selten dergleichen versucht; endlich 
hat man sich auch der Klammern bedient, welche an die Hände und die 
Schuhe der Soldaten befestigt waren, lun die eine Verschanzung beherrschen- 
den Felsen zu erklimmen. Andere sind durch Abzugskanäle cingedrungen, 
wie der Prinz Eugen in Cremona.“) 

In dem Studium dieser Thaten mufs man suchen, und zwar nicht Lehr- 
sätze, sondern den Antrieb und die Begeisterung, wenn nämlich das, was 
dem einen gelungen ist, dem andern als Regel dienen kann. Es wäre sehr 
zu wünschen, dafs irgend ein strebsamer Offizier die interessantesten Hand- 
streiche in einem genauen geschichtlichen Auszug sich zu sammeln bemühte. 
Er würde damit nicht nur den Generalen, sondern auch den niederen Führern, 
welche stets berufen sein können, bei solchen Unternehmungen mitzuwirken, 
einen Dienst leisten, denn oft kann die Einsicht eines Einzigen hierbei den Erfolg 
herbeiführen. Was uns betrifft, so haben wir unsere Aufgabe erfüllt, indem 
wir die [hauptsächlichsten Beziehungen der Handstreiche mit den grofsen 
Operationen darlegten. Wir verweisen im Uebrigen auf das zu Anfang dieses 
Artikels über den Angrifi auf Feldverschanzungen Gesagte, der einzigen 
kriegerischen Operation, mit welcher die Handstreiche einige Aehnlichkeit 
haben, falls sie durch gewaltsamen Angrifi ausgeführt werden.") 



") Die Oesterreicher tauchten, nachdem sie durch die Abzugskanäje bis 
mitten in die Festung Cremona gelangt waren, unmittelbar vor dem fianzSsischen 
Hauptquartier aus der Erde empor und führten den französischen Oberbefehls- 
haber, Marschall Villeroi, einen unfähigen Günstling der Frau von Maintenon, 
gefangen mit sich fort. (I. Februar 1702.) 

“) Die bedeutendsten und bemerkenswerthesten Handstreiche der letzten 
Kriegsepocben sind die Wegnahme von Alsen durch die Preufsen am 29. Juni 
1864, und die Eroberung von Kars durch die Russen 1877. Das erste Unter- 
nehmen gehört zugleich in der Klasse der Uebergänge über Flüsse oder Meeres- 
arme, das zweite in den Belagerungskrieg. Bei beiden spielte jedoch die Ueber- 
raschung der Angegriffenen die Hauptrolle. — 
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V. Kapitel. 

Von verschiedenen gemischten Kriegshandlnngen, welche zu- 
gleich der Strategie nnd der Taktik angehören. 

Artikel 36. 

Von den Diversionen und den grofsen Entsendungen. 

Die Entsendungen, welche eine Armee im Laufe eines Feldzuges nöthig 
haben kann , sind so innig mit dem Erfolg aller ihrer Unternehmungen ver- 
bunden, da(s man eie als einen der wichtigsten Zweige des Krieges, aber 
auch als einen der schwierigsten betrachten mufe. 

Und in der That, wenn es nichts nützlicheres als eine gut angelegte 
und durchdachte Entsendung giebt, so ist doch nichts gefährlicher, wenn sie 
auf eine unüberlegte Weise in’s Werk gesetzt wird. Friedrich der Grofse 
rechnete zu den wesentlichsten Eigenschaften eines Glenerals, es zu verstehen, 
seine Gegner zu Entsendungen zu verleiten, sei es, um diese nachher au&u- 
heben, sei es, um die Hauptarmee während ihrer Abwesenheit anzugreifen. 

Man hat die Entsendungen derart gemilsbraucht, dafs viele, in das ent- 
gegengesetzte Extrem fallend, nunmehr geglaubt haben, sie ganz entbehren 
zu können. Ohne Zweifel würde es viel sicherer und angenehmer sein, die 
Armee stets in einer vereinigten Masse zu halten, aber da dies ganz un- 
ausführbar ist, so mufs man diesem Gedanken entsagen, sobald die Ent- 
sendungen unentbehrlich für den Erfolg der Unternehmungen sind, welche 
man in's Auge gefalst hat. Das wesentliche an der Sache ist, möglichst 
wenige Entsendungen zu machen. 

Man hat deren mehrere Arten: 

1) die grofsen Corps, welche aulserhalb der Operationszone verwendet 
werden, um Diversionen auf mehr oder minder wichtigen Punkten ausführen 
zu können ; 

2) die grofsen Entsendungen in der Operationszone selbst, um wichtige 
Punkte derselben zu decken, eine Belagerung auszuffihren, eine Zwischen- 
basis und die Operatiouslinie zu bewachen, wenn sie etwa bedroht wäre; 

3) die grofsen Entsendungen, welche man auf der Operationsfront An- 
gesichts des Feindes macht, um unmittelbar an einem geplanten Unter- 
nehmen mitzu wirken; 
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4) die kleinen, auf weitere Entfernungen entsendeten Abtheilungen, 
welche den Zweck haben, Handstreiche auf einzelne Posten zu versuchen, 
deren Wegnahme günstig einwirken könnte. 

Unter Diversionen verstehe ich Hülfsuntemehmungen , welche, fern von 
der Hauptzone der Operationen, an den Endpunkten des Elriegsschauplatzes 
in’s Werk gesetzt werden. Auf deren Mitwirkung den Erfolg eines Feld- 
zuges bauen zu wollen, würde jedoch ungereimt sein. Solche Diversionen 
sind nur in zwei Fällen nützlich, zuerst wenn das Corps , welches dazu ver- 
wendet würde, sich durch seine Entfernung aufser Stande sähe, in anderer 
Weise in Thätigkeit gesetzt zu werden, sodann wenn es auf einen Punkt 
geworfen würde, wo es starke Unterstützung von Seiten der Bevölkerung 
fände, was jedoch mehr in das Gebiet der politischen Berechnungen als in 
das der Kriegskunst gehört. Einige Beispiele werden dies leicht darthun. 
Die traurigen Ergebnisse, welche die Landung der Engländer-Russen in Hol- 
land für die von uns in Artikel 19 gekennzeichneten Angelegenheiten der 
Verbündeten Ende 1799 hatten, sind noch in aller Gedächtnils, so dafs es 
unnütz wäre, sie zu wiederholen.*) 

Wir woUen Beispiele anführen. Im Jahre 1805 hatte Napoleon Neapel 
und Hannover besetzt; die Verbündeten kommen auf den Gedanken, ihn durch 
ein englisch - russisches Corps aus Italien, und durch ein englisch -russisch- 
schwedisches aus Hannover zu vertreiben. Ueber 60 000 Mann werden zu 
diesen beiden centrifugalen (excentrischen) Unternehmungen bestimmt. Wäh- 
rend aber ihre Truppen sich an den beiden Enden Europa’s versammeln, hat 
Napoleon die Räumimg Neapel’s und Hannover’s befohlen; St. Cyr stöfst zu 
Massena in Friaul, Bemadotte verlälst Hannover und nimmt einen entschei- 
denden Theil an den Vorfällen bei Ulm und Austerlitz. Nach diesen groCsen 
Siegen nahm man französischerseits ohne Mühe Neapel .und Hannover wieder 
in Besitz. Das ist ein Beweis gegen die Diversionen. 

Hätten aber in den bürgerlichen Kriegen von 1793 die Verbündeten ihrer 
Macht 20000 Mann bewährter Truppen entzogen, um sie in der Vendee aus- 
zuschiffen, so würden sie dadurch weit mehr Wirkung hervorgebracht haben, 
als indem sie die Massen vermehrten, welche sich ohne Erfolg bei Toulon, 
in Savoyen, am Rhein und in Belgien herumschlugen. — Das war ein Fall, 
wo eine Diversion nicht nur sehr nützlich, sondern entscheidend werden 
konnte. 

Wir haben gesagt, dafs man, unabhängig von den entfernten Diversionen 
der leichten Corps, oft grolse Entsendungen in der Operationszone der 
Armee selbst anwendet Wenn der Mifsbrauch dieser grofeen entsendeten 
Corps zn mehr oder weniger nebensächlichen Zwecken noch mehr Gefahren 
als der Milsbrauch der Diversionen im Gefolge hat, so mufs man doch an- 



*) 1 799 im August landete ein russisch-englisches Corps unter dem Herzog 
von York in Holland, um dieses Land von der französischen Herrschaft zu be- 
freien, wurde aber durch den General Brune sehr bald zum Rückzuge auf die 
Flotte gezwungen. 
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erkennen, dafe ihr Gebrauch oft Tortheilhaft, hin und wieder selbst unum- 
gänglich ist. 

Diese Entsendungen zerfallen in zwei Hauptklassen. 

Die erste besteht aus Corps, welche man manchmal in einer der eigent- 
lichen Operationslinie entgegengesetzten Bichtung aufstellen muls, und welche 
in dieser während des ganzen Feldzuges manövriren. Die zweite besteht 
aus nur zeitweise entsendeten Corps, um einen günstigen Einflufs auf irgend 
ein Unternehmen auszuüben. 

Zu den ersten mufs man vor allen Dingen die entsendeten Heerestheile 
rechnen, welche dazu bestimmt sind, die strategische Beserve, von welcher 
wir gesprochen haben, zu bilden, oder die Operations- und BUckzugslinien 
zu decken, wenn die Gestaltung des Kriegsschauplatzes etwaige Unterneh- 
mungen des Feindes gegen dieselben begünstigte. 

Eine russische Armee z. B., welche den Balkan überschreiten will, ist 
gezwungen, einen Theil ihrer Kräfte zurückzulassen, um Schumla, Bustschuck 
und das Donauthal zu beobachten, dessen Bichtung hier senkrecht auf die 
Operationshasis fällt. Welchen Vortheil man auch erlange, so mufs man 
immer ansehnliche Kräfte, sei es gegen Giurgewo, sei es gegen Crajowa und 
selbst auf dem rechten Stromufer gegen Bustschuck zurücklassen.*) 

Dieses einzige Beispiel reicht hin zu beweisen , dafs es Fälle giebt , ob- 
gleich sie selten sind, wo man eine doppelte Operationsfront zu haben nicht 
vermeiden kann und eben defshalb gezwungen ist, ein beträchtliches Corps 
zu entsenden, um einem Theile der feindlichen Armee, den man hinter sich 
läfst, die Stirn zu bieten. Wir könnten andere Oertlichkeiten und andere Um- 
stände anfuhren, wo diese Malsregel nicht weniger nothwendig ist. Die eine ist 
die doppelte Operationsfront von Tyrol und Friaul für eine französische Ar- 
mee , welche die Etsch überschreitet. Auf welche Seite sie auch ihre 
Hauptanstrengung richten wollte, sie müfste auf der andern Front ein an- 
gemessenes Corps zurücklassen, anderenfalls sie alle ihre Verbindungen preis- 
geben würde. Ein zweites Beispiel ist die spanische Grenze, welche den 
Spaniern ebenfalls die Möglichkeit gewährt, eine doppelte Operationsfront an- 
zimehmen, die eine, indem sie die gerade Strafse nach Madrid decken, die 
andere , indem sie sich auf Saragossa oder auf Asturien basiren ; auf welcher 
Seite auch die Hauptmacht auftritt, es mufs auf der andern eine verhältnifs- 
mäfsige Entsendungsabtheilung gegen den Feind aufgestellt werden. 

ist in jedem Falle vortheilhaft das Operationsfeld so viel als möglich 
zu erweitern und die behufs Beobachtung zurUckgelassenen Efräfte beweg- 
lich zu machen, wenn es sich darum handelt, entscheidende Schläge zu thun. 
Einer der merkwürdigsten Beweise dieser Wahrheit wurde von Napoleon im 
Feldzuge 1797 gegeben. Genöthigt ein Corps von 15 000 Mann im Etsch- 
thal zu lassen, lun Tirol zu behaupten, während er gegen die Norischen 
Alpen anmarschirtc , zog er es vor, dieses Corps zurückzurufen, auf die Ge- 
fahr hin, sdne Bückzugslinie bedroht zu sehen, um nicht seine Armee in 



*) Das grofse Manöver von Osman Pascha 1877, von Widdin auf Plewna 
Torzugehen, beruhte auf dieser Gestaltung. 
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zwei Bruchtheile getrennt und einer Einzelniederlage aasgesetzt zu sehen. 
Ueberzeugt, dafs er mit versammelten Kräften siegen würde, war ihm die 
augenblickliche Anwesenheit einiger feindlicher Streifcorps auf seinen Verbin- 
dungen gleichgültig. 

Die grofsen beweglichen und zeitweiligen Entsendungen werden aus fol- 
genden Ursachen gemacht : 

1) um den Feind zum Rückzuge zu zwingen, indem man seine Verthei- 
digungslinie bedroht, oder um die eigene zu sicbem|; 

2) einem feindlichen Corps entgegen zu marschiren, um dessen Vereinigung 
mit dem Haupttheil zu hindern, oder um das Eintreffen einer erwartetes 
Unterstützung zu erleichtern; 

3) behufs Beobachtung und Festhaltung eines bedeutenden Theils der 
feindlichen Armee, während man einen Schlag gegen den Rest zu führen 
beabsichtigt ; 

4) die Aufhebung der Zufuhr von Lebensmitteln und Munition , von 
welcher die Fortsetzung einer Belagerung oder eine strategische Unter- 
nehmung abhinge; die Ankunft einer für die eigene Armee bestimmten Zu- 
fuhr zu decken; 

5) eine Scheinbewegung in ’s Werk setzen, um den Feind in eine Rich- 
tung zu ziehen, in welche man ihn zu bringen wünscht, behufs der Er- 
leichterung einer Unternehmung an einer anderen Stelle; 

6) einen oder mehrere grofse Plätze maskiren, oder selbst einzuschlieTses 
in einer gewissen Zeit, entweder um sie anzugreifen, oder nur um die Be- 
satzung in ihren Wällen lahm zu legen; 

7) einen wichtigen Punkt auf den Verbindungen eines sich zurUckziehen- 
den Feindes besetzen. 

Wie verführerisch es nun auch sein mufs, die hier angegebenen Ziele 
zu erreichen, so mufs man doch eingestehen, dafs dies mehr oder minder die 
Nebensache ist, und dals die Hauptsache bleibt, auf dem entscheidenden 
Punkt die Oberhand zu behalten. Daher muls man sich hüten, dem 
Zuge für die Entsendungen zu geringen Widerstand entgegenzusetzen, 
denn man hat die gröfsten Niederlagen erlebt, weil man die Armeen nicht 
zusammenzuhalten verstand. Wir wollen hier mehrere dieser Unternehmungen 
in das Gedächtnifs zorückrufen, um zu beweisen, dafs ihr Erfolg und ihr 
Müslingen , sowohl von der günstigen Gelegenheit als von dem Geiste, in 
welchem sie geleitet werden , öfter jedoch noch von Fehlem in der Ausfüh- 
rung abhängig sind. Jedermann weifs, in welcher Weise Peter der Grofse 
die Vernichtung Karl’s XII. vorbereitete durch die berühmte Aufhebung der 
Zufuhr, welche Löwenhaupt heranführen sollte. Man erinnere sich gleicher- 
mafsen, wie Villars bei Denain die von dem Prinzen Eugen unter Albemarle 
gemachte grofse Entsendung 1709 vollständig schlug. 

Die Vernichtung des grofsen Transportes, welchen Laudon Friedrich dem 
Grofsen während der Belagerung von Olmütz wegnahm, zwang den König 
Mähren zu räumen. Das Schicksal der unter Fouquet nach Landshut 1760 
und unter Fink nach Maxen 1759 entsendeten HeeresabtheUungen bezeugen 
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gleichmäfsig die Schwierigkeit, sich solchen Entsendungen zu entziehen und 
die Gefahr, welche in ihnen liegt. 

Näher liegt uns die Niederlage Vandamme’s bei Kulm, welche eine blu- 
tige Lehre enthält, einzelne Corps nicht zu weit vorzutreiben; jedoch muls 
man für diesen Fall zugestehen, da(s das Manöver gut geplant war, und dafs 
der Fehler weniger darin bestand, die Entsendung befohlen, als dieselbe 
nicht unterstützt zu haben, wozu man sehr wohl im Stande gewesen wäre. 
Fink wurde bei Maxen fast auf demselben Gelände und aus denselben Ur- 
sachen zu Grunde gerichtet.*) 

Die Entsendungen für Scheinangriffe in dem Wirkungsbereich der Armee 
selbst haben einen thatsächlichen Vortheil, wenn sie zu dem Zweck geplant 
sind, die Aufmerksamkeit des Feindes auf einen Punkt zu heften, während 
man die Hauptmacht auf einen ganz entgegengesetzten richtet, in der Absicht, 
einen entscheidenden Schlag zu führen. Eis ist dann nicht nur nöthig, einen 
Kampf des entsendeten Corps zu vermeiden, sondern es auch möglichst 
schnell wieder zu dem Haupttheil zurückzurufen. Wir wollen zwei Beispiele 
anfuhren, welche die Zweckmäfsigkeit solcher Vorsichtsmalsr^eln darthun 
sollen. 

Im Jahr 1800 liefs Moreau seinen linken Flügel von Kehl auf Rastatt 
marschiren, während er mit seiner Armee auf Stockach vorging, um Kray 
über die wahre Richtung seines Marsches zu täuschen. Nachdem sich der linke 
Flügel bei Rastatt gezeigt hatte, vereinigte er sich mit der Mitte über EVei- 
burg im Breisgau. 

Im Jahre 1805, als Napoleon sich Wien's bemächtigt hatte, schickte 
er das Corps von Bemadotte auf Iglau, um den Schrecken in Böhmen zu 
verbreiten und den EIrzherzog Ferdinand, welcher daselbst ein Corps ver- 
sammelte, im Zaume zu halten; auf einer anderen Seite entsendet er Davoust 
auf Prefsburg, um Ungarn lahm zu legen, aber ergiebt ihnen gleich darauf 
die Richtung auf Brünn, um an dem Ereignifs Theil zu nehmen, welches 
den ganzen Feldzug entscheiden mnfste, und ein grofsartiger Sieg wurde das 
Ergebnifs dieser einsichtigen Manöver. (Austerlitz.) Diese Arten von Ope- 
rationen, weit entfernt den Grundsätzen entgegenzustehen, sind nothwendig, 
um die Anwendung derselben zu begünstigen. 

Man wird sich leicht aus dem Vorhergehenden überzeugen, dafs man nicht 
absolute Lehrsätze über so verschiedene Operationen, deren Eirfolg an so 
vielen schwierigen Einzelheiten hängt, geben kann. Es wird Sache des Ta- 
lents und des richtigen Blickes der Generale sein, zu beurtheilen, wann sie es 
wagen können, Entsendungen zu machen. 

Die einzigen anwendbaren Lehren haben wir schon aufgestellt ; dieselben 
bestehen darin, möglichst geringe Entsendungen zu machen und sie zu- 
rückzurufen, sobald sie ihre Bestimmung erfüllt haben. Höchstens 
könnte man noch das Bedenkliche derselben vermindern, indem man den 
Führern derselben genaue Anweisungen über die Lage ertheilte, worin sich 



*) nAuf demselben Gelände“ ist etwas kühn ausgedrückt, denn Maxen liegt 
nördlich des Erzgebirges in Sachsen, Kulm südlich desselben in Böhmen. 
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das gröfste Talent eines höheren Greneralstabsofßziers zu zeigen im Stande 
ist. Eins der Mittel, welches aufserdem noch dazu beitragen kann, üblen 
Ergebnissen der gemachten Entsendungen vorzubeugen, besteht darin, keine 
der durch die Taktik vorgeschriebenen Sicherheitsmarsregeln zu vernach- 
lässigen, die Stärke der Truppen durch gute Stellungen zu vei-doppeln, ohne 
aber aus den Augen zu verlieren, dafs es im Allgemeinen vernünftiger sein 
wird, sie nicht in ernste Kämpfe zu verwickeln gegen unverhältnilsmälsige 
Kräfte. In solchem Falle müssen sie ihr Heil in der Beweglichkeit suchen, 
denn die Verhältnisse sind selten, in welchen eine Entsendungsabtheilung 
sich entschliefsen darf, in der Stellung zu siegen oder zu sterben, welche 
ihr angewiesen ist. Jedenfalls ist es unbestreitbar, dafs unter allen mög- 
lichen Annahmen die Lehren der Taktik und der Befestigungskunst für die 
grofsen Entsendungen nützlich sind, wie für die Armee selbst. 

Weil wir vorhin die kleinen, zu Handstreichen bestimmten Entsendungen 
unter der Zahl derjenigen , welche nützlich sein können , erwähnt haben , so 
werden wir einige dieser Art anführen , über welche man urtheilen möge. 
Man erinnere sich des Unternehmens der Russen 1828, um sich Sizipolis in 
dem Golf von Burgas zu bemächtigen. Die Besitznahme dieses schwach 
verschanzten Meerbusens versprach im Falle des Gelingens einen wichtigen 
Stützpunkt jenseits des Balkans, um hier zuvor die Depots der Armee, welche 
diese Berge überschreiten sollte, einzurichten. Im Falle des Nichterfolges 
konnte kein Schaden entstehen, selbst nicht für das kleine ausgeschiSte 
Corps, welches einen gesicherten Rückzug auf seine Schiffe hatte.*) 

Eben so hätte in dem Feldzuge von 1796 der von den Oesterreichem 
auf Kehl versuchte Handstreich, um daselbst die Brücke zu zerstören, wäh- 
rend Moreau sich aus Baiem zuiückzog, wichtige Ergebnisse haben können, 
wenn er nicht gescheitert wäre. 

In dieser Sorte von Unternehmungen wagt man wenig und kann viel 
gewinnen, und wenn dieselben in keiner Weise den Haupttheil der Armee 
in Gefahr bringen können, so kaim man sie nur billigen. 

Leichte Corps, welche man in die Mitte der Operationszone des Feindes 
wirft, sind in die nämliche Klasse zu zählen; einige hundert Reiter, welche 
man auf diese Weise aufs Spiel setzt, sind niemals ein schwerwiegender 
Verlust und können doch dem Feinde beträchtliche Nachtheile vcrarsachen. 
Die leichten Parteien der Russen in den Jahren 1807, 12 und 13 haben die 
Operationen Napoleon’s beträchtlich beunruhigt und sie hin imd wieder sogar 
ihren Zweck verfehlen lassen, indem sie die französischen Befehle und die 
Verbindungen unterbrachen. 

Man verwendet zu dieser Sorte von Unternehmungen mit Vorliebe Offi- 
ziere, welche Verwegenheit mit Verschlagenheit vereinigen; echte Partei- 

*) In Jenem Kriege beherrschte die russische Flotte das schwarze Meer. 
Rufsland verpflichtete sich im Frieden von Paris 185fi keine Kriegsschiffe auf 
dem schwarzen Meer zu halten und war erst nach der Niederwerfung Frank- 
reich’s durch Deutschland 1870 im Stande, diesen Paragraphen des Pariser 
Friedensvertrages zu beseitigen. Bei Ausbruch des Krieges 1877 war daher die 
türkische Flotte auf dem schwarzen Meer der russischen noch weit überlegen. 
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gänger, mÜBsen sie dem Feinde gröfetmöglichsten Schaden thun, ohne viel 
aufs Spiel zu setzen. Wenn die Gelegenheit einen bedeutenden Streich aus- 
zufUhren, sich darbietet, so müssen sie freilich auch verstehen, den Feind 
rücksichtslos anzugreifen, aber im Allgemeinen sind die Gewandtheit und 
Geistesgegenwart zum Zweck der Vermeidung unnützer Gefahr, mehr 
noch als die berechnete Kühnheit, die für einen Parteigänger wahrhaft 
nöthigen Eigenschaften. Ich beziehe mich im Uebrigen auf das im 35. Ka- 
pitel in der „Abhandlung über die grofsen Operationen“ Gesagte und auf 
das nachfolgende 45. Kapitel über die leichte Kavallerie. 



Artikel 37. 

Ton den Strom- und FlnfsUbergilngen. 

Die Uebergänge über kleine Flüsse, wo man schon eine bestehende 
Brücke findet oder sie leicht schlagen kann, geben keine der höheren Taktik 
oder Strategie angehörenden Kombinationen; wohl aber sind die Uebergänge 
über grofse Ströme oder Flüsse, wie die Donau, der Rhein, der Po, die 
Elbe, die Oder, die Weichsel, der Inn, der Ticino u, s. w., des Nachdenkens 
würdige Operationen. 

Die Kunst Brücken zu schlagen , ist eine besondere Kenntnifs , welche 
den Pontonnier- oder Sappeur-Offizieren zukömmt. Hiervon soll jedoch nicht 
die Rede sein, sondern nur von den taktischen und strategischen Be- 
ziehungen. 

Der üebeigang an sich ist eine taktische Operation , aber die Bestim- 
mung des Punkts, wo er geschehen soll, ist an die grofsen Operationen, welche ' 
den ganzen Kriegsschauplatz umfassen, geknüpft. Moreau’s Rheinübergang 
im Jahre 1800, von welchem wir schon gesprochen haben, kann wieder als Bei- 
spiel zur besseren Beurtheilung dieser Behauptung dienen. Napoleon, in der 
Strategie gewandter als sein Stellvertreter, wollte dessen Truppen in Masse 
bei Schaff hausen übergehen lassen, um die ganze Armee Kray’s im Rücken 
zu nehmen, ihr bei Ulm zuvorzukommen, sie von Oesterreich abzuschneiden 
imd an den Main zu drängen. Moreau, welcher schon einen Brückenkopf bei 
Basel hatte, fand es bequemer, seinen Uebergang in der Front des Feindes 
zu bewerkstelligen, als dessen äuGsertcn linken Flügel zu umgehen; der tak- 
tische Vortheil schien ihm sicherer als alle strategischen; er zog einen halben, 
aber gewissen Erfolg der Möglichkeit eines Sieges vor, der entscheidend ge- 
worden wäre, aber mehr dem Zufalle ausgesetzt war. In demselben Feldzüge 
zeigte Napoleon’s Uebergang über den Po ein anderes Beispiel der strate- 
gischen Wichtigkeit, welche mit der Wahl des Uebergangspunktes verbun- 
den ist. Die Reservearmee konnte nach dem Gefecht an der Chiusela auf 
dem linken Poufer nach Turin marschiren, oder den Flufo bei Crescentino 
überschreiten und gerade auf Genua gehen: Napoleon zog es vor, über 
den Ticino zu gehen, sich in Mailand mit Moncey zu vereinigen, welcher 
mit 20000 Mann von dem Sanct Gotthard kam, dann den Po bei Piacenza 
zu passiren, überzeugt, dafs er an diesem Punkte Melas sicherer zuvorkommen 
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würde, als wenn er sich zu früh auf dessen Rückzugslinie würfe. Der Donao- 
übergang bei Donauwörth und Ingolstadt im Jahre 1805 war eine Operation 
derselben Gattung. Die gewählte Richtung war die erste Ursache der Zer- 
störung von Mack’s Armee. 

Der strategisch passende P*unkt ist nach dem, was wir im 6. Artikel 
gesagt haben, leicht zu bestimmen, und es ist nicht unnütz zu bemerken, 
da(s es bei einem StromUbergange , wie bei jeder anderen Operation , ent- 
scheidende Punkte giebt, die bleibend oder geographisch, sowie andere, die 
veränderlich oder zufällig sind, (weil sie aus der Aufstellung der feindlichen 
Streitkräfte hervorgehen. 

Vereinigt der gewählte Punkt den strategischen Vortheil mit dem tak- 
tischen der örtlichen Verhältnisse, so] wird die Wahl nichts zu wünschen 
übrig lassen ; bietet aber die Oertlichkeit fast unübersteigliche Hinder- 
nisse dar, so mUfste man einen andern Punkt aufsuchen, aber stets in Bezug 
auf die zu nehmende strategische Richtung. Unabhängig von diesen allge- 
meinen Kombinationen, welche auf die Wahl des Uebergangspunkts Einflnü 
haben müssen, giebt es noch eine andere, welche sich auf den Ort selbst be- 
zieht Die beste Lage wird nämlich eine solche sein, wo die Armee, nach- 
dem sie übergegangen, ihre Operationsfront und Schlachtlinie senkrecht 
gegen den Flufs nehmen kann, wenigstens während der ersten Märsche, 
ohne genöthigt zu sein, sich in mehrere Corps nach verschiedenen Rich- 
tungen zu vertheilen. Dieser Vortheil wird sie auch vor der Gefahr be- 
wahren, eine Schlacht, mit einem Flufs im Rücken, annehmen zu müssen, 
wie es Napoleon bei Efslingen widerfuhr. 

Doch genug von den strategischen Operationen bei den Stromüber- 
gängen; es ist Zeit von deren Ausführung zu sprechen. Die Geschichte ist 
die beste Schule, um die Malsregeln zu studiren, welche das Gelingen der- 
selben sichern können. - Die Alten haben viel Aufhebens von dem Ueber- 
gange über den Granicus gemacht, der nur ein Bach ist; in dieser Hinsicht 
haben die Neueren gröfsere Thaten anzufUhren. 

Der Rheinübergang Ludwig’s XIV. bei Tollhuys (1672) hat nicht den 
kleinsten Lärm gemacht, und man mufs gestehen, dafs er bemerkens- 
werth ist 

In unseren Tagen hat der General Dedon die beiden Rheinübergänge bei 
Kehl und den der Donau bei Höchstedt im Jahre 1800 durch sein Werk 
berühmt gemacht, welches in Betreff der Einzelnheiten als klassisch zu 
Rathe zu ziehen ist; gerade die Genauigkeit im Einzelnen ist das, was bei 
dieser Art von Operationen als das Wichtigste gilt 

Endlich haben drei andere Donauübergänge und der auf immer be- 
rühmte der Beresina alles Ubertroffen, was man bis dahin in dieser Gattung 
gesehen hatte. 

Die beiden ersten sind die, welche Napoleon bei Eislingen und Wagram 
in Gegenwart einer mit 400 Geschützen versehenen feindlichen Armee von 
120 000 Mann und an einem der Punkte, wo das FluCsbett am breitesten ist 
ausfuhrte. Man muls den interessanten Bericht des Generals Pelet darüber 
lesen. Der dritte ist der, welchen die russische Armee im Jahre 1828 bei 
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Satunowo bewerkstelligte; obgleich den beiden vorigen nicht zu vergleichen, 
war er doch sehr merkwürdig wegen der aufserordentlichen Schwierigkeiten, 
welche die örtliche Beschaffenheit verursachte, und durch die Natur der 
Anstrengungen, die man zur Ueberwindung derselben machen mufste. Da es 
nicht meine Absicht ist , hier in historische Einzelnheiten einzugehen , so 
verweise ich meine Leser auf die besonderen Berichte dieser Vorfölle und 
will daraus folgende allgemeine Regeln herleiten: 

1) Es ist durchaus nothwendig, den Feind in Hinsicht des Uebergangs- 
punktes irre zu führen, damit er dort nicht seine Widerstandsmittel anbäufe. 
Aufser den strategischen Demonstrationen bedarf es noch falscher Angriffe in der 
Umgegend des Uebergangs, um des Feindes dort versammelte Kräfte zu 
theilen. Zu diesem Zweck mu(s man ein starkes Artilleriefeuer auf den 
Prmkten eröffnen, wo man nicht übergehen will, während die gröfste Stille 
dort erforderlich ist, wo man dies beabsichtigt. 

2) Man mufs so viel als möglich die Erbauimg der Brücken decken, 
indem man Truppen in Kähnen auf das jenseitige Ufer wirft, um den Feind, 
welcher die Arbeiten stören könnte, von dort zu vertreiben. Diese Truppen 
müssen sich sogleich der Dörfer , Gehölze oder anderer Hindernisse in der 
nächsten Umgebung bemächtigen. 

S) Es ist auch wichtig, starke Batterien zu erbauen, um nicht allein das 
jenseitige Ufer rein zu fegen, sondern auch das Geschütz, welches der Feind 
gegen die Brücke während ihrer Erbauimg aufiühren könnte, zum Schweigen 
zu bringen; zu diesem Ende mufs das Ufer auf der Seite des Angreifers ein 
wenig das gegenüberliegende beherrschen. 

4) Die Nachbarschaft einer feindlichen 'Insel am feindlichen Ufer er- 
leichtert die Ausschiffung der Truppen und Arbeiter. Eben so bietet ein 
kleiner Nebenflufe am diesseitigen Ufer das Mittel, die Versammlung der 
Fahrzeuge zum Uebergange zu verbergen. 

5) £ls ist gut eine Gegend zu wählen, wo der Flufs eine kleine Bucht 
oder einen einspringenden Winkel macht Die Ausschiffung der Truppen 
am entgegengesetzten Ufer wird dadurch erleichtert, dafs die Batterien im 
Stande sind, dasselbe koncentrisch unter Feuer zu nehmen. 

6) Die zum Brückenschläge gewählte Gegend mufs an beiden Ufern von 
guten Strafsen durchschnitten sein, damit die Armee sowohl vor als nach 
dem Uebergange gute Verbindungen findet. Auch sind die Punkte, wo sich 
zu steile Ufer vorfinden, zu vermeiden, vor allem auf der feindlichen Seite. 
Was die Vertheidigung gegen einen Uebeigang anbelangt, so entstehen die 
Regeln aus der Natur des Angriffs selbst Das Wesentliche ist, den Fluls- 
lauf durch leichte Corps beobachten zu lassen, ohne ihn überall ver- 
theidigen zu wollen; sodann seine Kräfte schnell auf dem bedrohten 
Punkt zu versammeln und den übergegangenen Theil der feindlichen Armee 
zu zerschmettern. Man muls es wie der Erzherzog Karl bei Efslingen 1809 
machen, ein denkwürdiges Beispiel , welches man gar nicht genug empfehlen 
kann, obgleich der Sieger nicht alle Früchte hiervon erntete, welche man sich 
versprechen durfte. 

Wir haben schon im Artikel 21 den Einflufs besprochen, welchen die 
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Flufsübergänge zu Anfang eines Feldzuges auf die Richtungen der Operations- 
linien haben können; es bleibt uns noch übrig, ihren Einflufs auf die stra- 
tegischen Bewegungen zu prüfen, welche unmittelbar auf sie folgen würden. 

Eine der gröfsten Schwierigkeiten, welche sich nach den Uebergängen 
darbieten, besteht darin, die Brücken gegen den Feind zu decken, ohne die 
Unternehmungen zu sehr zu beengen, welche man die Absicht hat, in’s Werk 
zu setzen. Falls man eine grofse numerische Ueberlegenheit besitzt, oder dem 
Feinde schon grofse Niederlagen beigebracht hat, ist die Sache nicht so 
schwierig, als wenn man sie zu Anfang des Feldzuges und in Gegenwart von 
ungebrochenen feindlichen Kräften ausführen mufs. 

Wenn 100000 PVanzosen den Rhein bei Strafsburg oder Mannheim Uber^ 
schreiten, so wäre das erste, was sie zu thun hätten, den Feind in 3 Rich- 
tungen auseinander zu drängen; die erste grade vor sich bis zum Schwarz- 
walde, die zweite nach rechts, um die Brücken am Oberrhein, und die dritte 
zur linken, um dieselben bei Mainz und am Niederrhein zu decken. Diese 
Nothwendigkeit führt zu einer beklagenswerthen Zersplitterung, aber um die 
Nachtheile auszugleichen, mufs man der Meinung nicht folgen, dafs es nöthig 
sei, die Armee in drei gleiche Theile zu theilen, oder selbst die Entsendungs- 
abtheilungen länger als wenige Tage dem Feinde folgen zu lassen, da die- 
selben nur den Zweck haben ^ sich über den Versammlungspunkt der feind- 
lichen Kräfte in’s Klare zu setzen. 

Jedoch kann man sich nicht verbergen, dafs dies eine der schwierigsten 
Lagen für einen General ist, denn, wenn er sich theilt, um diese drei Brücken 
zu decken, so kann er mit einem dieser Theile gegen den Haupttheil der 
feindlichen Massen zu einem Kampfe gezwiuigen sein, in dem er unterliegen 
würde; wenn er seinen Streitkräften eine ebizige Richtung giebt, der Feind 
ihn aber Uber seinen Versammlungspunkt täuscht, so kann er sich der Weg- 
nahme und der Zerstörung der Brücken aussetzen, und sich so in einer üblen 
Lage sehen, bevor er die Zeit gewonnen hat, einen Sieg davonzutragen. 

Die besten Hülfsmittel werden sein, die Brücken bei einer Stadt zu 
werfen, welche man in Vertheidigungszustand setzen kann und die sodann 
folgenden Operationen mit Entschiedenheit und Lebhaftigkeit auszuführen, in- 
dem man sich nacheinander auf die Bruchtbeile der feindlichen Armee wirft 
und sie derart schlägt, dafs sie die Lust verlieren, die Brücken zu beun- 
ruhigen. 

Hin und wieder könnte man diesem Verfahren das System der excen- 
trischen Linien hinzufugen. Nehmen wir an, dafs der Feind seine 100 000 
Mann in mehrere Corps zersplittert hat, indem er Beobachtungsstellungen 
einnimmt, dafs wir mit einer einzigen Masse auf einen Pimkt der feindlichen 
Aufstellung stolsen, womöglich in der Nähe der Mitte, so werden wir nach 
der Niederlage eines der feindlichen Corps, zwei Massen von je 50000 Mann 
bilden können, welche in divergirender Richtung die einzelnen feindlichen 
Heereskörper auf die äufseren Linien drängen und sie somit immer mehr 
von den Brücken entfernen würden. Wenn aber der Uebergang im Gegen- 
theil auf dem Endpunkt der strategischen Front des Feindes bewirkt worden 
ist, so wird die Armee, indem sie sich schnell gegen diese Front wendet und 
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sie in ihrer ganzen Ausdehnung schlägt, — wie Friedrich die österreichische 
Linie taktisch bei Leuthen in ihrer ganzen Länge schlug — ihre Brücken 
hinter sich haben und sie durch die Vorwärtsbewegung selbst decken. 
So konnte Jonrdan, nachdem er den Rhein 1795 bei Düsseldorf überschritten 
hatte, und zwar am äufeersten rechten Flügel der Oesterreicher, in aller Ruhe 
gegen den Main vergehen. Wenn er schlielklich vertrieben wurde, so geschah 
es nur defshalb, weil die Franzosen, welche auf einer äufseren und doppelten 
Operationslinie standen, 120 000 Mann unthätig von Mainz bis Basel stehen 
liefsen, während Clairfait Jourdan bis zur Lahn zurückwarf. Aber dieser 
Umstand kann in nichts den Vortheil berühren, welchen ein auf den End- 
punkt der strategischen feindlichen Front gewählter Pimkt bringen kann. 
Der Oberfeldherr wird entweder dieses Verfahren oder das oben ausein- 
andergesetzte anwenden, welches im Augenblick des Ueberganges 
centrale Massen und nach demselben divergirende annimmt, und 
zwar je nach den Umständen, nach der Gestaltung der Grenzen und der 
Basen imd endlich nach den feindlichen Stellungen. Diese Kombinationen, 
von denen wir schon Einiges in dem Kapitel über die Operationslinien gesagt 
haben, scheinen mir auch hier an ihrer Stelle zu sein, weil ihre Be- 
ziehungen mit der Lage der Brücken der Hauptpimkt der Erörterung sind. 

Es kann sich ereignen, dafs gewichtige Gründe dazu bestimmen, einen dop- 
pelten Uebergang auf der nämlichen Front zu versuchen, wie dies der Fall bei 
Jourdan und Moreau 1796 war. Wenn man hierbei den Vortheil hat, 2 Rück- 
zugslinien zu besitzen, so tauscht man den Uebelstand dafür ein, den 
Feind, indem man derart auf die Endpunkte seiner Linie operirt, so zu sagen, 
zu einer Versammlung auf die Mitte zu zwingen, welches ihn in die Lage 
bringen würde, beide Armeen zu Grunde richten zu können. Eine solche 
Operation wird immer beklagenswerthe Folgen haben, wenn man einen 
General gegenüber hat, der befähigt ist, von einer solchen Verletzung der 
Grundsätze Vortheil zu ziehen. 

Alles, was man in Bezug hierauf empfehlen kann, um die Uebelstände des 
doppelten Ueberganges zu vermeiden, ist, dafs man zum wenigsten die Masse 
der eigenen Kräfte auf einen der beiden Punkte richtet, welcher sodann der 
entscheidende wird, dafs man hierauf sobald als möglich die beiden Corps nach 
einer Richtung zusammenschiebt, um zu vermeiden, dafs der Feiud sie einzeln 
schlägt. Wenn Jourdan und Moreau diesen Grundsatz befolgt und sich auf 
Donauwörth zusammengezogen hätten, anstatt excentrisch zu marschiren, so 
hätten sie, wahrscheinlich weit entfernt, über den Rhein geworfen zu wer- 
den, in Baiem grolse Erfolge errungen. 

Im Uebrigen gehört dies in das Thema von den doppelten Operations- 
linien, worauf wir nicht mehr zurückkommen wollen.®) 



®) Der Uebergang der Russen über die Donau 1877 geschah' an mehreren 
Punkten. Die Hauptmasse der Armee mufste sich nach dem Uebergange theilen 
und doppelte Fronten annehmen. Hätte die türkische Armee unter Osman 
Pascha mehr Angriffskraft besessen, so hätte die Lage der Russen, durch ein Vor- 
gehen der Türken gegen die Briicken bei Simnica verzweifelt werden können. 

Jomini, Abrie* der Kriegskonst. 1 7 
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Artikel 38. 

Ton den Rfickzttgen und den Terfolgnngen. 

Von allen Kriegshandlungen sind unstreitig die Rückzüge die schwierig- 
sten. Dies ist so wahr, dafs der berühmte Fürst de Ligne in seiner be- 
kannten geistreichen Weise sagte, er verstände es überhaupt nicht, wie eine 
Armee dahin gelangte, sich zurückzuziehen. Wenn man den physischen und 
moralischen Zustand einer Armee bedenkt, nachdem sie durch eine verlorene 
Schlacht zum Rückzuge gezwungen ist , die Schwierigkeit , die Ordnung 
aufrecht zu erhalten, die üblen Zufälle, welche die mindeste Unordnung 
herbeiführen kann, versteht man, wefshalb die erfahrenen Generale so viele 
Bedenken tragen, sich dazu zu entschliefsen. 

Welches System für einen Rückzug anrathen? Soll man sich bis auf's 
Messer bis zum Eintritt der Nacht schlagen, um die Dunkelheit zu be- 
nutzen? Ist es besser, es nicht auf’s Aeufserste ankommen zu lassen und 
das Schlachtfeld zu räumen, wenn man es noch in guter Haltung kann? Soll 
man durch einen nächtlichen Gewaltmarsch den möglichsten Abstand vom 
Feinde gewinnen, oder in guter Ordnung nach einem halben Tagemarsch hal- 
ten und sich den Anschein geben, auf’s Neue schlagen zu wollen ? Jede 
dieser Manieren kann in dem einen Falle passen, in dem andern den Unter- 
gang der Armee zur Folge haben, und weim die Lehre vom Kriege in einem 
Falle ohnmächtig ist, so in diesem. 

Wenn Ihr den Kampf mit Anspannung aller Kräfte bis zur Nacht fort- 
setzen wollt, so könnt Ihr Euch einer vollständigen Niederlage aussetzen, 
ehe noch diese Nacht gekommen ist, und wenn man einen anstrengenden 
Rückzug in dem Zeitpunkt des Einbruchs der Dunkelheit ausfUhren soll, 
wie kann man die Auflösung der Armee verhindern, die nicht mehr weifs und 
nicht mehr sieht, was sie thut? 

Wenn man dagegen das Schlachtfeld bei hellem Tage verläfst und ohne 
das Aeufserste zu erwarten, so kann man sich dem aussetzen, die Partie in 
dem Augenblick zu verlieren, wo der Gegner ebenfalls darauf verzichtet, 
seine Angriffe fortzusetzen, was den Truppen alles Vertrauen nehmen würde, 
da dieselben stets geneigt sind, die vorsichtigen Führer zu tadeln, welche 
sich zum Rückzuge entschliefsen, ohne augenscheinlich dazu genöthigt zu sein. 
Mehr noch! Wer kann verbürgen, dafs ein bei hellem Tage unternommener 
Rückzug nicht in Flucht ausartet? 

Wenn nun der Rückzug einmal begonnen hat, ist man wieder in Ver- 
legenheit, ob man einen Gewaltmarsch ausftthren soll, um den möglichsten 
Vorsprung zu gewinnen, denn eine Ueberstürzung kann sowohl den Unter- 
gang der Armee herbciföhren, als auch sie retten. 

Man kann in Bezug auf diesen Gegenstand nur sagen, dafs es besser 
ist, mit einer einigermafeen bedeutenden Armee einen bedächtigen Rückzug 

Wenn man diesen neuesten Stromübergang betrachtet, wird man erkennen, wie 
gründlich Jomini die Kombinationen des lO'ieges darstellt, denn die von Jomini 
gemachten Voraussetzungen und Annahmen sind, abgesehen von einer s.achge- 
mäfsen Vertheidigung, fast sämmtlich hierbei deutlich erkennbar. 
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und in kleinen Tagemärschen auszufdhren, well man dann die Mittel besitzt, 
eine genügend starke Nachhut zu bilden, um sich einen Theil des Tages 
gegen die Kolonnenspitzen des Feindes behaupten zu können. Wir werden 
im Uebrigen auf diese Regeln zurückkommen. 

Die Rückzüge sind verschiedener Art, je nach dem sie bestimmenden 
Beweggrund. 

Man zieht sich freiwillig zurück, bevor man noch geschlagen hat, um 
den Feind auf einen für ihn minder vortheilhaften Punkt zu ziehen, als der- 
jenige ist, wo er sich befindet — So ging Napoleon 1805 von Wischau 
auf Brünn zurück, um die Verbündeten auf den Punkt zu ziehen, • welcher • 

ihm vortheilhaft erschien; ebenso machte es Wellington, indem er von 
Quatrebras nach Waterloo zurück wich. Aehnliches schlug auch ich vor vor dem 
Angriff auf Dresden (1813), als man die Ankunft Napoleon’s erfahren hatte. ‘) 

Ich behauptete die Nothwendigkeit eines Marsches auf Dippoldiswalde, 
um ein vortheilhaftes Schlachtfeld zu wählen. Man verwechselte diesen Ge- 
danken mit dem eines Rückzuges, und ein ritterliches Gefühl für die Kampfes- 
ehre verhinderte ein Ziudickweichen, ohne den Degen zu ziehen, was indessen 
die Niederlage in den nächsten Tagen vermieden hätte (26. August 1813). 

Man tritt auch den Rückzug an, ohne eine Niederlage erlitten zu haben, 
um zu der Vertheidigung eines vom Feinde bedrohten Punktes zu eilen, sei 
es, dafs er auf den Flanken oder auf der Rückzugslinie liege. 

Man kann ferner genöthigt sein, den Rückzug anzutreten, um sich seinen 
Magazinen zu nähern, wenn man fern von denselben sich in einer schon aus- 
gesogenen Gegend befindet. Endlich zieht man sich gezwungenerweise zurück 
nach einer verlorenen Schlacht oder nach einem gescheiterten Unternehmen. 

Diese verschiedenen Ursachen sind nicht die einzigen, welche die Kom- 
binationen der Rückzüge verändern; sie unterscheiden sich nach der Natur 
der Gegend, nach den Entfernungen, weiche man zu durchlaufen hat und 
nach den Hindernissen, welche der Feind daselbst anbringen kann. Sie sind 
vor Allem gefährlich, wenn man sie in Feindes Land ausfUhren muls. Je 
weiter der Punkt des Antritts des Rückzuges von den Grenzen und von der 
Operationsbasis entfernt ist, desto schwieriger ist der Rückzug. 

Seit dem berühmten Rückzug der Zehntausend bis zu der furchtbaren 
Katastrophe, welche die französische Armee im Jahre 1812 traf, bietet die 
Geschichte keinen Ueberfiufs an merkwürdigen Rückzügen dar. Der Rück- 
zug des Antonius aus Medien war mehr beschwerlich als ruhmreich; der- 
jenige des Kaisers Julianus, von denselben Parthem nmsch wärmt, wurde zu 
einer vollständigen Niederlage. In den neueren Zeiten war der Rückzug 
Karl’s Vm. aus Neapel, indem er sich durch die italienische Armee Bahn 
brach , nicht minder ruhmreich. Der Rückzug des Marschalls Bellisle von 
Prag verdient nicht die an ihn verschwendeten Lobeserhebungen. Die- 
jenigen des Königs von Preufsen nach der Aufhebung der Belagerung von 
OlmUtz und nach dem Ueberfall von Hochkirch waren sehr gut angeordnet, 
aber man kann sie nicht unter die längeren Rückzüge zählen. Der von Moreau 



•) Vergleiche die biographische Skizze Seite XVIII. 

17 • 
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1796, erhoben durch den Parteigeist, war ehrenvoll aber nichts Aufseige- 
wöhnlichee. Der Rückzug der russischen Armee vom Niemen bis nach Mos- 
kau in einer Entfernung von 120 Meilen ohne eine Niederlage zu erleiden, 
vor einem Feinde wie Napoleon und einer Kavallerie, wie sie der thätige 
und verwegene Murat führte, kann sicherlich über alle anderen gestellt wer- 
den. Ohne Zweifel war er erleichtert durch verschiedene Verhältnisse, aber 
das raubt ihm nichts von seinem Verdienst, wenn auch nicht in Betreff des 
strategischen Talents der Führer, welche den ersten Abschnitt leiteten, so 
doch rücksichtlich der bewundemswerthen Haltung der Trupj)en, welche 3id 
ausfUhrten. 

Endlich läfst sich nicht bestreiten, dafs wenn auch der Rückzug von 
Moskau für Napoleon eine blutige Katastrophe wurde, er doch ruhmvoll für 
ihn und seine Truppen war, bei Krasnoe wie an der Beresina; denn die 
Stämme der Armee wurden gerettet, während nicht ein Mann hätte davon 
kommen müssen. Bei dieser denkwürdigen Begebenheit bedeckten sich beide 
Parteien mit gleichem Ruhm, nur die Umstände waren verschieden wie die 
Erfolge. 

Die Gröfse der Entfernungen und die Natur des Landes, welches man 
zu durchziehen hat, die Hülfsmittel, welche es darbietet, die Angriffe, welche 
man vom Feinde auf den Flanken und im Rücken befürchten mufs, die 
Ueberlegenheit oder Minderzahl an Reiterei, die man besitzt, der Geist der 
Truppen — das sind die vornehmsten Ursachen, welche das Schicksal der Rück- 
züge entscheiden, unabhängig von den geschickten Anordnungen, welche die 
Befehlshaber zur Sicherung derselben treffen können. 

Eine Armee, welche sich im eigenen Lande auf die Linie ihrer Magazine 
zurUckbegiebt , kann ihre Truppen zusammen und in Ordnung halten und 
ihren Rückzug mit mehr Sicherheit machen, als eine solche, die kantonniren I 
mufs, lun zu leben,-und sich ausdehnen, um Kantonnirungen zu finden. Es 
wäre ungereimt zu verlangen, dafs eine französische Armee, welche von 
Moskau bis an den Niemen zurückgeht, ohne irgend eine Hülfsquelle an 
Lebensmitteln, der Reiterei und Zugpferde ermangelnd, dieses mit derselben 
Ordnung und Sicherheit vollffihrt haben sollte, als das russische Heer, wel- 
ches, mit Allem wohl versehen, in seinem eigenen Lande, und von zahlloser 
leichter Reiterei gedeckt, seine Bewegungen ausführte. 

Es giebt fünferlei Arten einen Rückzug anzuordnen: 

Die erste ist, in Masse auf einer einzigen Strafse zu marschiren. 

Die zweite, sich auf dieser einzigen Stra&e staffelweise in zwei oder drei 
Corps zu theilen, die auf Entfernung eines Tagemaischcs einander folgen, 
um Verwirrung, besonders bei dem Train, zu vermeiden. 

Die dritte, auf mehreren Parallelstrafsen, die zu demselben Ziele fuhren, 
in gleicher Front zu marschiren. 

Die vierte, seine Richtung von zwei entfernten Punkten aus, auf ein ei- 
centrisches Ziel zu nehmen. 

Die fünfte, im Gegentheil auf mehreren koncentrisch laufenden Strafsen 
zu marschiren. 

Ich spreche nicht von den die Arrieregarde besonders betreffenden Mafs- 
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regeln; es versteht sich, daCs mau eine gute Nachhut bilden und sie durch 
einen Theil der Kayalleriereaerven xmterstützen mufs. Diese Anordnungen 
gelten für alle Arten von Rückzügen, und hier ist nur die Rede von den 
strategischen Gleeichtspunkten. 

Eine Armee, welche sich unversehrt zurückzieht, mit der Absicht zu 
schlagen, sobald sie entweder eine erwartete Verstärkung au sich gezogen, 
oder einen strategischen Punkt, den sie in’s Auge gefafst, erreicht hat, soll 
dem ersten Systeme den Vorzug geben, denn es ist dasjenige, welches die 
verschiedenen Theile der Armee am meisten zusammenhält und ihr erlaubt, 
den Kampf, so oft sie will, anzunehmen; zu diesem Ende braucht sie nur 
mit den Spitzen ihrer Kolonnen Halt zu machen und die übrigen Truppen 
nach Mafsgabe ihrer Ankunft zu formiren. 

Es versteht sich von selbst, dafs die Armee, indem sie dieses System 
annimmt, nicht nur auf einer grofsen Strafse, sondern auch auf Nebenwegen 
marschiren kann. 

Als Napoleon sich von Smolensk zurückzog, nahm er das zweite System 
an, und beging dadurch einen um so gröfseren Fehler, als der Feind ihm 
nicht im Rücken , sondern in einer Seitenrichtung folgte , welche fast senk- 
recht mitten unter seine abgesonderten Corps traf. Die drei seiner Armee so 
verderblichen Tage bei Krasnoe waren das Ergebnils davon. Dieses System 
eines stafielailigen Marsches auf einer und derselben Stralse kann nur zum 
Zweck haben, Verwirrung zu vermeiden; dazu aber reicht es hin, dafs die 
Zeit zwischen dem Abmarsch der verschiedenen Corps lang genug sei, damit 
die Parks abfahren können. 

Anstatt einen ganzen Matsch Abstand zwischen ihnen zu lassen, wird es 
genügen, die Armee in zwei Massen und in eine Nachhut zu theilen. Diese 
Massen werden sich ohne Verwirrung fortbewegen, wenn sie eine nach der 
anderen aufbrecheu und zwischen dem Abmarsch ihrer Armeecorps einen 
Zeitraum von 2 Stunden legen. Dies wird zum wenigsten in den gewöhn- 
lichen Gegenden ausreichend sein. Auf dem St. Bernhard und im Balkan hat 
man natürlich andere Berechnungen nöthig. 

Ich wende diesen Gedanken auf eine Armee von 120 — 150 000 Mann an, 
mit einer Arrieregarde von 20 — 25 000 Mann auf einen halben Marsch hinter 
sich; den Rest getheilt in 2 Massen von ca. 60000 Mann, welche in Staffeln 
hinter einander lagern auf eine Entfernung von 2 Meilen. Die 3 

oder 4 Armee-Corps, aus welchen sich jede dieser Massen zusammensetzt, 
können ebenfalls in der Richtung der Strafse in Staffeln stehen, oder auch in 
2 Treffen rittlings der Strafse. Wenn sich nun 'in dem einen oder dem 
anderen Fall ein Corps von 30 000 Mann um 5 Uhr Morgens in Marsch setzt, 
und das andere um 7 Uhr, so wird keine Stockung entstehen, ffills nicht 
ein aufsergewöhnlicher Zufall eintritt, denn die zweite Masse, welche zu der- 
selben Zeit 2 Meilen weiter rückwärts abmarschirt, wird nicht vor Nach- 
mittag 2 Uhr • in den von der ersten schon seit langer Zeit verlassenen 
-Stellungen anlangen. 

Falls es gangbare Nebenwege giebt, zum wenigsten für die Infanterie 
und Kavallerie, so wird das die Abstände noch mehr vermindern. Eia ist 
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nicht nöthig hinzuzuftigen , dafe es nicht an Lebensmitteln fehlen darf, mn 
derart zu marschiren, dafs der Marsch der dritten Art in der Regel vorzu- 
ziehen ist, weil man in Armeeeintheilung marschirt (ordre de bataille), end- 
lich dafs man während der langen Tage und in heifsen Ländern abwech- 
selnd während der Nacht und am frühen Morgen marschiren mufs.’) 

Im Uebrigen ist es eine der schwierigsten Zweige der Logistik, die 
Märsche der Truppen und die Haltezeiten wohl zu berechnen. Während 
eines Rückzuges vor Allem, ist das ein HaupterfordemUs. 

Viele Generale vemachläfsigen es, die Art und Weise und die Zeit der 
Zwischenhalte zu regeln, was die Ursache aller Unordnungen in den Märschen 
ist, da jede Division oder Brigade sich einbildet, halten zu können, weim 
ihre Soldaten ein wenig ermüdet sind, oder wenn sie ein angenehmes Biwak 
finden. Je beträchtlicher die Armee ist, je enger sie zusanunen marschirt, um 
so wichtiger ist es, die Abmarschzeiten und die Zwischenhalte zu regeln, 
insbesondere aber bei Nachtmärschen. Ein unzeitgemäfses Haltmachen eines 
Theils der Kolonne kann eben so viel Unglück als eine Niederlage Hervor- 
rufen. 

Wenn die Nachhut ein wenig gedrängt wird, so mufs die Armee Halt 
machen, um dieselbe durch ein frisches Corps der zweiten Masse, welche zu 
diesem Zweck in Stellung gehen wird, aufzunehmen. 

Die dritte Manier ist: mehrere Parallelwege zu nehmen: sie ist sehr 
passend, wenn diese Strafsen eine der anderen nahe genug laufen. Sind sie 
aber entfernt, so könnte jeder Flügel des Heeres, vom andern getrennt, ein- 
zeln in Gefahr kommen, wenn der Feind seine gröfete Macht gegen ihn 
richtete und ihn zwänge den Kampf anzunehmen. Die preufsische Armee, 
welche im Jahre 1806 von Magdeburg kam und die Oder erreichen wollte, 
lieferte den Beweis. 

Das vierte System, welches darin besteht, zwei konvergirende Strafsen 
zu wählen, ist ohne Zweifel am zweckmäfsigsten , wenn die Truppen im 
Augenblicke , wo der Rückzug befohlen wird , stark auseinandergezogen sind. 
Dann giebt es nichts besseres, als seine Kräfte zusammenzuziehen; und 
der koncentrische Rückzug ist das einzige Mittel das zu bewirken. 

Die fünfte Manier ist nichts anderes als Bülow’s bekanntes System 
der excentrischen Linien, dessen Widerlegimg man in den ersten Ausgaben 
dieses Werkes findet, weil ich geglaubt habe, dafs es nicht möglich wäre, den 
Sinn seiner Worte und das Ziel seines Systems mifszuverstehen. Ich habe 
ihn dahin zu verstehen geglaubt, und zwar nach seiner eigenen Erklärung, 
dafs er die Rückzüge von einem gegebenen Punkt nach mehreren diver- 
girenden Richtungen anempfahl, sowohl um sich leichter der Verfolgung des 
Feindes zu entziehen, als auch um ihn durch Bedrohung seiner Flanken und 
seiner eigenen Rtickzugslinie aufzuhalten. Ich habe laut ein solches System 
getadelt, weil eine geschlagene Armee schon an und für sich schwach genug 



’) Mehrere Nachtmärsche hinter einander lösen die Trnppen häufig auf, denn 
die Nachtruhe ist durch Nichts zu ersetzen. 
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ist, ohne dafs man sie noch durch eine ungereimte Theilung ihrer Kräfte in 
Ge^nwart eines siegreichen Feindes zu schwächen braucht. 

Bülow hat Vertheidiger gefunden, welche versichert haben, dafs ich den 
Sinn seiner Worte schlecht aufgefafst habe, da er unter excentrischen Bück- 
zUgen, keinesweges solche in mehreren di vergir enden Rich- 
tungen verstände, aber wohl Rückzüge, welche nicht gegen das Cen- 
trum der Operationsbasis oder des Landes, sondern in einer excen- 
trischen Richtung von diesem Heerde der Operationen liefen, in- 
dem sie sich längs der Grenzlinie verlängerten. 

Es ist möglich, dafs ich mich in der That Uber seine Absichten getäuscht 
habe; in diesem Falle würde die Kritik von selbst fortfallen, weil ich selbst 
in der Lage war, die von mir sogenannten parallelen Rückzüge zu em- 
pfehlen. 

Es scheint mir allerdings, dafs eine Armee, indem sie die von der Grenze 
nach dem Mittelpunkt des Staates laufenden Linien verläfst, um eine nach 
links oder nach rechts laufende Richtung einzuschlagen, gut thun würde, 
ihre Maischlinie so zu wählen, dafs sie der Grenze oder der Operationsbasis 
parallel wäre. Daher scheint es mir auch verständiger, den in dieser Weise 
unternommenen Rückzügen die Bezeichnung parallele zu geben, und den 
Namen excentrische für diejenigen festzuhalten, welche von der strategischen 
Front in divergirenden Richtungen in’s Werk gesetzt werden. 

Was nun auch an diesem Streit um Worte sein möge, an dem die Dunkel- 
heit des Bülow’schen Textes einzig und allein Schuld ist, so will ich nur die 
divergirenden RUckzugslinien getadelt haben, welche strahlenförmig ausein- 
andergehen, unter dem Vorwände eine gröfsere Strecke der Grenzen zu 
decken und den Feind in den Flanken zu bedrohen. 

Mit diesem Schlagwort „Flanke“ giebt man manchen Systemen ein An- 
sehen von Wichtigkeit, welches den Grundsätzen der Kunst ganz entgegen 
ist. Eine auf dem Rückzuge befindliche Armee ist stets physisch und mora- 
lisch heruntergekommen, weil sie sich nur in Folge einer Niederlage oder ihrer 
numerischen Schwäche zurückzieht. Ist es nun weise gehandelt, sie dtirch 
Zersplitterung noch mehr zu schwächen? Ich bekämpfe keineswegs die in 
mehreren Kolonnen ausgefuhrten Rückzüge, wenn diese Kolonnen sich gegen- 
seitig unterstützen können; ich spreche nur von den in divergirenden Rich- 
tungen angetretenen. Ich will die Annahme eines Rückzugs einer Armee 
von 40 000 Mann vor 60 000 machen. Wenn man aus der ersten 4 Divisionen zu 
10 000 Mann bildet, wird der mit 2 Massen zu je 80000 Mann auftretende 
Feind nicht jede dieser Divisionen umfassen , zerstreuen und nach und nach 
zu Grunde richten können? Welches Mittel haben sie, um diesem Schicksal 
zu entgehen? Das: sich zu versammeln. Da dieses Mittel den Anord- 
nungen zum divergirenden Rückzuge entgegensteht, so fällt das System von 
selbst.*) 



®) Durch die blofse Eintheilung in 4 Divisionen würde die Armee von 
40 000 Mann einem solchen Schicksal nicht verfallen, dieselbe dürfte im Gegen- 
theil sehr nothwendig sein. Man mufs hinznsetzen : wenn diese vier Divisionen 
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Ich führe zai Beg^ründimg meiner Darlegung die greisen Lehren der Gre- 
schichte an. Als die ersten Divisionen der Armee von Italien durch Wurmser 
zurückgetrieben winden, vereinigte sie Bonaparte alle bei Roverbello, und ob- 
gleich er nicht mehr als 40 000 Mann hatte, sctilug er 60 000, weil er nur 
gegen vereinzelte Kolonnen zu kämpfen hatte. Wenn er einen excentrischen 
Rückzug angetreten hätte, was wäre aus ihm und seinen Eroberungen ge- 
worden? Wurmser trat dagegen nach dieser ersten Niederlage einen exccn- 
trischen Rückzug au, indem er seine beiden Flügel auf die Endpunkte sräier 
Vertheidigungslinie richtete. Was ereignete sich? Er wurde, obgleich durch 
die Berge Tirol's begünstigt, bei Trient geschlagen. Bonaparte schob sich 
nunmehr auf die Verbindungen des österreichischen linken Flügels und schlag 
ihn vollständig bei Bassano und Mantua. 

Als der Erzherzog Karl den ersten Anstrengungen von zwei französischen 
Armeen 1796 wich, hätte er wohl Deutschland durch einen excentrischen 
Rückzug gerettet? War es nicht vielmehr die koncentrische Richtimg seines 
Rückzuges, der Deutschland sein HeU verdankte? Endbch mufste Moreau 
erfahren, welcher auf ungeheure Entfernungen mit einzelnen Divisionen mar- 
schirt war, dafs dieses unbegreifliche System nur gut war, um sieh schlagen 
zu lassen. 

Nach solchen Beispielen wird man, scheint mir, nichts auf meine Behaup- 
tungen zu erwiedem haben. Es giebt nur 2 Fälle, in denen diveigirende Rück- 
züge als letztes HUlfsmittel betrachtet werden können. Der erste ist, wenn 
eine Armee eine bedeutende Niederlage im eigenen Lande erlitten hätte, und 
wenn ihre auseinandergesprengten Bruchtheile Schutz unter den Wällen der 
Festungen suchten. Der zweite ist, in einem nationalen Kriege (Volkskriege), 
wenn jeder Bruchtheil der Armee den Kern zu der Erhebung einer Ph-ovinz 
abgeben soU; in einem rein militärischen Kriege ist ein divergirender Rück- 
zug eine Ungereimtheit.®) 

Es giebt eine andere Kombination von Rückzügen, die sich wesentlich 
auf die Strategie bezieht, und wo es sich darum handelt, zu bestimmen, ob 
es angemessen ist, die Richtung derselben senkrecht von der Grenze gegen 
den Mittelpunkt des Landes zu nehmen, oder aber mit der Grenze parallel. 
Marschall Soult z. B. hatte, als er 1814 die Pyrenäen verlieGs, zwischen einem 
Rückzuge nach Bordeaux zu wählen, der ihn in’s Herz von Frankreich ge- 
führt hätte, und einem nach Toulouse längs der Pyrenäengrenze. 

Auch Friedrich marschirte , als er sich aus Mähren zurückzog , auf Böh- 
men anstatt nach Schlesien. 

Solche parallelen Rückzüge sind oft vorzuziehen, weil sie den Feind“ von 
einem Marsch auf die Hauptstadt eines Staates und den Sitz der Macht ab- 
lenken : die Gestaltung der Grenzen, die daselbst befindlichen Festungen, der 



zu weit von einander entfernt sind, oder auf divergirenden Strafsen marschirend, 
sich immer weiter von einander entfernen. 

®) Vergleiche die Note 1 2 Seite 35 zu Artikel S. 

Die Wahrheit, dafs excentrische Rückzüge nichts taugen, ist jetzt freilich 
lange durchgekämpft, indessen kehren die alten Trugschlüsse in der Kriegskunst 
immer, nur in anderer Form, wieder. 
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mehr oder minder weite Spielraum , den eine Armee finden würde , um sich 
daselbst zu bewegen und ihre unmittelbaren Verbindungen mit dem Mittel- 
punkt des Staates wiederherzustellen, sind eben so viele Rücksichten, welche 
auf die passende Anwendung dieser Operationen Einflufs haben. 

Spanien unter anderen scheint für dieses System sehr geeignet. Wenn 
eine französische Armee Uber Bayonne eindringt, so haben die Spanier die 
Wahl, sich auf Pampeluna und Saragossa zu basiren, oder auf Leon und 
Asturien, was ihren Glegner in die Unmöglichkeit versetzen würde, gegen 
Madrid vorzudringen, indem er seine schmale Operationslinie dem Feinde 
Preis gäbe. 

Die Grenze des türkischen Reiches an der Donau wUrde dieser Macht 
dieselben Vortheile darbieten, wenn sie solche zu benutzen verstände.'®) 

Frankreich ist ebenfalls zu dieser Art von Krieg sehr geeignet, zumal 
wenn im Lande nicht zwei politische Parteien vorhanden sind, welche nach 
dem Besitz der Hauptstadt trachten und ihre Besetzung für den Feind ent- 
scheidend machen können. Dringt dieser über die Alpen ein, so kann man 
an der Rhone und Saone agiren, indem man sich einerseits bis an die Mosel, 
andererseits bis an die Provence um die Grenze dreht. Dringt er Uber 
Strafsburg, Mainz oder Valenciennes vor, so geschieht dasselbe. Die Be- 
setzung von Paris würde unmöglich oder wenigstens sehr gewagt sein, so 
lange eine französische Armee unangetastet auf den Gürtel ihrer festen Plätze 
basirt bliebe.*) 

Oesterreich würde nicht die nämlichen Vortheile besitzen, und zwar weil 
die Richtung der rhätischen und tirolischen Alpen hierfür nicht günstig ist.'^) 

Wenn eine Armee sich auf den Rückzug begiebt, sei es aus welchem 
Beweggrund es wolle, so wird nothwendigerweise auch eine Verfolgung 
stattfinden. 

Auch der bestangeordnete und ausgeführte Rückzug setzt den Verfolger 
immer in VortheU; aber vor Allem wird die Ausführung eines Rückzuges 
schwierig nach einer Niederlage und in entfernten Gegenden. Die Schwierig- 
keiten wachsen, falls der Feind in der Verfolgung Gewandtheit und Thätig- 
keit zeigt. 



’®) Sie verstand dies 1877 sehr gut durch Einrichtung der Stellung von 
Plewna. 

*) Bei allen diesen Berechnungen setze ich ohngetähr gleiche Kräfte voraus ; 
ist die einfallendc Armee doppelt so stark, so kann sic mit der Hälfte ihrer 
Truppen deijenigon, welche sich in paralleler Richtung zurückzieht, folgten, und 
sich mit der anderen Hälfte gegen die Hauptstadt bewegen; aber bei gleicher 
.Stärke würde dies unmöglich sein. (Jomini.)") 

“) Alle diese Bemerkungen stützen sich auf längst nicht mehr gültige Ver- 
hältnisse. Indessen kann man auch jetzt als richtig anerkennen, dafs eine 
französische Armee im Stande ist, einem Vormarsch auf Paris durch eine treff- 
lich auf den Süden basirte Flankenstellung Unbequemlichkeiten zu bereiten. 

'*) Es sind hier l'/'j Seite nicht übersetzt, deren strategische Erwägungen sich 
gänzlich auf die alten Grenzverhältnisse Preufsen's, Frankreich’s und Oester- 
reich's, sowohl nördlich als südlich der .\lpcn, stützen und daher keinen Nutzen 
^ehr darbieten können. 
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Die Verwegenheit und die Thätigkeit in der Verfolgung werden natürlich 
durch den mehr oder minder unternehmenden Charakter der Führer beein- 
flnfst sein. Man kann nicht gut absolute Regeln für alle Fälle bei einer 
Verfolgung au&tellen, aber man kann als allgemeinen Lehrsatz anerkennen ; 

1) Dafs es vortheilhaft ist, die Verfolgungskolonnen mehr gegen die 
Flanken, als gegen die Nachhut des Feindes zu richten, vor Allem wenn 
man im eigenen Lande ist und wenn man ohne Gefahr in der Diagonalrich- 
tung oder selbst senkrecht gegen die Operationslinie des Gegners Vor- 
gehen kann. Jedoch mufs man sich nicht auf zu weit ausgedehnte Be- 
wegungen einlassen, durch welche man die Spur des Gegners verlieren 
würde; 

2) es ist auch allgemein gültig, dafs man die Verfolgung mit Nachdruck 
und Thätigkeit betreibt, vor Allem, wenn sie die Folge einer gewonnenen 
Schlacht ist, weil die entstehende Zerrüttung den Untergang der geschlage- 
nen Armee nach sich zieht; 

3) dafs es wenige Palle giebt, in denen es weise sein dürfte, dem Feinde 
goldene Brücken zu bauen, wie jenes alte römische Sprichwort sagt. Das 
kann nur Vorkommen, wenn eine numerisch schwächere Armee einen unver- 
hofften Erfolg davongetragen hätte. 

Wir wUfsten dem mit Bezug auf die grofsen Kombinationen schon 
über den Rückzug Gesagten nichts Wichtiges hinzuzusetzen. Es bleibt uns 
nur übrig, die taktischen Mittel zu bezeichnen, welche die Ausführung er- 
leichtern können. 

Eins der sichersten Mittel, einen Rückzug gut zu vollfuhren, besteht 
darin, die Offiziere und Soldaten mit dem Gedanken vertraut zu machen, 
dafs man in der Nachhut nicht mehr Glefahr läuft, den Feind zu bekämpfen, 
als an der Spitze, komme er von welcher Seite er wolle, und dals in einem 
solchen Falle die einzige Rettung in der Erhaltung der Ordnung liegt. 

Hierbei kann man vor Allem die Vortheile guter Mannszucht erkennen; 
aber um die Nachzügler der Truppen zu vermeiden, mufs 'man für den Untei> 
halt derselben gute Fürsorge treffen. 

Es ist gut, der Arrieregarde einen mit grofser Kaltblütigkeit begabten 
Befehlshaber zu geben, und Generalstabsoffiziere, welche im Voraus die Punkte 
rekognosciren, wo die Arrieregarde den Marsch des Feindes aufhalten kann, 
und wo die Reserven mit Artillerie vorläufig aufgestellt werden müssen. Es 
ist nöthig, die Truppen der Arrieregarde, welche sich eben im Gefecht be- 
finden, um den Rückzug der übrigen zu decken, zu rechter Zeit zurück- 
zunehmen, damit sie nicht zu sehr in’s Gedränge kommen. 

Da die Kavallerie wegen ihrer Schnelligkeit leicht das Hauptcorps wie- 
der erreichen kann, so ist es klar, dafs starke Massen dieser Waffe einen 
langsamen und methodischen Rückzug sehr erleichtern, und auch Mittel 
gewähren, die Strafse gehörig abzusuchen und die Flanken zu decken, damit 
der Feind nicht unversehens den Marsch der Kolonnen stören und einen 
Theil derselben abschneiden kann. 

Im Allgemeinen genügt es, dafs die Arrieregarde den Feind auf einen 
halben Marsch vom Hauptcorps entfernt hält; sie in einer gröfseren Ent- 
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fernung zu lassen, wäre gewagt und unnütz. Hat sie jedoch Pässe hinter 
sich, welche durch die Ihrigen gut bewacht sind, so kann sie ihre Operations- 
Sphäre ein wenig ausdehnen und bis auf einen Marsch von der Armee ab- 
bleiben; denn Engpässe erleichtern einen Bückzug eben so sehr, wenn man 
ihrer Meister ist, als sie ihn erschweren, wenn der Feind sich ihrer bemäch- 
tigt hat. Ist die Armee sehr zahlreich, und die Arrieregarde verhältnifsmäTsig 
stark, so kann sie ebenfalls um einen ganzen Marsch Zurückbleiben. Dies 
hängt von ihrer Stärke, von der Beschaffenheit des Landes und des Feindes 
ab, mit dem man zu thun bat. 

Wenn der Feind zu stark nachdringen sollte, mufs man dies verhindern, 
vor Allem wenn die Armee sich noch in guter Ordnung befindet. Es ist in 
diesem Falle gut, von Zeit zu Zeit einen Halt zu machen und plötzlich auf 
die Vorhut des Feindes zu fallen, wie der Erzherzog Karl es 1796 bei Neres- 
heim machte, Moreau bei Biberach imd Kleber bei Uskerath. Ein solches 
Unternehmen wird fast immer durch die Ueberraschung gelingen, welche 
die plötzliche Bflckkehr zum Angriff bei dem Verfolger hervorbringt, der 
nur von dem Gedanken beherrscht ist, leicht Lorbeeren zu sammeln.*-’) 



Die FlulisUbergänge beim Rückzuge lassen einige nicht uninteressante Kom- 
binationen zu : bei einem kleinen Flusse mit stehenden Brücken handelt es sich 
nur um ein gewöhnliches Durchschreiten eines flngweges, bei einem Flufse aber, 
den man auf Schiffbrücken überschreiten mufs, ist es ein mifslicheres Ma- 
növer. Alle dabei zu empfehlenden Vorsichtsmafsregeln beschränken sich dar- 
auf, dafs man die Parks vorausschicke, um nicht durch sie g^emmt zu wer- 
den. Diese Anordnung zeigt schon, dafs die Armee wenigstens auf einen 
halben Marsch vom Strome Halt machen mufs. In diesem Falle -wird es auch 
gut sein, dafs die Arrieregarde sich etwas weiter als gewöhnlich vom Haupt- 
corps entfernt halte, soweit die örtlichen Umgebungen und die gegenseitige 
Stärke hiergegen nicht sprechen. Hierdurch wird die Armee Zeit ge- 
winnen, die Brücken zu passiren, ohne zu nahe gedrängt zu werden; man 
wird nur den Marsch der Arrieregarde so berechnen müssen, dafs sie zu der 
Zeit, wo die letzten Divisionen der Armee ihren Uebergang bewerkstelligen, 
in ihrer Stellung vor den Brücken eintreffe. Dieser entscheidende Augenblick 
wird auch der schicklichste sein, die Nachhut durch ein frisches Corps abzu- 
lösen, welches man im Voraus auf einem wohl rekognoscirten Gelände bereit 
hält. Die Nachhut geht dann durch die Zwischenräume dieses Corps und 
vor demselben über den Flufe, und der Feind, überrascht frische und zu seinem 
Empfange wohl bereite Truppen zu finden , wird nicht im Stande sein , sic 
zu werfen. So wird man ihn ohne Schaden bis zur Nacht hinhalten, und 
dann kann die neue Nachhut auch übergehen und die Brücken abbrechen. 



**) Dafs Jomini hier das berühmte Gefecht bei Hainau 1813 den 26. Mai, 
in welchem Blücher gegen die französische, stark drängende Vorhut einen plötz- 
lichen Stofs führte, und die Division Maison durch den Angriff einer preufsischen 
Kavalleriebrigade gänzlich zersprengt wurde, nicht anfuhrt, nimmt mich Wunder. 
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Es versteht sich, dafe die Truppen, so wie sie hiniiberkommen , sich am 
Ausgange der Brücken formiren und ihre Batterien so in Stellung bringen, 
da(s sie durch ihr Feuer die zur Deckung des Rückzuges auf der anderen 
Seite gebliebenen Corps imterstützen. 

Die Gefahren eines solchen Uebergangs beim Rückzüge, und die Natur 
der Vorsichtsmarsregeln, die ihn erleichtern köimen, zeigen genugsam, daü 
das beste Mittel, ihn zu begünstigen, sein würde, im Voraus Anstalten für 
die Erbauung eines verschanzten Brückenkopfs an dem Punkte, wo man dk 
Brücken geschlagen hat, zu treffen. Erlaubt die ^it nicht, ein regelmäfsiges 
Werk anzulegen, so wird man es doch wohl durch einige wohlausgerüstete 
Schanzen ersetzen kötmen, welche zur Deckung des Rückzugs der letzten 
Truppen von grofsem Nutzen sein werden. 

Hat der Uebergang über einen grofsen Strom schon so viele mifsliche 
Umstände, wenn der Feind folgt, so ist er eine ungleich gefährlichere Sache, 
wenn die Armee zugleich an der Spitze und Nachhut angefallen wird, and 
der zu überschreitende Strom durch ein Achtung gebietendes feindliches 
Corps besetzt ist. 

Der doppelt berühmte Uebergang der Beresina ist eins der merkwür- 
digsten Beispiele einer solchen Operation. Nie befand sich eine Armee ir 
einer verzweifelteren Lage als hier die französische, und nie zog sich eine 
rühmlicher und geschickter heraus. Vom Hunger gequält, durch die Kälte 
zu Grunde gerichtet, 500 Stunden von ihrer Basis entfernt, von vom und 
hinten zugleich an den Ufern eines sumpfigen Stroms und mitten zwischen 
ausgedehnten Wäldern angegriffen, wie war ein Entkommen zu hoffen? 
Freilich bezahlte sie diese Ehre theuer. Allerdings trug des Admirals Tschit- 
schagow Fehler mächtig bei, sie aus dieser Verlegenheit zu reifsen; aber die 
edelmüthigen Anstrengimgen der Armee verdienen nichts desto weniger 
eine ehrende Anerkennung. Man weifs nicht, was man mehr bewundern 
soll, den Operationsplan, welcher die russischen Heere aus der entlegenen 
Moldau, von Moskau und Polotsk, an die Beresina, wie auf einem Sammel- 
platz im Frieden herbeiführte — ein Plan, der bei einem Haare die Gefangen- 
nehmung ihres furchtbaren Gegners zur Folge gehabt hätte — oder die er- 
staunenswerthe Standhaftigkeit des solchergestalt verfolgten Löwen, dem es 
doch gelang, sich einen Durchgang zu eröfihen.'*) 

Sich den Feind nicht zu nahe auf den Leib kommen zu lassen, ihn über 
den Uebeigangspunkt zu täuschen, auf das den Rückzug sperrende Corps zu 
stürzen, bevor das im Rücken folgende zu ihm stofsen kann, sind die ein- 
zigen Vorschriften, die sich hierbei geben lassen. Ifie Regel aber kann man 
hinzufügen : sich niemals in eine solche Lage bringen zu lassen, denn es ist 
selten, dafe man das Glück hat, sich herauszu wickeln. 

Soll die sich zurückziehende Armee alles thun, um ihre Brücken ent- 



'*) Vergl. Seite XIV der biographischen Skizze. Der Fehler Tschitschagow’s 
bestand darin, dafs er sich von Napoleon durch Scheinbewegungen von der 
eigentlichen Uebergangsstelle über die Berezina abziehen liefs, sowie später 
nicht energisch genug gegen diese vorging. 



t 
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weder durch einen regelmärsigen Brückenkopf oder durch eine Linie von 
Schanzen, die wenigstens die Arrieregarde beschützen, gegen Angriffe sicher 
zu stellen, so ist es eben so natürlich, dafs der verfolgende Feind alles mög- 
liche anwendet, die Brücken zu zerstören. Geschieht der Rückzug . stromab- 
wärts, so kann der Verfolger hölzerne Fahrzeuge, Brander, Schifimühlen in 
den Flufs lassen, wie es die Oesterreicher im Jahre 1796 gegen Jourdan's 
Armee bei Neuwied am Rhein thaten, wo sie beinahe die Armee der Sambre 
und Maas in Gefahr brachten. Der Erzherzog Karl machte es eben so im 
Jahre 1809 bei dem bekannten Uebergang bei Efslingen. Er zerstörte da- 
durch die Donaubrücke und brachte Napoleon an den Rand des Verderbens. 

Es giebt wenige Mittel, eine Brücke vor solchen Angriffen zu sichern, 
man mülste denn Zeit haben, Verpfählungen anzubringen. Man kann auch 
einige Fahrzeuge durch Ankertaue oberhalb der Brücke befestigen, um die 
auf dem Strome ankommenden Maschinen auf^halten und im Stande zu 
sein, die Brander zu löschen.*®) 



’®) Die Erfahrungen der preufsisohen Armee 1866 und der deutschen 1870/71 
in die.sem Gegenstand sind zum Glück sehr geringe. Der Rückzug des 1. preufsi- 
schen Corps nach dem Gefecht bei Trautenau am 27. Juni 1866, der des 
I. baierischen von Orldans, sind sehr vereinzelte kurze Episoden und sollen 
hier nicht näher betrachtet werden. Bemerkt kann nur werden, dafs der Rück- 
zug im ersteren Falle bis über das Riesengebirge ein durch nichts begründeter 
war, denn das Corps konnte sich sehr wohl bei Parschnitz auf der böhmischen 
Seite des Gebirges behaupten. 

Der Rückzug der österreichischen Nordarmee nach der Schlacht bei König- 
grätz ist eine au.sgedehnte und längere Operation. Derselbe nahm die Richtung 
nicht auf Wien', sondern auf Olmütz. Nur ein Armeccorps und die Masse der 
Kavallerie wichen direkt auf Wien zurück. Jomini würde ihn einen parallelen 
Rückzug Bennen. Die Armee stand also dem weiteren Vormarsch der Preufsen 
in der Flanke. Derselbe wurde jedoch hierdurch nicht aufgehalten, sondern auf 
Wien fortgesetzt. 

Benedek war nicht im Stande, mit seiner zerrütteten und geschwächten 
Armee hiergegen etwas durch eine Angriffsbewegung zu unternehmen. Er mufste 
vielmehr von Olmütz abmarschiren, wobei es zu den nachtheiligcu Gefechten von 
Tobitschau und Prerau gegen die Kavalleriedivision Ilartmann und das 1. preufsi- 
sche Armeecorps kam, und suchte nunmehr, die Peripherie des Kreises be- 
schreibend, auf dessen Sehne die preufsische Armee vorrückte, die Donau zu er- 
reichen; die Bewegungen wurden am 22. Juli bekanntlich durch das Gefecht 
bei Blumena\i beendigt. 

Der Rückzug Mac Mahon’s nach der Schlacht bei Wörth trägt den Cliarakter 
einer gewaltsamen Marschleistung, um auf jeden Fall, unter Aufgabe aller 
Nachhutgefechte, sich von dem Gegner zu entfernen. Man hat in neuerer Zeit 
eine solche oder ähnliche Handlungsweise als Theorie der Rückzüge hinstellen 
wollen. Dies ist viel zu weit gegangen, und stimmen wir mit Jomini durchaus 
überein, wenn er eine Theorie der Rückzüge für fast unmöglich erklärt. Man 
mufs sich der direkten Feuerwirkung und Verfolgung entziehen und soweit 
zurückgehen, dafs man einen leidlich geordneten Zustand der Truppen herbei- 
führen kann. Alles Andere hängt von den Verhältnissen des Landes, dem 
Werthe der Truppen und von der weiteren strategischen Au%abe ab. 

Jedenfalls sind die Nachhutgefechte, wenn sie in dem Geiste wie bei 
Hainau angelegt sind, nicht zu verwerfen, sondern im Gegentheil ein Mittel, 
das moralische Element der Truppen zu heben. Auch sind sie oft unvenneidlich. 

Die Eisenbahnen bilden selbstverständlich in gewissen Fällen ein Mittel, 






Digilizeü by Coogif 




264 



Artikel 3 9. 

Ton den Kantonnirnngen und Winterquartieren. 

Man hat Uber diesen Gegenstand schon so viel geschrieben, und er hängt 
mit unserem Stofi so mittelbar zusammen, dafs wir nur wenige Worte darüber 
sagen werden. 

Die Kantonnimngen im offenen Felde smd im Allgemeinen eine ziemlich j 
milsliche Sache; man kann sie kaum so eng legen, dals sie dem Feinde keine j 
Blöfse lafsen. Ein Land, wo Ueberflufs an grofsen Städten ist, wie die 
Lombardei, Sachsen, die Niederlande, Schwaben, Alt-I*reulsen, giebt bessere 
Gelegenheit Quartiere darin zu beziehen als Gegenden, wo die Städte selten 
sind. Ein solches Land hat nicht nur Hülismittel fitr den Unterhsdt der 
Truppen, sondern auch Stützpunkte nahe aneinander, so daCs es möglich 
wird, ganze Divisionen beisammen zu halten. In Polen, Rufsland, in einem 
Theile Oesterreich’s und Frankreich's, in Spanien, im südlichen Italien ist es 
schwerer, Winterquartiere zu nehmen. 

Vormals bezog jeder der kriegführenden Theile zu finde Oktober (he 
Winterquartiere, und während derselben begnügte man sich, gegenseitig 
einige auf den Vorposten zu sehr vereinzelte Bataillone aufzuheben; es war 
der Parteigängerkrieg. 

Turenne's Ueberfall der österreichischen Winterquartiere im Ober-Elsafs 
im Jahre 1674, ist eine der Operationen, die am besten zeigen, was man 
gegen feindliche Kantonnimngen unternehmen kann, und was flir Vorsichts- 
mafsregeln man nehmen mufs, damit der Feind nicht ähnliche Anschläge ans- 
führe. 

Seine Kantonnimngen sehr nahe an einander und auf einen eben so- 
wohl in der Tiefe als Breite ausgedehnten Raum zu legen, um eine zu lange 



sich der Verfolgung schnell zn entziehen und einen entfernten strategischen 
Punkt zu erreichen. Doch müs.sen sie bei den Rückzügen sehr grofser Armeen 
und bei heftiger Verfolgung an Bedeutung verlieren. 

Eine siegreiche Armee darf nie vergessen, dafs die gute Haltung im Unglück 
und treffliche Anordnungen, behufs Ausführung eines Rückzuges, die härteste 
Probe auf den Werth der Tnippe und der Führung ist 

Man hat in neuerer Zeit auf die auffallende Tbatsache hingewiesen, dafs 
die Verfolgungen hinter den Leistungen früherer Zeiten zunickgeblieben sind, 
und bald diese bald jene Ursache hervorgesucht, um dies zu erklären. Ein 
weniges mag hierbei allerdings die gesteigerte Vertheidigungskraft der Infanterie 
gegen die Kavallerie mitgewirkt haben, im Uebrigen wird es immer gröfsten- 
theils von den erlassenen Befehlen und von dem Impuls abhängen, welchen die 
Heeresleitung den Tmppen zu geben versteht, um die durch die blutige Leistung 
des Tages Erschöpften und nun zur Pflege der Ruhe Geneigten zu neuen An- 
strengimgen anzuspomen. 

Es fand auch früher nur in einzelnen Fällen eine heftige Verfolgung statt — 

Den von Jomini entwickelten Principien über die Verfolgung haben wir 
nichts Wesentliches zuzusetzen. Die Kavalleriedivisionen müssen sich an die 
Flanken der g^eschlagenen Armee hängen, welcher unmittelbar gemischte Ab- 
theilnngen folgen. 

Vergleiche hierüber meine „Entwickelung der Taktik“ Theil II. Band 3. 
B. 103—112. 



Digitized by Google 




265 



Linie zu vermeiden, welche immer leicht zu durchbrechen und unmöglich zu- 
sammenzuzieben ist ; sie durch einen Strom oder durch eine vordere Linie von 
Truppen in Baracken, durch Feldwerke unterstützt, zu decken ; Sammelplätze 
zu bestimmen, die man jedenfalls vor dem Feinde erreichen kann; die An- 
marschlinien zur Armee beständig von Keiterpatrouillen durchstreifen zu 
lassen; endlich Läimsignale für den Fall eines ernsthaften Angriffs einzu- 
richten, das und meines Erachtens die besten zu gehenden Regeln. 

Im Winter 1807 verlegte Napoleon seine Armee hinter die Passarge, 
dem Feinde gegenüber, in Kantonnirungen ; die Avantgarden allein wurden 
in Baracken in der Nähe von Gutstadt u. s. w. gelagert. Diese Armee 
betrug über 120 000 Mann, und es bedurfte vieler Geschicklichkeit, sie bis 
zum Monat Juni in dieser Stellung zu erhalten und zu ernähren. Es ist 
wahr, dafs das Land diesem System günstig war, und nicht überall findet 
man dieselben Vortheile. 

Ein Heer von 100 000 Mann kann geschlossen liegende Winterquartiere 
in Ländern finden, wo Ueberfluls an Städten Ist, wie schon gesagt worden; 
ist es zahlreicher, so wächst die Schwierigkeit. 

Dennoch muis man zugestehen, dafs die Mittel des Widerstandes gegen 
einen feindlichen Einbruch in demselben Verhältnifs wachsen, als sich die 
Ausdehnung der Quartiere im Verhältnils zur Anzahl vergrölsert. Das We- 
sentliche besteht darin, im Stande zu sein 50 — 60 000 Mann binnen 24 Stunden 
zu vereinigen; mit dieser Masse und der Gewilsbeit der nach und nach ein- 
tretenden Verstärkung kann man Widerstand leisten bis zur Versammlung 
der Armee, so zahlreich dieselbe auch sein möge. 

Trotzdem wird es immer schwierig sein, vor dem Feinde zu kantonniren, 
wenn derselbe, vereint bleibend, diesem Beginnen Widerstand entgegen- 
setzen wollte, und man kann daraus schlielsen, dals das einzige Mittel einer 
Armee während des Winters oder inmitten eines Feldzuges Ruhe zu gönnen, 
darin besteht , sie Quartiere beziehen zu lassen , welche durch einen Fluls 
oder durch einen Waffenstillstand gesichert sind. ’*) 

In den strategischen Stellungen, welche eine Armee während des I.<aufe8 
eines Feldzuges nimmt, auf dem Marsche oder zur Beobachtung, oder end- 
lich um die Gelegenheit ziu: Aufnahme des Angrifib zu erwarten, wird sie 
möglicherweise auch enge Eantoimirungen beziehen. Diese Art von Stel- 
lung erfordert von Seiten des Feldherm eine gewiegte Berechnung flir die 
Beurtheilung dessen, was er etwa vom Feinde zu rdrehten haben kann. Die 
Armee mufs sich über eine genügende Strecke ausbreiten, um Mittel für den 



Während in dem Feldzuge 1861) noch sehr viel biwakirt wurde, 
schränkte man das Freilager 1870/71 ein und benutzte vielfach das sogenannte 
Ortschaftslager, welches die deutschen Felddienstvorschriften sehr empfehlen. 
Allerdings kommen hierbei gewöhnlich nur ein Drittel oder die Hälfte der 
Mannschaften wirklich unter Dach und Fach, während die Uebrigen längs 
der Umfassungen der Dörfer sich ein Unterkommen schaffen. Man kann das 
Ortschaftslager daher auch nur empfehlen, wenn die Armee nothwendigerweise 
versammelt bleiben mufs. Für ein längeres Ausruhen der Truppen ist es selbst- 
verständlich nicht geeignet. 
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Unterhalt zu finden, und dennoch mufs sie so lange wie möglich in der Ver- 
fassung bleiben, dem Feinde kräftigen Widerstand leisten zu können, zwei 
Bedingungen, welche schwer zu vereinigen sind. Es giebt kein besseres 
Mittel, als seine Divisionen auf einem quadratischen Kaum aufzustellen, in 
der Weise, dafs man im entsprechenden Falle die Armee auf jedem Punkt 
zu vereinigen im Stande ist, welchen der Feind beunruhigen kann. Neun 
Divisionen derart, jede einen halben Marsch von der andern, aufgestellt, 
können binnen 12 Stunden auf die der Mitte vereinigt sein. Man mufs im 
Uebrigen in solchem Falle Alles anwenden, was für die Winterquartiere 
zu empfehlen ist. 

Artikel 40. 

Von den Landungen. 

Die Landimgen gehören zu den seltensten und zugleich schwierigsten 
Kriegsoperationen. 

Seit Erfindung des Geschützes und der Veränderungen, welche dieses im 
Seewesen hervorbringen mufste, sind die Transportschifife den mit 100 Feue^ 
Schlünden bewaffneten kolossalen Dreideckern zu sehr untergeordnet, als dals 
eine Armee ohne die Hülfe zahlreicher Rangschiffe, welche wenigstens bis 
zum Augenblicke der Ausschiflung die See halten, eine Landung ansfuhren 
könnte. Vor jener Erfindung waren die Transportschifie zugleich Kriegs- 
schifie; sie wurden durch Kuder bewegt, waren leichter und konnten längs 
der Küsten fahren; ihre Zahl richtete sich nach den einzuschiffenden Trup- 
pen, und den Fall der Stürme abgerechnet, konnte man die Operationen 
einer Flotte fast wie die einer Landarmee berechnen. Auch zeigt die alte 
Geschichte Beispiele gröfserer Landungen als die neuerer Zeiten. 

Wer erinnert sich nicht der grofsen Flotten der Perser im schwarzen 
Meere, im Bosporus und Archipel; der unzählbaren nach Thracien und 
Griechenland übergeführten Heere des Xerxes und Darins, der zahlreichen 
Unternehmungen der Karthager und Körner nach Spanien und Sicilien, 
Alexander’s nach Kleinasien, Cäsar’s in England und Afrika, des Gbnrmanicus 
an den Mündungen der Elbe; der Krenzzüge, der Seefahrten der nordischen 
Völker nach England, Frankreich und bis nach Italien? 

Seit Erfindung der Kanonen war die nur zu berühmte Armada Phi- 
lipp’s II. die einzige kolossale Seeuntemehmung bis zu der, welche Napoleon 
im Jahre 1803 gegen England auszuführen beabsichtigte. Alle anderen über- 
seeischen Expeditionen waren nur partielle Operationen wie die Karl's V. und 
Sebastian's von Portugal an der afrikanischen Küste. Verschiedene Lan- 
dungen, wie die der Franzosen in den vereinigten Staaten von Amerika, in 
Egypten und auf St. Domingo; die der Ekigländer in Egypten, in Holland, 
bei Kopenhagen, bei Antwerpen, in der Nähe von Philadelphia, gehören in 
dieselbe Kategorie. Ich spreche nicht von Hoche’s Projekt gegen Ir- 
land, denn cs gelang nicht und zeigte die ganze Schwierigkeit solcher Unter- 
nehmungen. 

Die zahlreichen Heere, welche die grofsen Staaten in jetziger Zeit untere 
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halten, erlauben nicht, sie durch l^andungen von 30 — 40000 Mann 
anzugreifen; solche Unternehmungen sind nur gegen Staaten vom zweiten 
Range denkbar; denn es ist äufserst schwierig, 100 — 150 000 Mann mit 
dem ungeheuren Zubehör von Geschütz, Munition, Reiterei u. s. w. einzu- 
schiflen. 

Dennoch war man in unscm Tagen auf dem Punkte, das ungeheure 
Problem der grofsen Landungen gelöst zu sehen, wenn es wahr ist, 
dafs Napoleon wirklich jemals das ernstliche Projekt hatte, seine lOOtauscnd 
Veteranen von Boulogne in das Innere der britischen Inseln zu ver- 
setzen. Unglücklicher Weise hat die Nichtausfuhrung dieses kolossalen Ent- 
wurfs ein undurchdringliches Dunkel über dieser bedeutenden Frage ge- 
lassen. 

Es war nicht unausführbar, SO französische Linienschiffe im Kanal zu ver- 
einigen, indem man die Engländer irre zu leiten versuchte. Diese Vereini- 
gung war nahe daran bewirkt zu werden, und dann wäre es nicht unmög- 
lich gewesen, wenn der Wind die Unternehmung begünstigte, die Flotille in 
2 Tagen überzuführen und die Ausschiffung zu vollbringen. Aber was wäre 
aus der Armee geworden, wemi ein Windstofs die Flotte der Kriegsschiffe 
zerstreut hätte, wenn die Engländer, mit Macht in den Kanal zurückkehrend, 
sie schlugen oder zwangen, in ihre Häfen zurückzueilen? 

Die Nachwelt wird es um des Beispiels für die kommenden Jahrhunderte 
willen bedauern, dafs diese imgeheure Untemelunung nicht zu Ende geführt 
oder wenigstens versucht worden ist. Freilich hätten viele Tapfere dabei 
ihren Untergang gefimden, aber sind diese Braven nicht mit weniger Nutzen 
in den Ebenen von Schwaben, Mähren, Kastilien, in den Bergen von Portu- 
gal oder in den Littauischen Waldungen hingeopfert worden? Welcher 
Sterbliche wäre nicht stolz darauf gewesen, zur Entscheidung des gröfsten 
Prozesses der jemals zwischen zwei grofsen Nationen ausgefochten worden, 
beizutragen? Wenigstens werden unsere Enkel in den für diese Landung ge- 
schehenen Anstalten eine der wichtigsten Lehren finden, w'elche dieses 
denkwürdige Jahrhundert dem Studium der Krieger und der Staatsmänner 
geliefert hat. Die Arbeiten aller Art, welche auf Frankreich’s Küsten von 
1803 bis 1805 ausgeführt wurden, werden eines der aufserordentlichsten 
Denkmäler der Thätigkeit, Vorsicht und Geschicklichkeit Bonaparte’s sein; 
man kann sie nicht genug dem Studium der jungen Militärs empfehlen. 
-A.ber läfst man selbst die Möglichkeit des Gelingens einer grofsen Landung 
zu, die auf einer so nahe liegenden Küste, wie Dover von Boulogne, unter- 
nommen wird, welchen Erfolg dürfte hian sich davon versprechen, wenn eine 
solche Armada eine längere Fahrt zu machen hätte, um ilu- Ziel zu er- 
reichen? Welches Mittel bat man, diese Menge kleiner Fahrzeuge nur 2 Tage 
und 2 Näclite hindurch in Gang zu erhalten? Und welchen Unfällen würde 
man sich nicht aussetzen, wenn man sich in eine solche Unternehmung auf 
offener See mit leichten Booten einliefse? Aufserdem erfordern das Ge- 
schütz, die Kriegsmunition, die Ausrüstung, die Lebensmittel, das süfse 
Wasser, welches alles man mit dieser Menschenmenge einschiffen mufs, un- 
geheure Vorbereitungen und ein unermefsliches Zubehör. 

Jomini, Abriss der Kriegskanst. 18 
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Die Erfahrung liat die Schwierigkeiten einer entfernten Unternehmung, 
selbst für Corps, die nicht 30000 Maim übersteigen, dargethan. Hieraus 
wird klar, dafs eine Landung von dieser Stärke nur unter 4 Voraussetzun- 
gen ausgefülut werden kann : 

1) Gegen Kolonien oder isolirte Besitzungen; 

2) gegen Mächte zweiten Banges, die nicht unmittelbar Hülfe finden 
können ; 

3) um eine augenblickliche Diversion zu bewirken, oder einen Posten zu 
nehmen, dessen Besetzung für eine gewisse Zeit hohe Wichtigkeit 
haben möchte; 

4) zu einer zugleich politischen und militärischen Diversion , gegen einen 
schon in Krieg verwickelten Staat, dessen Truppen weit davon be- 
schäftigt wären. 

Diese. Art von Operationen läfst sich nicht leicht Regeln tmterwerfen. 
Den Feind über den Punkt der Ausschiffung zu täuschen; einen Ankerplatz 
zu wählen, wo dieselbe zu gleicher Zeit von allen Schiffen vor sich gehen 
kann; alle mögliche Thätigkeit dabei anzuwenden und sich schleunig eines 
Stützpunktes zu bemächtigen, um die allmälige Entwickelung der Truppen zu 
beschützen; alsbald Artilleiie an’s Land zu schaffen, um den ausgeschilften 
Truppen Sicherheit und Schutz zu geben; das ist ohngefähr alles, was man 
dem Angreifer empfehlen kann. 

Die grofse Schwierigkeit einer solchen Operation liegt darin, dafs die 
Transportschiffe nie dem Strande ganz nahe kommen können, und man daher 
die Truppen auf die wenigen Schaluppen bringen mufs, welche die Flotte bei 
sich führt, daher die Landung langsam und allmälig geschieht, welches 
dem Feinde grofse Vortheile gewährt, wenn er nur irgend in Verfassung ist. 

Was den Vertheidiger anbelangt, so kann man ihm rathen, seine Macht 
nicht zu sehr zu vertheilen, um Alles decken zu wollen. Es ist unmöglich, 
alle Ufer eines Landes mit Batterien und mit Bataillonen zu ihrer Vertheidi- 
gung zu besetzen; aber man mufs wenigstens die Zugänge deijenigen Punkte 
decken, wo man grofse Depots zu beschützen hat, Signale, um den Punkt 
der Ausschifiung schnell zu erkennen , errichten , und alle Streitmittel 
schnell zu vereinigen, wenn möglich, ehe der Feind festen Fufs mit seinen 
Truppen gefafst hat. 

Die Gestaltung der Küsten wird ebenso auf die Landung wie auf die 
Vertheidigung einwirken. Es giebt Gegenden, welche steile Abfalle haben 
und wenige zugängliche Punkte für laindungen bieten. Diese bekannten 
Pmikte sind natürlich leicht zu bewachen, und das Unternehmen der Landung 
w'ird schwieriger. 

Endlich bieten die Landungen 'eine strategische Kombination, welche zu 
beachten ist. Der Grundsatz nämlich, welcher einer festländischen Annee 
verbietet, ihre Hauptkräfte zwischen das Meer und die feindliche Armee zu 
seliieben, gebietet im Gegentheil, dafs eine gelandete Armee ihre Hauptkraft 
immer in Verbindung mit der Küste hält, welche zugleich ihre Rückzugs- 
linie und ihre Verpflegimgsbasis bildet. Aus demselben Grunde mufs ihre 
Sorge sein, sich eines befestigten Punktes zu versichern, oder zum mindesten 
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einer leiclit zu %'crschanzenden Landzunge in der Nähe eines guten Anker- 
platzes, damit im Falle eines Rückschlages sich die Wiedercinschiffuug ohne 
zu grofse Ueberstürzung und Verluste vollziehen kann, denn diese Halb- 
insel würde den Truppen während der Operation die Dienste eines Waffen- 
platzes leisten.”) 

*’) Die Landimg der dreifsigtausend Mann starken Armee 1830 in Algier, 
die Landung der Verbündeten 1 854 in der Krim dürften die neuesten derartigen 
Operationen sein, welche Angesichts des Feindes stattfanden. Dafs die Dampf- 
kraft grofse Veränderungen in dem Transportwesen und in der Seetaktik zu- 
wege gebracht hat, und dafs nicht mehr alle Voraussetzungen Jomini’s zutreften, 
braucht nicht erwähnt zu werden. Die ]Iaui>h‘eränderungen in Bezug auf Lan- 
dungen sind: Die Flotten sind miabhängiger von Wind und Wetter geworden; 
die Landung selbst wird durch die leichten Schiffe derselben und durch die 
Damj)fpinassen erleichtert. 

Die P.mzcrschiffe, welche die Transportflotten decken, sind an die Stelle 
der Dreidecker getreten, von denen Jomini spricht, und sind im Stande, erfolg- 
reicher gegen Laudbattei ien aufzutreten. Andererseits ist in den Torpi^dosperreu 
dem Vertheidiger ein dem Angreifer verderbliches Hilfsmittel erstanden. 

Die zahlreichen Fracht- und Handelsdampfer von sehr bedeutendem Tounen- 
gehalt, welche man im Kriegsfälle benutzen wird, gestatten den Transport einer 
sehr starken Armee. 

Die Schnelligkeit der Dampfer begünstigt schnellen Nachschub und erleichtert 
ebenso die A’erpflegimg für die schon gelandeten Truppen. Da man jedoch an- 
nehmen inufs, dafs ein grofser Staat im Staude sein wird, zur Deckung seiner 
Küsten, aufser den Seestreitkräften starke Truppencorps zu verwenden, da ferner 
die den Küsten parallel laufenden Eisenbahnen die Versammlung der Heercs- 
theile an dem oder jenem Punkte sehr schnell ermöglichen, so kann man nicht 
zugestclien, dafs die Aussichten des Angriffs für Landungen sich bedeutend 
günstiger gestaltet haben, und kann man im Allgemeinen die im Artikel 40 an- 
geführten Sätze auch jetzt noch als richtig anerkennen. Gegen Mächte zweiten 
Hanges, welche eine starke Feldarmee nicht zu stellen im Stande sind, können 
Landungen rasche Erfolge versprechen, besonders wenn das Gebiet des ange- 
griffenen Staates keine zu grofse Ausdehnung hat. 
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Sechstes Kapitel. 

lieber die Logistik, oder über die Kunst die Truppen in 
Bewegung zu setzen. 

Artikel 41. 

Einige Worte fiber die Logistik im Aligemeinen. 

Ist die Logistik einzig und aliein eine Spezialwissenschaft? Ist sie im 
Gegentheil eine allgemeine Wissenschaft, welche einen der wichtigsten Theile 
der Kriegskunst bildet, oder wäre sie nicht vielmehr eine durch die Gewohnheit 
hergebrachte BegrifiFsbezeichnung, um die verschiedenen Zweige des General- 
stabsdienstes, d. h. die Anwendung der verschiedenen Kombinationen der 
Kunst auf die wirklichen Operationen, zu benennen? 

Diese Fragen werden denjenigen sonderbar erscheinen, welche der festen 
Ueberzeugung sind, dals man nichts Neues über den Krieg Vorbringen kann, 
und dafs man Unrecht thut, neue Erklärungen zu suchen, weil Alles schon 
so gut erklärt scheint Ich habe indefs die Ueberzeugung, dafs gute Begriffs- 
erklärungen Klarheit in die Auffassung bringen, und gestehe offen, dafs ich 
fast in Verlegenheit bin, diese dem Anschein nach so einfachen Fragen zu 
entscheiden. 

In den ersten Auflagen dieses Werkes habe ich nach dem Beispiele 
vieler Militärs die Logistik in die Klasse der Einzelnheiten des General- 
stabsdienstes gezählt, welche in den Vorschriften über den Felddienst 
imd einiger besonderer Anweisungen für das Corps der Quartiermeister be- 
handelt werden. Diese Ansicht war das Ergebnifs einiger durch die Zeit ge- 
heiligter Vorurtheile. Das Wort Logistik stammt bekanntlich von dem Aus- 
druck Major gdn^ral des Logis, im Deutschen Quartiermeister, d. h. von 
Offizieren, welche ehemals die Verpflichtung hatten, die Quartiere und Lager 
der Truppen zu bestimmen, den Marschkolonnen die Richtung anzuweisen 
und sie nach der Oertlichkeit aufzustellen.*) 

*) Rüstow erklärt, „Logistik“ komme nicht von Mardchal des logis, sondern 
aus dem Griechischen und heifse Rechenkunst. Dies mag ganz richtig sein; es 
ist aber an und für sich einerlei, woher man den Ausdruck leitet, weil der Be- 
griff sich nicht wesentlich hierdurch ändert, denn die Berechnung ist eben 
bei den Einzelnheiten des Generalstabsdienstes die Hauptsache. 

Jomisi, Abriss der Kriegskunst. 19 
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Hierauf beschränkte sich die Logistik, welche, wie bekannt, noch die 
Lagerkunst in sich schlofs. Aber durch die neue Manier, den Krieg ohne 
Lager zu fdhren, wurden die Bewegungen verwickelter, und der Generalstab 
hatte ausgedehntere Geschäfte. 

Der Chef des Generalstabes wurde beauftragt, den Gedanken des Feld- 
herm auf die entferntesten Punkte des Kriegsschauplatzes zu übertragen und 
ihm die Schriftstücke, Pläne u. s. w. zu verschaffen, auf Grund derer die 
Operationen richtig begründet werden können. Mit allen Kombinationen des 
Feldherm vertraut, dazu berufen, sie auszuarbeiten und zu erläutern, sie so- 
gar sowohl im Ganzen als in ihren Einzelheiten zu übernehmen, erstreckte 
sich sein Dienst auf die gesammten Operationen eines Feldzuges. 

Von da ab mufste die Wissenschaft eines Chefe des Generalstabes die 
verschiedensten Theile der Kriegskunst umfassen, und wenn man dies unter 
dem Namen Logistik versteht, so würden die Werke des Erzherzogs Karl, 
die umfangreichen Abhandlungen von Guibert, von Laroche- Aymon, von 
Bousmard und des Marquis von Temay kaum genügen, um eine solche 
Logistik zu skizziren, denn sie wäre nichts mehr und nichts weniger als 
die Wissenschaft der Anwendung aller mUitärischen Wissenschaften. 

Aus dem Vorhergesagten mag man ersehen, dafs die alte Logistik nicht 
mehr genügen kann, um die Wissenschaft des Generalstabes zu bezeichnen, 
und daCs die gegenwärtige Beschäftigung dieses Corps, wenn man ihm eine voll- 
kommen seinem Zweck entsprechende Thätigkeit geben wollte, theilweise in 
Lehrsätzen, theilweise in reglementarischen Anweisungen niedergelegt werden 
müfete. 

Der österreichische Generalstab hatte früher eine solche reglementarische 
Vorschrift, aber sie hatte sich ein wenig überlebt und pafste mehr auf die 
alte Kriegsweise als auf das neue System. Ich kenne im Uebrigen nur dieses 
Werk und zweifle nicht daran, dafe es andere theils öffentlich, theils geheim 
gehaltene Bücher dieser Art giebt; es ist mir aber keins zu Händen ge- 
kommen.*) 

Wenn es anerkannt ist, dafs die alte Logistik nur eine Detail Wissenschaft 
für die Berechnung der Märsche geworden, wenn es erwiesen ist, dafe die 
Pflichten des Generalstabes heute die höchsten Kombinationen der Strategie 
umfassen, so wird man hinzusetzen müssen, dafs die Logistik nur ein kleiner 
Theil der Wissenschaft des Generalstabes ist, ja sogar, dafs man ihr noth- 
wendigerweise eine andere Entwickelung geben und eine neue Wissenschaft 
daraus machen mufs, welche nicht nur die des Generalstabes, sondern sogar 
die der Oberfeldherm wäre.®) 

Um uns davon zu überzeugen, zählen wir die Hauptpunkte auf, welche 
sie umfassen müfste, um Alles das in sich zu begreifen, was sich auf die Be- 



*) Hier folgen im französischen Text die Titel einiger damals erschienenen 
Handbücher über Generalstabsdienst, welche als nicht zweckentsprechend be- 
zeichnet worden. 

®) Man bemerke wohl, dafs Jomini hier immer nur von der Wissenschaft, 
nicht von der Kunst spricht. 
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wegungen der Armeen und auf die aus denselben sich ergebenden Unter- 
nehmungen bezieht: 

1) Alle materiellen Vorbereitungen treffen, um die Armee in Bewegimg 
zu setzen, d. h. um den Feldzug zu eröfihen; die Befehle und Marschrouten 
abfassen, um sie zu versammeln und sie nachher in Thätigkeit zu setzen.*) 

2) Alle Befehle des Feldherm für die verschiedenen Untemehmimgen, 
wie auch für die Projekte zu Angriffen und zu den vorher diuehdachtcn und 
geplanten Glefechten gut abfassen. 

3) Sich mit den Chefs der Pioniere und der Artillerie in’s Einvernehmen 
setzen , um Mafsregeln zum Schutz der verschiedenen Posten zu troffen , wo 
Verpflegungsanstalten zu errichten sind, bezüglich um diejenigen Stellungen 
zu befestigen, auf welche die Operationen sich stützen könnten. 

4) Jede Art von Erkundungen anordnen und in’s Werk setzen und sich 
sowohl hierdurch als durch das Nachrichtenwesen (Spionage) genaue Nachrichten 
über Bewegung und Stellung des Feindes verschaffen. 

5) AUe Mafsregeln nehmen, um die durch den Feldherm angeordneten 
Bewegungen gut zu berechnen; den Marsch der verschiedenen Kolonnen so 
anorduen, dafs er mit Zusammenhang und Ordnung ausgeführt wird; sich 
überzeugen, dafe alle gebräuchlichen Mittel, um die Bewegungen leicht und 
sicher auszufUhren, vorbereitet sind; endlich die Art und Weise der Ausführung 
und die Haltepunkte regeln. 

6) Die Avant- und Arrieregarden gut zusammensetzen und ihnen, wie den 
Seitendeckungen und anderen Entsendimgen, gute Anweisungen geben ; diese 
verschiedenen Corps mit Allem versehen, was sie zur Erfüllung ihres Auf- 
trages nöthig haben können. 

7) Formulare und Instruktionen für die Führer der Heeresabtheilungen 
und ihrer Generalstäbe bereit halten, um die Truppen im Wirkungsbereich 
des Feindes auf die verschiedenen Kolonnen zu vertheilen und um sie auf 
die angemessenste Weise nach der Natur des Geländes und der Beschaffen- 
heit des Feindes zu formiren, wenn sie die Schlachtlinie bilden sollen. 

8) Den Vorposten und anderen entsendeten Abtheilungen Sammelpunkte 
anweisen für den Fall des Angriffs durch überlegene Kräfte imd sie benach- 
richtigen, welche Unterstützung sie im Nothfalle zu erwarten haben. 

9) Die Märsche der Parks, der Trains, Verpflegungs- und Munitions- 
kolonnen, sowie der Feldlazarethe, sowohl bei den Corps selbst als hinter der 
Armee, anordnen und überwachen, imd zwar in der Weise, dafs sie den 



*) Hierzu gehört in jetziger Zeit vor Allem die Organisation des Linien- 
dienstes auf den Eisenbahnen, die Feststellung der Fahrübersichten (Fahrtableaus) 
sowohl während der Mobilmachung als während der Versammlung der Armee. 
Zur Orgauisimng des Linieudienstes giebt es jetzt in Deutschland schon im 
Frieden eine Anzahl Linienkomraissare, auch treten alljährlich zu diesem Zwecke 
besondere Kommissionen zusammen. Das Material mufs festgestellt, die Linien 
der Bahnen bezeichnet, welche nach dem Kriegsschauplatz Taufen und benutzt 
werden sollen, die Abfahrts- imd Ankunftszeiten und die Reihenfolge der Züge 
und die Stationen bestimmt, für den Unterhalt der Truppen während der Fahrten 
gesorgt werden. Dies sind die Hauptpunkte der Thätigkeit der Eisenbahn- 
abtheilung unseres Generalstabes und der Linienkommissionen. 

19 * 
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Truppen müglichst nahe bleiben und sie in ihren Bewegungen doch nicht 
hemmen; ferner die Sicherheitsmaferegeln und die polizeilichen Anordnungen 
in den Nachtquartieren und für die aufgefahrenen Wagenparks treffen.®) 

10) Die Hand aiif alle nach und nach ankommenden Transporte legen, 
welche zur Ergänzung der Lebensmittel und des Schiefsbedarfs bestünmt sind; 
alle Mittel für den Transport, seien sie aus dem Lande oder von der Armee, 
zusammenbringen und ihre Verwendung sichern. 

11) Für die Auswahl der Lagerplätze Sorge tragen imd den Dienst für 
ihre Sicherheit und für die Erhaltung der Ordnung regeln. 

12) Die Operations- und Etappenlinien der Armee einrichten, sowie auch 
die Verbindungen der entsendeten Corps mit diesen Linien; befähigte Offiziere 
bezeichnen, um die Truppen hinter der Armee zu organisiren und zu be- 
fehligen, daselbst über die Sicherheit der Entsendungen und Transporte 
wachen, sie mit guten Anweisungen, auch über die Plrhaltung der Verbindungs- 
mittel zwischen der Armee und ihrer Basis, versehen.®) 

13) Auf dieser Linie Depots von Genesenden, Schwächlichen und Marsch- 
unfähigen, sowie Lazarethe und Handwerksstätten einiichten und für ihro 
Sicherheit Sorge tragen.’) 

14) Genau Buch Uber die in die Flanken oder auf die Verbindungen ent- 
sendeten Abtheilungen führen, sie im Auge behalten imd ihre Rückkehr, so- 
bald sie nicht mehr nöthig sind, veranlassen; ihnen im Bedürfhissfall einen 
Mittelpunkt ihrer Thätigkeit geben und aus ihnen strategische Reserves 
bilden. 

15) Marschbataillone oder Compagnien formiren, um alle dieabgekotnmenen 
Mannschaften oder kleinen Abtheilungen, welche von der Basis zur Armee, 
und umgekehrt, gehen, zu sammeln. 



®) Jomini gebraucht hier den deutschen Ausdnick Wagenburg, der aber 
für uns nur eine historische Bedeutung hat und defshalb in Wagenpark umge- 
wandelt worden ist. 

®) Die hier erwähnten Gegenstände sind jetzt in einer ganz regelmäfsigcn und 
bestimmten Weise eingerichtet. 1870/71 hatte jede deutsche Armee eine Etappen- 
inspektion, welche sowohl die Einrichtung und Erhaltung der Verbindungsstrafsen 
und der Bahnen, als auch die Regelung des Nachschubes und Rücktransportes 
aller Art zu besorgen hatten, und denen zu diesem Behufe eine gewisse Anzahl 
Truppen unterstellt war. Das hinter der deutschen Armee besetzte Land war 
in Bezirke getheilt (GeneralgouvemementsX denen eine bestimmte Anzahl Be- 
satzungstnippen zngetheilt waren, welche auf Verlangen der Etappeninspektionen 
zur Unterstützung imd Besetzung der Verbindungslinien mit verwendet werden 
konnten. 

’) Hier haben die Eisenbahnen ebenfalls gp-ofse Veränderungen zu Wege 
gebracht. Wir wenden jetzt das „Streuungssystem“ mit vielem Erfolg au, welches 
darin besteht, transportfähige Kranke und Verwundete durch die Eisenbahnen 
mögliehst schnell zurückzuschaffen und auf eine möglichst grofse Anzahl Orte 
zu vertheilen, um eine getährliche Anhäuftmg derselben auf dem Kriegsschau- 
platz selbst zu vermeiden. Indessen ist damit nicht gesagt, dafs die Ein- 
richtung der hier erwähnten Sammelpunkte und Depots auf dem Kriegsschau- 
platz zu vermeiden, oder dafs sie nicht nützlich sei. Diejenigen kranken Mann- 
schaften, deren Marschtähigkeit baldigst zu erwarten steht, möglichst in der 
Nähe der Feldarmee zu behalten, hat selbstverständlich stets grofse Vortheile. 

> 
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16) Im Falle von Belagerungen den Dienst in den Laufgräben anordnen 
und überwachen, sich mit den Chefs der PionierwafiFe über aUe auszuführenden 
Arbeiten in’s Einvernehmen setzen, sowie auch über das Verhalten der Truppen 
beim Sturm und bei Ausfällen. 

17) Im Falle des Rückzuges alle Mafsregeln zur Aufrechterhaltung der 
Ordnung trefien ; Aufnahmestellungen vorbereiten und zu diesem Zweck durch 
einsichtsvolle Generalstabsoffiziere die nöthigen Rekognoszirungen machen 
lassen; für den Marsch der Trains zur richtigen Zeit Sorge tragen, um kein 
Material zurückzulassen, die Ordnung mit eiserner Strenge aufrechthalten 
und die Sicherheitsmaferegeln anordnen. 

18) Die Kantonnirungen vertheilen, jeder Heeresabtheilung den allgemeinen 
Sammelplatz anweisen, ihnen die Sicherheitsmaferegeln vorschreiben und dar- 
über wachen, dafs die Vorschriften genau befolgt werden. 

Bei der Prüfung dieses langen Verzeichnisses, welches man durch Hin- 
zufügung von Einzelheiten noch vergrössem köimte, wird jeder die Ueber- 
zeugimg gewinnen, dafe alle diese Pflichten sowohl die des Oberfeldherm 
als die des Generalstabes sind. Es ist dies ein Satz, den wir soeben festge- 
steUt haben, der aber so unleugbar ist, dass man dem Feldherm einen 
Generalstab zur Ausführung dieser Einzelnheiten gerade deshalb zngetheilt 
hat, damit sich derselbe der höchsten und eigentlichen Leitung der Operationen 
ganz imd gar widmen kann. Die beiden Kräfte müssen nothwendig Zu- 
sammenwirken, und wo dies nicht der Fall ist, werden Unglücksfalle die 
Folge sein. Dennoch sind Uneinigkeiten sehr häufig, zuvörderst, weil die 
Generale Menschen sind und deren Fehler haben, sodann weil in der Armee 
sich oft Einflüsse gegen den Chef des Gencralstabes geltend machen.*) 

Man wird von unserem Abrifs nicht eine vollständige Abhandlung er- 
warten, lun alle Punkte dieser weit ausgedehnten Wissenschaft des General- 
stabes zu regeln, denn zuvörderst theilt jedes Land diesem Corps mehr oder 
minder weitgehende Befugnisse zu, so dass es einer verschiedenen Auseinander- 
setzung für jede Armee bedürfte, sodann finden sich die Einzelheiten in den 
Werken des Obersten Lallemant betitelt: „Abhandlung über die Hülfsope- 
rationen im Kriege“, in dem des Marquis von Temay, endlich in dem ersten 
Werke des Erzherzogs Karl „Grundsätze der höheren Kriegskunst“.*) 

Ich werde mich daher darauf beschränken, einige Gedanken über die 
ersfen Artikel des eben gebrachten Verzeichnisses zu entwickeln. 

1) Um den Beginn des Feldzuges vorzubereiten, mufs der Generalstab alle 
die Ma&regeln trefien, welche geeignet sind, um den ersten Operationsplan 
gelingen zu lassen. Man mufs sich durch Besichtigungen die Ueberzeuguug 



*) Die Chefs der Artillerie, des Genie und der Verwaltung machen den An- 
spruch, mit dem Feldherm \ind nicht mit dem Chef des Generalstabes zu arbeiten. 
Diese unmittelbaren Beziehungen zwischen dem ersteren und jenen Chefs sind 
wohl begründet; aber die Dinge müssen in Gegenwart des Chefs des General- 
stabes erledigt werden, und derselbe mufs Kenntnifs von den Verhandlungen 
haben, andernfalls würde Verwirrung entstehen. (Jomini.) 

®) Für die Gegenwart ist das Werk des Generals Bronsart von Schellendorf 
„Der Dienst des Generalstabes“ zu empfehlen. 
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verschaffen, dafs alles Material in gutem Zustande ist; die Pferde, die Wagen, 
das Geschirr, das Schuhwerk müssen geprüft und vervollständigt werden. 
Die Brückentrains, die der. Pioniere, das Material der Artillerie, die Be- 
lagerungsparks, wenn man sie in Bewegung setzen will, die Lazarethan- 
stalten, alles mit einem Wort zum Material Gehörige, mufs ebenfalls geprüft 
und in gutem Zustand versetzt werden. *) 

Wenn man den Feldzug in der Nähe grofser Flüsse eröfi&iet, mufs man 
im Voraus Kanonenboote und Pontonbrücken vorbereiten, sodann alle Fahr- 
zeuge an den Stellen zusammenbiingen, wo man sich ihrer bedienen zu 
können glaubt Einsichtige Offiziere müssen die günstigsten Punkte zur 
Einschiffimg und Ausschiffung rekognosziren , und mufs man denjenigen den 
Vorzug geben, wo man die meisten Aussichten für ein erstes Festsetzen auf 
dem feindlichen Ufer hat. 

Der Generalstab wird die Marschbestimmungen vorbereiten, um die ver- 
schiedenen Corps nach ihren Sammelplätzen zu bringen, indem er alle mög- 
liche Vorsicht anwendet, damit der Feind von den vorbereiteten Unterneh- 
mungen nicht die geringste Kenntnifs erhält 

Wenn der Krieg angriffsweise geführt werden soll, wird man mit den 
Chefs des Geniewesens über die auf der Operationsbasis auszuführenden 
Arbeiten Übereinkommen, falls es nothwendig wäre, daselbst Brückenköpfe 
und verschanzte Lager zu errichten. 

Wenn dagegen ein Vertheidigungskrieg in Aussicht steht, so muCs ma n 
diese Arbeiten zwischen der ersten Vertheidigungslinie und der zweiten Baris 
anordnen. 

2) Ein wesentlicher Theil der Logistik betrifft ohne Zweifel die Abfassimg 
der Marschbefehle und der Anordnungen für den Angriff, welche von dem 
Feldherm beschlossen und von dem Generalstabe auszuarbeiten sind. 

Die erste Eigenschaft eines Generals ist, abgesehen von dem Entwurf 
guter Pläne, unstreitig die, die Ausführung seiner Befehle durch die Klarheit 
der Abfassung zu erleichtern. Mag dies auch eigentlich das Geschäft seines 
Generalstabschefs sein, so geht doch von dem Oberfeldherm das Verdienst 



**) In neuerer Zeit und besonders seit dem Kriege von 1870/71 ist dies Alles 
derart in gut organisirten Armeen vorbereitet, diifs das Material sich stets in 
feldmäfsigcm Zustand befindet. Dafs die Art und Weise der Autbewahrung des 
Materials und der Prüfling desselben in den europäischen Staaten vielfach ver- 
schieden ist, ändert an dem Prinzip nichts. Kurz vor Eröffiiung eines Feldzuges 
würde man mit der Prüfung zu spät kommen. Indefs ist es immerhin möglich, 
dafs diese Dinge in anderen Armeen nicht ganz so geregelt sind wie in der 
deutschen. Der Krieg von 1870 zeigte viele Lücken in Bezug hierauf in der 
französischen Armee. Doch ist die jetzige Organisation auf eine schnelle und 
vollständige Mobilmachung berechnet. 

Falls überplanmäfsige Neuformationen in Aussicht genommen sind, köimte 
es indefs auch noch heute verkommen, dafs das Material bei Ausbruch des 
Krieges nicht vollständig wäre und daher erst einer Prüfung unterliegen müfste. 

*“) Womit nicht gesagt sein soll, dafs die erste Vertheidigungslinie, welche 
nach den Erklärungen Jomini’s im Artikel 20 wesentlich ein strategischer Be- 
griff ist, an passenden Punkten nicht auch mit Verschanzungen versehen werden 
kann. 
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der Anordnungen aus, wenn er ein grofser Führer ist (grand capitaine). Im 
entgegengesetzten Falle wird ihn .der Chef des Generalstabes, so viel wie 
möglich ergänzen , indem er sich mit dem betreffenden verantwortlichen 
Unterführer gut verständig^. 

Ich habe selbst zwei sehr entgegengesetzte Systeme in diesem Dienst- 
zweige anwenden sehen. Das erste, welches man die alte Schule zu nennen 
berechtigt ist, besteht darin, täglich für die Bewegungen der Armee 
Anordnungen (dispositions) zu erlassen, welche jedoch mit kleinlichen 
und peinlichen Einzelheiten angefüllt, und um so weniger nützlich sind, als 
sie in der Kegel an Corpeführer abgehen, welche genug Erfahrung besitzen, 
und die man daher nicht wie eben aus der Kriegsschule kommende Unter- 
lieutenants am Gängelbande zu führen braucht. 

Das andere System ist das der einzelnen Befehle, die Napoleon an 
seine Marschälle gab. Er schrieb einzig imd allein nur jedem von ihnen vor, 
was ihn besonders betraf, indem er sich darauf beschränkte, ihnen Kenntnifs 
von den Bewegungen der Corps zu geben, welche mit ihnen rechts oder 
links in Verbindung bleiben sollten, ihnen aber niemals den Zusammenhang 
der Operationen mittheilte.*) 

Ich hatte Gelegenheit mich zu überzeugen, dafs er systematisch der- 
art verfuhr, sei es um den Zusammenhang seiner Operationen in einen 
geheimnifsvollen Schleier zu hüllen, sei es aus Besorgnifs, dafs weitei^ehende 
Befehle, falls sie in die Hände des Feindes fielen, seine Pläne entschleiern 
könnten. ^ 

Es ist ohne Zweifel sehr vortheilhaft seine Pläne geheim zu halten, und 
Friedrich der Grofse sagte mit Hecht, dafs er seine Nachtmütze, falls sie 
wüfste, was er im Kopfe hätte, in’s Feuer werfen würde. Dieses Gleheimnifs 
konnte damals bewahrt bleiben, als Friedrich mit seiner ganzen Armee in 
einem Haufen lagerte, aber von dem Standpunkt der Napoleonischen Manöver 
und der heutigen Kriegsweise kann man kein richtiges Eingreifen von Ge- 
neralen erwarten, welche absolut nicht wissen, was um sie herum voigeht. 
Von diesen beiden Systemen erscheint mir das letztgenannte (das von Napoleon 
vor 1809 und 1813 befolgte) am besten. Jedoch könnte man sehr wohl einen 
Mittelweg zwischen dem übertriebenen Lakonismus Napoleon’s und den pein- 
lich genauen Befehlen, welche erfahrenen Generalen wie Barclay, Kleist 
und Wittgenstein die Manier vorschrieben, wie sie in Pelotons abbrechen 
und beim Eintreffen in der Stellung wieder aufmarschiren sollten, heraus- 
finden. Eine um so thörichtere ELinderei, als sie Angesichts des Feindes un- 
ausführbar war.**) 



*) Ich glaube, dafs beim Uebergange über die Donau vor Wagram und zu 
Anfang des Feldzuges von 1813 Napoleon von seiner Gewohnheit abwich und 
einen allgemeinen Befehl crliefs. (Jomini.) 

**) Man wird mir vielleicht vorwerfen, die nämlichen Dinge den Chefs der 
Generalstäbe zu untersagen, die ich eben als zu ihren Verpflichtungen gehörig 
bezeichnet habe, was aber ungerecht sein würde. Diese Einzelnheiten gehören 
allerdings in den Generalstabsdienst, worunter jedoch nicht zu verstehen ist, dafs 
der Chef des Generalstabes sie nicht seinen Untergebenen bei den einzelnen 
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Es wird meiner Meinung nach genügen, den Generalen besondere 
Befehle zukommen zu lassen, welche speziell ihr Armeecorps 
betreffen, und denselben einige chiffrirte Zeilen hinzuzufügen, um 
ihnen mit wenigen Worten den Zusammenhang der Operationen 
und die ihnen zugedachte Rolle klar zu machen. 

In jedem Falle ist die Abfassung der Anordnungen (dispomtions) an und 
für sich schon eine sehr wichtige Sache, da sie nicht immer das erfüllt, was 
man mit Recht von ihr erwarten kann. Jeder fafst seine Anweisungen nach 
seinen Gesichtspimkten, seinem Charakter, seiner Befähigung ab, und nichts 
würde das Verdienst eines Armeeführers treffender kennzeichnen, als das auf- 
merksame Studium der von ihm an die Unterführer erlassenen Befehle. Das 
ist die beste Biographie, welche man nur wünschen könnte. 

Aber es ist Zeit, diese Abschweifung zu verlassen und sich dem Artikel 
über die Märsche zuzuwenden. 



Ileeresabtheilimg^n überlassen soll. Er wird genug damit zu thun haben, den 
Zusammenhang des Ganzen zu erhalten und über die Bewegungen der Haupt- 
masse der Armee, bei welcher sich gewöhnlich das grofse Hauptquartier befindet, 
zu wachen. Man sieht daher, dafs hierin kein Widerspruch lie^. (Jomini.) 

Die Bemerkung über das Studium der Befehle der Feldherren ist sehr 
interessant und trifft den Nagel auf den Kopf. Dies ganze Thema behandelt 
Jomini mit der aus langer Erfahrung stammenden Sicherheit des alten General- 
stabschefs. Die Entwickelung der Handhabung des Dienstes des General- 
stabes, die Auffassung seiner Pflichten, wie sie die Veränderungen der Organi- 
sation der Armeen, der Taktik imd Strategie seit den Revolutionskriegen be- 
dingten, ist im Gegensatz zu dem alten Dienstbetrieb des General-Quartier- 
meisterstabes des 18. Jahrhunderts treffend und klar dargestellt. Jomini stellt 
aber fest, dafs man in allen Armeen nicht sofort das Richtige traf, sondern 
dafs man im System hin und her schwankte. Er stellt drei Systeme gegenüber : 
Die lakonische Vorschrift Napoleon's an seine Marschälle, die allgemeinen Be- 
fehle, die er 1809 imd 1813 anwendete und die viel zu genauen und in’s Einzelne 
gebenden Befehle, wie sie zum Theil von den russischen und österreichischen 
Generalstäben noch 1813 erlassen wurden, und welche noch in dem Tone der 
Marschbefehle des 18. Jahrhunderts gehalten waren. Wenn er die Tliätigkeit 
des Generalstabes der schlesischen Armee 1813 — 1815 hierbei genauer in Be- 
tracht gezogen hätte, so würde er die von ihm angedeutete Art und Weise der 
Befehlsertheilung für die Leitung grofser Armeen bereits thatsächlich befolgt ge- 
sehen haben. Auf diesem Grunde entwickelte sich die grofsartige einfache Manier 
der Generalstabsthätigkeit , wie sie 1866 imd 1870/71 sich in der kurzen oft 
wahrhaft klassischen Abfassung der Operationsbefehle verkörpert, welche oft zwar 
ganz bestimmte Anordnungen geben, dabei aber die näheren Befehle imd die Be- 
stimmung, wie etwas gemacht werden soll, den Armeefuhrem, bezüglich den Corps- 
führern, überlassen. Es ist dies System wohl das jetzt in Europa als richtig 
anerkannte, jedoch ist es ziemlich bekannt, dafs in vielen Armeen die Technik 
der Befehlsertheilung noch viel zu wünschen übrig läfst, und dafs man sich da 
imd dort noch nicht zu der Höhe der Auffassung aufgeschwungen hat, welche 
die kurzen Anweisungen: zum Einmarsch in Bölunen Richtung Gitschin, in der 
Schlacht bei Gravelotto, zur Veränderung der Marschrichtung der HI. und Maas- 
Armee im August 1870 nach Norden, über die Handlungsweise derselben Armeen 
für den 31. August und 1. September 1870, die Leitungsbefehle über das Ver- 
fahren der I. und H. Armee während der Einschliefsimg von Metz charakterisiren. 
Auch des Befehls des Erzherzogs Albrecht vor der Schlacht bei Custozza wollen 
wir hier als mustergültig Erwätoung thun. — 
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8) Nachdem die Armee versammelt und im Begrifif ist, sich zu irgend 
einem Unternehmen in Bewegung zu setzen, wird es sich darum handeln, 
dies mit Zusammenhang und Glenauigkeit zu thun, indem man alle Mafsregeln 
nimmt, um Aufklärung und Sicherung zu gleicher Zeit zu schaffen. 

Es giebt zwei Arten von Märschen, diejenigen anfserhalb des feindlichen 
Bereiches, und die Angesichts des Feindes. Diese Märsche insbesondere haben 
grofse Veränderungen in den letzten Feldzügen erlitten. Ehemals wurden 
die Armeen nicht handgemein, ehe sie sich nicht mehrere Tage gegenüber 
gestanden hatten; sodann liefs der Angreifer durch Pioniere Kolonnenwege 
für die verschiedenen Heeresabtheilungen hersteilen. Heutigen Tages fällt 
man schneller über einander her, und man begnügt sich mit den vorhandenen 
Wegen. Dennoch ist es wesentlich, Pioniere den Avantgarden zuzntheilen, 
um die Ausgänge aus den Dörfern zu vervielfältigen, Hindernisse aus dem 
Wege zu räumen, Brücken über Bäche zu werfen und mehrfache Ver- 
bindungswege zwischen den Heeresabtheilungen herzustellen. 

Bei der jetzigen Manier zu marschiren, ist die Berechnung von Zeit und 
Entfernung verwickelter geworden. Da die Kolonnen einer Armee sämmtlicb 
verschiedene Entfernungen znrückzulegen haben, so mufs man in den gegebenen 
Anweisungen den Zeitpunkt des Abmarsches bemessen und zwar: 

1) nach den zurückzulegenden Entfernungen; 

2) nach der Grölse des mitzuführenden Materials; 

3) nach der Beschaffenheit des mehr oder minder schwierigen Geländes; 

4) nach den Berichten, welche über die von dem Feind vorbereiteten 
Hindernisse eingegangen sind; 

5) nach dem Grade der Bedeckung, welche nöthig ist, um den Marsch 
offen oder verdeckt auszuführen. 

Sowohl für die Flügelcorps als auch für alle die Heeresabtheilungen, 
welche getrennt von dem grofsen Hauptquartier marschiren, erscheint bei 
diesem Stande der Dinge als sicherstes Mittel für Anordnung der Bewegungen, 
dafs man sich auf die Erfahrung der CorpsfÜhrer verläfst, indem man Sorge 
trägt, sie an grofee Genauigkeit zu gewöhnen. Es wird genügen, ihnen den 
Punkt und das Ziel, welches man erreichen will, und die Stunde zu be- 
zeichnen, zu welcher man ihr Eintreffen erwartet. Wohl zu beachten ist, dafe 
man den in Bewegung zu setzenden Corps diejenigen Heeresabtheilungen 
bezeichnet, welche mit ihnen oder auf Nebenstrafsen rechts und links mar- 
schiren sollen, damit sie danach ihr Verhalten einrichten können. Endlich 



Der preufsische Generalstab machte von den von Jomini erwähnten beiden 
Systemen, d. h. einfache Befehle an die Armeeführer, oder weitergehende Leitimgs- 
befehle (Direktiven) je nach den Umständen und der Lage der Dinge Gebrauch, 
und dies, nicht ein absolutes System, scheint auch das Zweckmäfsigste und 
Richtigste zu sein. Man vergleiche z. B. was hierüber in Heft I. des General- 
stabswerkes über die Leitung der Armeen und über die Erörterungen mit dem 
General von Steinmetz zu Anfang des Feldzuges 1870 gesagt ist. Das hier be- 
folgte Verfahren ähnelt dem von Jomini zuerst geschilderten lakonischen System 
Napoleon’s. Die Anweisungen an die Armeekommandos, ^vie sie oben bezeichnet 
sind (Gravelottte, Sedan u. s. w.), tragen einen anderen Charakter, weil die Lage 
Mittheilungen über die Absichten des grofsen Hauptquartiers erheischte. 
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wird man ihnen alles Wissenswerthe vom Feinde mittheilen, und wird die 
Rückzugslinie angeben, wenn sie zum Zurückweichen gezwungen wären.*) 

Alle Einzelnheiten, als da sind, tägliche Vorschriften über die Formation 
der Marschkolonnen u. s. w. sind von der allerschädlichsten Pedanterie. Es 
ist nothwendig, darüber zu wachen, dafs sie nach den durch die Reglements 
vorgeschriebenen Grundsätzen marschiren, im Uebrigen mufs man es ihnen über- 
lassen, ihre Bewegungen so einzuleiten, dafs sie zur bestimmten Stunde und 
an dem bezeichneten Punkt eintreffen. Falls sie sich darin aber lässig 
zeigen durch Ungeschicklichkeit oder bösen Willen, mufs man sich Vorbehalten, 
sie von der Armee zu entfernen. — Bei den Rückzügen aber ist es nöthig, 
besonders wenn dieselben in Staffeln auf einer Strafse vor sich gehen, genaue 
Bestimmungen über Abmarsch- und Haltezeiten zu treffen. 

Es ist selbstverständlich, dafs jede Kolonne ihre Avantgarde imd Seiten- 
deckungen haben mufs, um gemäfs der nöthigen Vorsicht zu marschiren, und 
es ist angemessen, dals sogar in zweiter Linie sich Pionierabtheilungen mit 
Werkzeugen an der Spitze befinden, um Hindernisse zu beseitigen und die 
Wege herzustellen. Einige dieser Arbeiter müssen auch bei den Artillerie- 
Kolonnen sein; leichte Trains zur Erbauung von Bockbrücken werden sich 
stets als ungemein nützlich erweisen. 

4) Die Armee bewegt sich zuweilen unter dem Schutze einer allgemeinen 
Avantgarde, oder was in dem neueren System häufiger ist, die Hauptmasse 
der Armee und jeder Flügel hat besondere Avantgarden gebildet. 

Gewöhnlich marschiren die Reserven imd das Centmm mit dem grofsen 
Hauptquartier zusammen, die allgemeine Avantgarde, wenn eine solche vor- 
handen ist, wird die nämliche Richtung einzuschlagen haben, so dafs wohl 



*) Napoleon that dies nie, weil er behauptete, dafs man niemals im Voraus 
an die Möglichkeit einer Niederlage denken müfste. Bei manchen Märschen ist 
dies in Walirheit eine unnütze Vorsicht, aber in vielen Fällen ist dies durchaus 
nöthig. (J omini.) 

Auch in der deutschen Armee wird jetzt keine Rückzugslinie angegeben, 
aber der Sammelpunkt der Trains bestimmt einigermafsen die Richtung eines 
etwaigen Rückzuges. Dies könnte jedoch, da sich die Lage im Laufe des Tages 
ändern kann, immer ein problematisches Mittel bleiben. Wenn man daher nach 
einem unglücklichen Gefechte oder aus einem anderen Gnmde den Rückzug an- 
treten mufs, wird immer der Erlafs kurzer und bestimmter Befehle, neben der 
Entsendung sehr zahlreicher Ordonnanzoffiziere und Adjutanten, um den Truppen 
die Richtung anzuweisen, die Hauptsache bleiben. 

Jomini braucht bei solchen Gelegenheiten selbst häufig noch einen aus den 
alten Systemen stammenden Ausdruck, nämlich „Corps de bataille“, ein Aus- 
druck, der schon für die Armeen Napoleon’s nicht mehr pafste, weil diese wie 
die heutigen Heere in Armeecorps mit verhältnifsmäfsig grofser Selbständig- 
keit eingetheilt waren. Er bezeichnete im 18. Jahrhundert die in zwei Treffen 
marschirende imd lagernde, unmittelbar zusammenhängende Hauptmasse der 
Armee, nachdem eine kleine Avantgarde und eben solche Reserve abgesondert 
war. — Die heutige Zeit kennt ein solches Verhältnifs nicht; gewöhnlich ist 
auch eine allgemeine Avantgarde nicht gebildet. Will man diesen Au.sdruck 
aber auch auf heutige Verhältnisse übertragen, so mufs man darunter ebenfalls 
den Haupttheil einer Armee nach Abgang aller nothwendigen Entsendungeniver- 
stehen. 
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die Hälfte der Armee sich auf der Strafse der Mitte befinden wird. Unter 
diesen Umständen hauptsächlich mufs man gut verstehen, seine Malsregeln 
zu nehmen, um eine Ueberfüllung zu vermeiden. Es kann aber verkommen, 
dafs die grofsen Schläge auf einem Flügel fallen, und dafs die Reserven und 
das grofse Hauptquartier, hin und wieder auch die allgemeine Avantgarde, 
sich nach jener Seite hin schieben. In diesem Falle wird das vorhin für das 
Centnun Gesagte ebenso gültig für den betreffenden Flügel. 

Die Begleitung der Avantgarden durch gute Generalstabsoffiziere ist 
durchaus erforderlich. Diese sowohl wie der FHihrer der Vorhut (Avantgarde) 
müssen im Stande sein, die Bewegungen des Feindes wohl zu beurtheilen 
und dem Feldherm darüber zu berichten, damit seine Entschlüsse gut be- 
gründet seien. 

Es ist selbstverständlich, dals eine allgemeine Vorhut aus leichten 
Truppen aller Waffen zusammengesetzt sein mufs; der Haupttheil derselben 
mufs einige Elitetruppen enthalten, einige Dragoner, welche im Kampfe zu 
Fufs ausgebildet sind; reitende Artillerie, Pioniere, Bockbrückenmaterial, 
sonstige leichte Brückentrains, einige Scharfschützen würden gut zu ver- 
werthen sein. Ein geübter Offizier mufe sofort die Gegend etwa eine Viertel- 
meile rechts und links der Strafse skizziren. Endlich ist es durchaus nöthig, 
unregelmäfsige Reiterei für den Aufklärungsdienst zuzutheilen, theils um die 
gute Kavallerie zu schonen, theils weil die unregelmäfsigen Truppen in diesem 
Dienst am geschicktesten sind. 

ü) In dem Maafse als die Armee vorwärts rückt und sich von ihrer Basis 



**) Das hier über die Bildung einer Vorhut (Avantgarde) Gesagte zeigt so 
recht klar einmal, wie sich die Anschauungen durch die letzten Kriege verändert 
haben. Die Zusammensetzung der Vorhut, wie sie Jomini eben angiebt, — wenn 
auch nicht ganz so bunt — war im Allgemeinen bis 1866 auch bei uns beliebt. 
Jetzt ist man zu einfacheren Grundsätzen zurückgekehrt, wozu allerdings die 
immer gleichartiger werdende Ausbildung der Truppen viel beigetragen hat. 
Man formirt die Vorhut aus ganzen Truppenkörpem , wodurch man auch den 
Nachtheil des Zerrcifsens alter und der Bildung neuer Verbände meistentheils 
vermeidet. Jede Truppe mufs zur Avantgarde tauglich sein. Nur einige Unter- 
schiede sind zurückgebliehen. So z. B. kann man die Kürassiere, so lange sie 
Kürafs tragen, als weniger tauglich für den Avantgardendienst betrachten als die 
übrige Kavallerie. Eigentlich unregelmäfsige Reiterei haben nur die Russen. Die 
hierbei von Jomini gemachte Bomerkimg, dafs durch die Verwendung derselben 
im Aufklärungsdienst die gute Kavallerie geschont werden müsse, giebt zu er- 
kennen, wie er über die Rolle der Reiterei damals überhaupt dachte und den Haupt- 
nachdruck auf ihre Sc hlach tent h ät i gkeit legte, während im Allgemeinen jetzt 
die Aufklärung als die Haupttliätigkeit der Reiterei zu bezeichnen ist. — Als all- 
gemeine Avantgarden der Armeen sind jetzt meist die Kavalleriedivisionen zu 
betrachten, welche, weit vorgeschoben, die Fronten decken, die Aufklärung be- 
treiben, wie das unter Napoleon I. in der ausgiebigsten Weise ebenfalls geschah. 
Ob nun nicht die allgemeine Anwendung dieses Mittels uns zwingen wird, 
wieder ziur Bildung von gemischten gröfseren Avantgarden zu greifen, oder ob 
sich nicht die immerwährende Zutheilung der Jägerbataillone an die Reiter- 
divisionen empfehlen dürfte, wie wir sie vorgeschlagen haben, ist eine Frage, 
die wir hier nicht erörtern wollen. Diese letzteren müfsten dann allerdings be- 
sonders erleichtert werden, sei es durch anderes Gepäck, sei es durch Zutheilung 
von Wagen für den Transport desselben, unter Umständen der Mannschaft. 
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entfernt, gebieten die Gesetze einer guten Logistik die Verbindungs- und 
Etappenlinien einzurichten, welche das Band zwischen Armee und Basis bilden. 
Der Generalstab wird diese Etappen in bestimmte Bezirke theilen, deren 
Centralstelle in der Stadt sein wird, welche in Bezug auf Quartier und Ver- 
pflegung die meisten Quellen d^hietet. Wenn ein befestigter Platz vor- 
handen, wird man denselben mit Vorliebe wählen. 

Die auf die Entfernung von 2*/a his 5 deutsche Meilen, je nach der Lage 
der Städte auf eine mittlere Entfernung von 3—4 Meilen, von einander 
errichteten Etappen würden also 15 auf circa 60 Meilen betragen und drei 
bis vier Etappen brigaden formiren. Jede von diesen erhält einen Komman- 
danten mit einer Truppenabtheilung, um die Einquartierung zu regeln tmd 
den Behörden des Landes Schutz zu verleihen (wenn sie auf ihren Posten 
verblieben sind). Diese Truppen stellen die Besatzungen für die Poststationen 
und die nothwendigen Bedeckungen. Der Kommandant wacht über die Er- 
haltung der Brücken und Stralsen. 

So weit es möglich, mufs man kleine Magazine imd einen Wagenpark 
an jeder Etappe, zum Mindesten aber in jedem Hauptorte der Brigade, zu- 
sammenbringen. Der Befehl über die Divisionsbezirke mufs einsichtsvollen 
und klarblickenden (3eneralen anvertraut werden, denn von ihrem Verhalten 
hängt sehr oft die Sicherheit der Verbindungen der Armee ah.*) 

Diese Etappendivisionen können selbst, je nach Umständen, in strategische 
Keserven umgeformt werden, wie wir es im Artikel 23 auseinandergesetzt 
haben. Einige gute Bataillone, unterstützt von den Abtheilungen, welche 
fortwährend zwischen der Basis imd der Armee in Bewegung sind, werden 
stets zur Behauptung der Verbindungen genügen. ^®) 

Was die zur Hälfte logistischen, zur Hälfte taktischen Mafsregeln anbe- 
langt, mit deren Hülfe der Generalstah die Truppen aus der Marschordnung 
in die verschiedenen Gefechtsordnungen überführt, so erheischt das ein eben- 
so wichtiges als umständliches Studium. 

Die drei von uns angeführten Werke haben das Thema schon so 
eingehend besprochen, dafs wir ihnen auf diesen Boden nicht zu folgen 
brauchen. Man würde nicht umhin können, in diesen Fragen viele Einzel- 



*) Man wird vielleicht einwenden, dafs in Volkskriegen diese Etappen 
nicht eingerichtet werden können, ich sage im Gegeutheil, dafs, wenn sie auch 
gefährdet sind, sie auf jeden Fall eingerichtet werden müssen, und zwar im 
allergröfsten Mafsstabe, weil sie gerade dort am nothwendigsten sind. Die Linie 
von Bayonne nach Madrid war eine solche Etappenlinie, welche vier Jahre lang 
allen Angriffen der Guerillas widerstand. Obwohl einige Transporte aufgehoben 
wurden, so wurde sie doch einige Zeit lang selbst bis Cadix ausgedehnt. (Jomini.) 

**) Hiermit sind die zur Armee gehenden Ersatztransporte und die nach der 
Heimath zurückkehrenden Krankentransporte bezüglich ihre Bedeckung gemeint. 
Wir haben schon oben auseinandergesetzt, wie unser Etappenwesen jetzt organi- 
sirt ist, und verweisen nur darauf, dafs es zuerst Napoleon war, welcher diesen 
Dienst in ein geordnetes System brachte. Wie die Abtheilungen imd Behörden 
des Invasionsheeres auf den Verbindungen der Armee genannt werden, ist 
schliefslich gleichgültig, wenn nur Ordnung und Zusammenhang auf denselben 
zu finden ist. 
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heiten zu berühren, deren Behandlung das Verdienst dieser Bücher aus- 
machen, die aber ganz aufserhalb der Grenzen dieses Werkes liegen. 

Was könnten wir übrigens nach den beiden Werken von Temay und 
Koch — Kommentator des ersteren — noch sagen? Beide haben die logistischen 
Kombinationen über die Bewegungen der Truppen und das Verfahren bei 
den verschiedenen Formationen gründlich dargelegt. Und wenn viele dieser 
Formen sehr schwer in Gegenwart des Feindes in das praktische zu über- 
setzen sind, so wird man zum Mindesten ihren Nutzen bei Bewegungen aufser- 
halb des feindlichen Feuers anerkennen. 

Durch dieses treffliche Handbuch, durch das Werk von Guibert imd das 
des Erzherzogs Karl (Grundsätze der höheren Kriegskunst) kann man sich 
leicht über die logistischen Operationen unterrichten, über welche wir nicht 
stillschweigend hinweg gehen durften. 

Ehe ich dieses interessante Thema verlasse, glaube ich zwei merkwürdige 
Ereignisse in’s Gedächtnifs zurückrufen zu müssen. Sie werden die ganze 
Wichtigkeit einer guten Logistik erkennen lassen. Das eine ist die fabelhafte 
Versammlung der französischen Armee in der Ebene von Gera; das andere 
der Beginn des Feldzuges von 1815. 

Bei beiden Elreignissen verstand es Napoleon mit einer staunenswerthen 
Genauigkeit, seine Kolonnen, welche von den verschiedensten Punkten ab- 
marschirt waren, auf den entscheidenden Ihmkt der Operationszone zusammen- 
strömen zu lassen und sich so den Erfolg des Feldzuges zu sichern. 

Die Wahl dieses entscheidenden Manövers war eine geschickte 
strategische Kombination; die Berechnung der Bewegungen war 
eine aus seinem Kabinet hervorgegangene logistische Operation. Lange 
hat man Berthier für den Urheber dieser mit so vieler Genauigkeit abge- 
fafsten imd gewöhnlich mit solcher Klarheit weiter gegebenen Anordnungen 
gehalten. Ich habe hundert Gelegenheiten gehabt, mich von der Unrichtig- 
keit jener Behauptung zu überzeugen. Der Kaiser selbst war der 
wahre Chef seines Generalstabes. Elinen nach dem Kartenmafsstab 
auf 3—4 deutsche Meilen in der Luftlinie geöffneten Zirkel in der Hand (was, 
die Linien der Karte in Berechnung gezogen, stets mindestens 4'/, — 5 Meilen 
bedeutet), auf seine Karte gestützt, hin und wieder auf derselben liegend, wo 
die Stellungen seiner Armeecorps und die beim Feinde angenommenen durch 
Nadeln mit verschiedenen Knöpfen bezeichnet waren, ordnete er seine Be- 
wegungen mit einer Sicherheit an, von welcher man sich schwer einen Be- 
grifl machen kann. Den Zirkel mit Lebhaftigkeit auf der Karte bewegend, 
beurtheilte er in einem Augenblicke die Zahl der Märsche, welche jedes seiner 
Corps zurückzulegen hatte, um zu dem bestimmten Tage an den Punkt zu 
gelangen, wo er es haben wollte. Indem er sodann seine Nadeln in die 
neuen Stellungen steckte und die Schnelligkeit berechnete, welche er jeder 
seiner Kolonnen in Rücksicht auf den Zeitpunkt ihres Abmarsches anweisen 
mufste, diktirte er jene Anordnungen, die schon allein für ihn ein ewiger 
Kuhmestitel sind. 

So geschah es, dafs der vom Bodensee kommende Ney, Lannes aus 
Schwaben, Soult und Davoust aus Baiem und aus der Pfalz, ßemadotte und 
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Augereau aus Franken, und die kaiserliche Garde aus Paris eintreffend, sich 
plötzlich in einer Linie auf drei parallelen Strafsen sahen, in derselben Höhe 
zwischen Saalfeld, Gera und Plauen debouchirend, als kein Mensch in Deutsch- 
land und in der Armee eine Ahnung von diesen dem Anscheine nach so ver- 
wickelten Bewegungen hatte. 

Als Blücher 1815 friedlich zwischen der Sambre und dem Rhein kanton- 
nirte, und als Lord Wellington Feste in Brüssel gab, Beide das Zeichen 
zum Einbruch in Frankreich erwartend, fiel Napoleon, den man in Paris ganz 
in politisches Festgepränge vertieft glaubte, von seiner eben erst wieder er- 
richteten Garde begleitet, wie der Blitz auf Charleroi und in die Quartiere 
von Blücher. Seine Kolonnen trafen, von den verschiedensten Punkten des 
Horizonts kommend, am 14. Juni mit einer seltenen Pünktlichkeit in der Ebene 
von Beaumont und an den Ufern der Sambre ein. Napoleon selbst war erst 
am 12. von Paris abgereist.’*) 

Die Kombination dieser beiden Operationen beruhte auf einer geschickten 
strategischen Berechnung, aber ihre Ausführung war unzweifelhaft ein Meister- 
stück der Logistik. Um das Verdienst solcher Anordnungen in das richtige 
Licht zu stellen, werde ich zwei Fälle, logistische Fehler, ihnen gegenüber 
stellen, welche fast sehr verhängnifsvoll geworden wären. 

Napoleon, 1809 durch die Rüstungen Oesterreich’s aus Spanien herbei- 
gerufen und des Krieges mit dieser Macht gewifs, sandte Berthier nach Baiem 
mit dem schwierigen Auftrag, die von Braunau bis Strafeburg und Erfurt 
auseinandergezogene Armee zu versammeln. Davoust kam aus letzterer 
Stadt, Oudinot aus Frankfurt, Massena, welcher auf dem Wege nach Spanien 
war, ging über Strafsburg auf Ulm zurück; die Sachsen, Baiern und Württem- 
berger brachen aus ihren Ländern auf. Ungeheure Entfernungen trennten 
noch diese Corps von einander, und die seit langer Zeit versammelten Oester- 
reicher konnten leicht dieses Spinngewebe zerreifsen, die einzelnen Theile 
zerstören oder zerstreuen. Napoleon, mit Recht beunruhigt, befahl Berthier, 
die Armee um Regensburg zu vereinigen, wenn der Krieg bei 
seiner Ankunft noch nicht entbrannt wäre; im entgegenge- 
setzten Falle sie weiter rückwärts bei Ulm zu versammeln. 

Die Ursache dieser doppelten Anordnung war nicht schwer zu durch- 
schauen. Regensburg lag als Versammlungspunkt der Grenze zu nahe, und 
es war nicht unmöglich, dafs die einzelnen Corps zwischen 200000 Feinde 
gerathen wären. Nahm man aber Ulm als Versammlungspunkt, so wäre die 
Armee früher versammelt gewesen, oder zum mindesten hätte der Feind fünf 
oder sechs Märsche mehr gehabt, was unter den obwaltenden Verhältnissen 
von grofsem Gewicht war. 



’*) Desto oigcnthflmlicher berührt, nach dem glänzenden Anfänge dieses 
Feldzuges, das schon am 16., besonders aber am 17. beginnende, anerkannt 
fehlerhafte Verhalten der französischen Leitung. Wenn Jomini übrigens sagt, 
Blücher hätte friedlich kantonuirt, so ist das ein wenig drastisch ausgedrückt. 
Allerdings lag die Armee in weiten Kantonninmgen , aber das Corps Ziethen 
stand mit Vorposten an der Grenze und ermöglichte durch seinen hartnäckigen 
Widerstand die Versammlung dreier Corps bei Ligny. 
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Es war nicht nöthig , ein Geist ersten Ranges zu sein , um diese Sache 
richtig aufzufassen. Da indessen die Feindseligkeiten erst einige Tage nach 
der Ankunft Berthier’s in München angefangen hatten, so hatte dieser nur zu 
berühmt gewordene Major-General die Einfalt sich zu buchstäblich an den 
erhaltenen Befehl anzuklammem, ohne sich über die ofiFenkundige Absicht 
Rechenschaft zu geben. Nicht allein, dafs er darauf bestand, die Armee bei 
Regensburg zu versammeln, er liefs sogar Davoust, welcher den gesunden 
Menschenverstand gehabt hatte, sich von Amberg in der Richtung auf Ingol- 
stadt zurückzuziehen, nach dieser Stadt umkehren. 

Napoleon, durch den Telegraphen in 24 Stunden von dem Uebergang 
der Oesterreicher über den Inn benachrichtigt, erschien wie der Blitz in 
Abensberg in dem Augenblick, wo Davoust umringt, und die Armee sich 
in der Lage befand, durch eine Masse von 180 000 Feinden gespaltet oder 
auseinandergesprengt zu werden. Man weifs, durch welches Wunder er sie 
sammelte und in den fünf glorreichen Tagen von Abensberg, Siegenburg, 
Landshut, Eckmühl und Regensburg den Sieg davontrug, so dafs die jammer- 
volle Logistik seines Generalstabschefs wieder gut gemacht wurde.*’) 

Wir wollen diese Anführungen durch die Erwähnung der Ereignisse 
schliefsen, welche den Uebergang über die Donau vor Wagram begleiteten, 
bezüglich ihm vorangegangen waren. Die Anordnungen, um an dem bezeich- 
neten Punkt der Insel Lohau das Corps des aus Ungarn anlangenden Vize- 
königs von Italien, das von Marmont ans Steyem und das von Bemadotte aus 
Linz zu versammeln, sind vorzüglich. Jedoch sind diese Anordnungen noch 
weniger staunenswerth, als der berühmte, in 31 Artikeln abgefafste Befehl des 
Kaisers, welcher die Einzelheiten des Ueberganges und den Aufinarsch in der 
Ebene von Enzersdorf, angesichts von 140 000 Oesterreichem mit 500 Ge- 
schützen derart regelte, als wenn es sich um ein militärisches Fest gehandelt 
hätte. Nachdem alle diese Massen am 4. Juli Abends auf der Insel vereinigt 
waren, wurden sie in einem Augenblick über einen Donauarm von 70 Klaftern 
Breite , in dunkelster Nacht und unter strömendem Regen geworfen. 150 000 
Mann gehen in Gegenwart eines furchtbaren Feindes über und sind noch am 
Vormittage in der Ebene auf einer halben Meile Entfernung von den Brücken 
aufmarschirt, welche sie durch eine Frontveränderung decken, und das Alles 
in weniger Zeit als bei mehrfach durchgemachter Uebung erforderlich ge- 
wesen wäre. Allerdings hatte der Feind beschlossen, dem Uebergange nur 
einen schwachen Widerstand entgegenzusetzen, aber davon hatte man keine 
Kenntnifs, und das Verdienst der getroffenen Anordnungen bleibt defshalb 
nicht minder augenscheinlich. 



*’) Ich glaube behaupten zu müssen, dafs es sich hier weniger um eine 
jammervolle Logistik als um eine falsche Kombination der Strategie 
selbst gehandelt hat, denn als eine solche mufs man die Angabe eines falschen 
Versammlungspimktes der Armee bezeichnen, ein Fehler, welcher nach dem 
Zeugnifs des Feldmarschalls Moltke in dem ganzen Verlauf eines Feldzuges schwer 
wieder gut zu machen ist. 

Dals die fünf oben genannten Gefechtstage hauptsächlich durch die deut- 
schen Truppen für Napoleon entschieden wurden, bringe ich hier in Erinnerung. 
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Indessen hatte durch einen sonderbaren Zufall der Major - Gl^nöral bei 
Expedimng von 10 Abschriften nicht bemerkt, dafs mifsyerstfindlicherweise die 
mittlere Brücke für Davoust bestimmt war, obgleich er den rechten Flügel 
bilden sollte, wohingegen die Brücke des rechten Fliigeb Oudinot zugewiesen 
wurde, welcher das Cent rum führte. Diese beiden Corps kreuzten eich 
daher die ganze Nacht, und würde ohne die einsichtsvolle Handlungsweise da 
Begimentsführer die schrecklichste Unordnung die Folge gewesen sein. Dank 
der Unthätigkeit des Feindes konnte man diese Uebelstände beseitigen, so 
dafs niu: einige AbtheUungen den Corps folgten, zu denen sie nicht gehörten. 

Was am meisten in Erstaunen setzen mufs, ist, dafs Berthier nach eina 
solchen Unbesonnenheit mit dem Titel eines Fürsten von Wagram geschmückt 
werden konnte, was eins der beifsendsten Epigramme genannt werden kann. 

Ohne Zweifel war Napoleon der Irrthum beim Diktat seines Befehls ent- 
schlüpft Aber mufste ein Chef des G-eneralstabes, welcher damit beauftragt 
war, zwanzig Abschriften dieses Befehls anfertigen zu lassen, und die Pflicht 
hatte, über die Formation der Truppen zu wachen, nicht ein solches Mife- 
verständnils bemerken? '*) 

Ein anderes nicht minder aufsergewöhnliches Beispiel der Wichtigkeit 
guter logistischer Mafsregeln wurde in der Schlacht bei Leipzig gegeben; 

Indem man diese Schlacht, mit dem Kücken an einen Pafs, wie die Stadt 
Leipzig ihn bildete, und an bebuschte Wiesen, durchschnitten von kleinen 
Flüssen, bedeckt mit Gärten, annahm, wäre es wichtig gewesen, Durchschläge 
zu machen und Eolonnenwege zu bezeichnen. Das hätte äreilich nicht den 
Verlust einer Hauptschlacht gehindert, aber es hätte eine grolse Anzahl Menschen, 
Geschütze und Munitionswagen gerettet, welche aus Mangel an Ordnung 
und passenden Ausgängen beim Rückzuge in Stich gelassen wurden. Die 
Sprengimg der Brücke bei Lindenau war gleichfalls das Ergebnüs einer un- 
verzeihlichen Sorglosigkeit des Generalstabes, welcher im Uebrigen nur dem 



’*) Der Unterschied zwischen dem Geschäftsbetrieb des Hauptquartiers Napo- 
leon’s und dem unsrigen in den Feldzügen von 1866 und 1870/71 ist in die 
Augen fallend. Dort die Bearbeitung der Befehle durch den Kaiser selbst — 
weim nicht immer, so doch in wichtigen Zeitpunkten — und die Expedimng 
durch den Generalstab; bei uns die Genehmigung leitender grofser Gesichts- 
punkte durch den König und sodann die Bearbeitung der Befehle und Expedirung 
durch den Gencralstab. 

Unbedingt stellt die Thätigkeit unseres Generalstabes eine höhere Stufe in 
den Pflichten und Befugnissen desselben dar, als die des französischen unter 
Berthier. 

Dafs übrigens die Technik des Dienstes in dem französischen Generalstab 
eine nicht immer mustergültige war, davon sind interessante Einzelheiten zu 
lesen in dem Werke „Le gönöral Jomini“ von Sainte Beuve. Der Verfasser 
läfst Herrn von Fesenzac, Adjutanten des Marschalls Ney, das Wort, und dieser 
erzählt sonderbare Dinge, mit welcher Sorglosigkeit die wichtigsten Befehle von 
diesen durch das Glück verwöhnten Marschällen abgefertigt wurden. Niemals 
wurden zwei Offiziere geschickt, häufig nur mündliche Befehle. Man frug nicht 
nach den Wegen, ob der Offizier ein frisches Pferd habe, ob der Weg von feind- 
lichen Parteien sicher sei. Im Feldzuge von 1 807 sendet Ney Herrn von Fesenzac 
an den General Colbert. Fesenzac fragt, wo dieser General sich befinde. „Point 
d’observations,“ erwiedert der Marscball, ,je ne les ahne pas.“ 
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Namen nach in der Armee esistirte, Dank der Art und Weise wie Berthier 
ihn zusammensetzte und behandelte. 

Andererseits muTs man bekennen, da(s Napoleon, welcher bei Organisirung 
eines jeden Einbruchs der Logistik die ihr gebührende Rolle stets zuwies, 
niemals an eine YorsichtsmaCsregel für den Fall einer Niederlage gedacht 
hatte, so dals sich jedermann, wenn der Kaiser zugegen war, auf ihn derart 
verliefe, als wenn er selbst Alles hätte anordnen und voraussehen können.’®) 

Hiermit ist wohl genug gesagt, um den gcsammten Einflufs zu beurtheilen, 
welche eine gute Logistik auf die militärischen Operationen haben kann. 

Um das zu vervollständigen, was ich in diesem Artikel sagen wollte, 
habe ich noch von den Rekognoszirungen zu sprechen. Es giebt deren zwei 
Arten. Die ersten sind rein topographischer und statistischer Natur. Sie 
haben den Zweck, die Begriffe über das Land, die Hindernisse des Geländes, 
Strafsen, Pässe u. s. w. zu klären und alle HüUsquellen kennen zu lernen. In 
der Gegenwart haben die Geographie, die Topographie, die Statistik so grolse 
Fortschritte gemacht, dafs diese Rekognoszirungen weniger nöthig als ehe- 
mals sind. Indessen werden sie immer ihre Wichtigkeit behalten, so lange 
Europa nicht katastrirt sein wird, ein vorläufig sehr unwahrscheinlicher Fall. 
Es giebt einige gute Bücher über diesen Gegenstand, auf welche ich meine 
Leser hinweisen kann. 

Die anderen Erkundungen sind die zur Aufklärung Uber die Bewegungen 
des Feindes angeordneten. Man führt sie mit mehr oder minder starken Ab- 
theilungen aus. Wenn man sich Angesichts des aufmarschirten Feindes be- 
findet, so müssen die Generalstabschefs selbst die Erkundungen ausführen. 
Ist der Feind im Marsche, so gilt es ganze Reiterdivisionen vorzutreiben, 
um den Sicherungsschleier zu durchreifsen , mit dem er sich umgeben hat. 
Diese Operationen sind durch eine Menge elementarer Werke trefflich 
auseinandergesetzt. Daher glauben wir uns für den folgenden Artikel Alles 
das aufsparen zu können, was wir über die verschiedenen Mittel, um die Ab- 
sichten des Feindes aiifzuklären, zu sagen haben.*") 

Artikel 42. 

Ton den Erkundungen und von den Mitteln die Bewegrnngen des Feindes 
in Erfahrung zu bringen. 

Eins der vornehmsten Mittel um die Kriegshandlungen gut zu berechnen, 
besteht ohne Zweifel immer darin, sie nicht eher anzuordnen, bis eine Erkun- 
dung festgestellt hat, was der Feind thut. In der That, wie soll man wissen, 
was man selbst machen soll, wenn man nichts über den Feind weifs? Aber 
je entscheidender diese Kenntnifs sein wird, um so schwieriger, um nicht zu 



’*) Dies kennzeichnet eine grofse Schwäche des damaligen französischen 
Heerwesens. Es fehlte vielfach an dem Gefühl der Selbstständigkeit, welche sich 
in gewissen Fällen auf eigene Verantwortung des Handelnden hin äufsem mufs. 
Und dies trat 1870/71 in der französischen Armee erst recht augenscheinlich 
zu Tage. 

*°) Die einzelne Offizierpatrouille ist neuerdings als ein treffliches Mittel an- 
erkannt, aber gute Reiter und gute Pferde sind Bedingung. 

Jomini, Abriss der Kriegskunst. 20 
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sagen unmöglich ist sie zu erlangen. Und das ist gerade eine der Ursachen, 
welche die Theorie des Krieges so verschieden von der Praxis gestalten. 

Daher entstehen alle die falschen Berechnungen jener Generale, welche 
nur unterrichtete Männer sind, ohne das natürliche Genie für den Klrieg zu 
besitzen, oder ohne dasselbe der Leitung durch lange Kriegserfahrung und 
durch die Gewohnheit militärischer Operationen zu ersetzen. Es ist stets sehr 
leicht von der Kriegsschule aus einen Entwurf für die Umgehung eines 
Flügels oder für die Bedrohung der Verbindungen des Feindes zu machen, 
wenn man für beide Parteien zu derselben Zeit operirt und sie nach seinem 
Gutdünken bewegt, sei es auf einer Karte, sei es auf einem Plan beliebig 
angenommenen Geländes. Wenn man aber mit einem geschickten thätigen 
und unternehmenden Gegner zu thun hat, dessen Bewegungen uns ein Räthsel 
bleiben, dann beginnt die Verlegenheit, und hier gerade zeigt sich dann die 
ganze Mittelmäfsigkeit eines gewöhnlichen Generals, welcher nichts von dem 
Studium der Grundsätze weifs.**) 

Ich habe in meiner langen Laufbahn so viele Beweise dieser Wahrheit 
gesammelt, dafs ich, im Falle der Prüfung eines Generals, denjenigen viel 
höher schätzen würde, der richtige Annahmen Uber die Bewegungen des 
Feindes machte, als den, welcher schwierig aufzustellende, aber sehr 
leicht zu erlernende Lehrsätze auskramte. 

Es giebt vier Mittel, um die Operationen einer feindlichen Armee 
richtig zu beurtheilen. Das erste ist ein gut eingerichtetes und gut bezahltes 
Kundschafterwesen.*) Das zweite besteht in Kekognoszirungen, welche durch 
geschickte Offiziere oder durch leichte Parteien ausgefuhrt werden ; das dritte 
sind die Nachrichten, die man von Kriegsgefangenen erhalten kann; das vierte 
ist, selbst Hypothesen aufzustellen, welche, unter Zugrundelegung zweier Basen, 
als die wahrscheinlichsten gelten können. Ich werde diesen Gedanken unten 
weiter ausfUhren. Endlich giebt es ein fünftes Mittel, das sind die Signale. 
Obgleich es allerdings vielmehr dazu dient, die Gegenwart des Feindes anzu- 
zeigen, als seine Projekte zu errathen, kann es doch in die Klasse deqenigen 
gezählt werden, mit denen wir uns beschäftigen. 

Für Alles im Innern der feindlichen Armee vorgehende erscheint die 
Kundschafterei als das sicherste, denn eine Rekognoszirung, so gut sie auch 
ausgeführt sei, kann niemals einen Begriff davon geben, was jenseits der 
feindlichen Vorhut sich ereignet.“) Hiermit will ich nicht sagen, dafs man 



*‘) Mit der Methode unseres Kriegsspiels haben wir seitdem für emste.s 
Studium, auch für Prüfung der Fähigkeiten eines Offiziers, einen bedeutenden 
Fortschritt gemacht. 

*) Dies zu empfehlen wird den philantropischen Duckmäusern als ein un- 
heiliges Werk erscheinen, aber ich ersuche sie nicht zu vergessen, dafs es sich 
darum handelt, die Bewegungen einer feindlichen Armee auszukundschaften und 
nicht um eine Angeberei. (.lomini.) 

®“) Dies dürfte nicht immer ganz richtig sein, wie z. B. die Rekognoszirung 
des damaligen preufsischen Major v. Unger am Nachmittage des 2. Juli 1866 
gegen die Bistritz, welcher die Anwesenheit mehrerer österreichischer Armee- 
corps diesseits Königgrätz meldete, sowie die des damaligen Lieutenant v. Heister 
beweisen. 
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keine solche machen soll, denn man mufs alle Mittel an wenden, um sich auf- 
zuklären, aber man kann nicht sicher auf ihr Resultat zählen. Ebenso ver- 
hält es sich mit den Berichten der Kriegsgefangenen. Sie sind oft sehr nütz- 
lich, aber in den meisten Fällen wäre es sehr gefährlich ihnen vollen Glauben 
beizumessen. In jedem Falle wird ein geschickter Generalstab nicht verfehlen, 
mehrere unterrichtete Offiziere zu wählen, welche, mit diesem Spezialdienst 
betraut, ihre Fragen derart zu stellen wissen, dafs unter den Antworten das 
Wissenswerthe heranserkannt werden kann. 

Die Parteigänger, welche man auf die Verbindungslinien des Feindes 
wirft, können ohne Zweifel mancherlei von seinen Bewegungen erfahren, aber 
es ist fast unmöglich in Verbindung mit ihnen zu bleiben imd Nachrichten 
zu erhalten. Die Kundschafterei wird, wenn sie eine breite Grundlage hat, 
im Allgemeinen besser gelingen, immerhin aber ist es schwierig, dafs ein Kund- 
schafter in das Kabinet des feindlichen Feldherrii dringt und ihm das Ge- 
heimnifs seiner Pläne entreifst. In den meisten Fällen wird er sich darauf 
beschränken, die Bewegungen zu notiren, von denen er Zeuge war, oder die, 
welche er durch Gerüchte erfuhr. Und wenn man die Nachricht von diesen 
Untemehmimgen erhält, weifs man noch gar nichts von dem, was sich in der 
Zwischenzeit zugetragen hat, ebensowenig von dem letzten Ziel, das der Feind 
im Auge hat. Man wird wohl erfahren, dafs ein Corps durch Jena und auf 
Weimar marschirt ist und ein anderes durch Gera auf Naumburg, aber wohin 
werden sie sodann marschiren? Was wollen sic unternehmen? Das wird 
man sehr schwer von dem geschicktesten Kundschafter erfahren. 

Als die Armeen noch unter Zelten und fast ganz versammelt lagerten, 
waren die Nachrichten vom Feinde sicherer, denn man konnte Parteien bis in 
den Gesichtskreis des Lagers vortreiben, und die Kundschafter konnten Be- 
richt erstatten von allen Bewegungen in den Lagern, aber mit der gegen- 
wärtigen Eintheilung in Armeecorps, welche kantonniren oder biwakiren, ist 
die Sache verwickelter und verwirrender geworden, und das Ergebnifs fast 
gleich Null. 

Die Kundschafterei kann nichts destoweniger gute Dienste leisten, wenn 
die Armee des Gegners durch einen grofsen Feldherm oder grofsen Monarchen 
geführt wird, welcher immer mit dem Haupttheil seiner Streitkräfte oder mit 
seinen Reserven marschirt. Solche waren z. B. der Kaiser Alexander und 
Napoleon. Wenn man wufste, wo sie sich befanden und in welcher Richtung 
sich das Hauptquartier bewegte, konnte man, ohne sich bei den Einzel- 
heiten der anderen Bewegungen aufzuhalten, mit einiger Sicherheit die Pläne 
errathen, die sic im Auge hatten. 

Ein geschickter General kann diese ungenügenden Mittel durch gut 
aufgesteUte Voraussetzungen vielfach ersetzen, und ich kann es mit einer 
gewissen Genugthuung sagen, dafs mir dieses Mittel fast nie versagt hat, imd 
dafs ich mich selten getäuscht habe, wenn ich zu demselben meine Zuflucht 
nahm. Wenn das Geschick mich niemab an die Spitze einer Armee gestellt 
hat, war ich wenigstens Chef des Generalstabes einer Armee von 100 000 Mann. 
Auch war ich oft in den Kriegsrath der gröfsten Monarchen unserer Zeiten 
berufen, wo es sich darum handelte, die Massen des bewaflheteu Europa zu 

20 * 
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leiten, und ich habe mich nur zwei bis drei Mal in den Annahmen getäuscht, 
welche ich machte, und in der Art und Weise die Fragen zu lösen, welche 
sich daraus ergaben. Ich habe mich sogar überzeugt, dafs jede gut gestellte 
Frage fast immer leicht zu lösen ist, wenn man ein gesundes Urtheil hat. 

Wie ich nun stets ausgesprochen habe, dals eine Armee nicht anders 
operiren kann als auf die Mitte oder auf einen der Flügel ihrer Operationsfront, 
so kann man auch nur drei oder vier denkbare Annahmen aufstellen. Da- 
her wird ein von diesen Wahrheiten durchdrungener Geist, eingeweiht in 
gute Grundsätze des Krieges, immer einen Entschlufs zu fassen wissen, welcher 
im Voraus die möglichst günstigen Aussichten enthält. 

Ich werde mir erlauben, einige Beispiele aus meiner eigenen Erfahrung 
anzuführen. 

Als man 1806 in Fr ankr eich noch unentschieden über den Krieg gegen 
Preufsen war, verfafste ich eine Denkschrift Uber die wahrscheinliche Ge- 
staltung des Krieges und über die Operationen, welche in diesem Falle statt- 
zuiinden hätten. 

Ich stellte die drei folgenden Hypothesen auf: 

1) Die P*reufsen erwarten Napoleon hinter der Elbe und führen den Krieg 
vertheidigungsweise bis zur Oder, um die Unterstützung von Rufsland und 
Oesterreich zu erwarten. 

2) Im entgegengesetzten Falle werden sie bis au die Saale Vorgehen, in- i 
dem sie ihren linken Flügel an die böhmische Grenze lehnen und die Aus- 
gänge des Frankenwaldes vertheidigen. 

3) Endlich ist es möglich, dafs sie, die PVanzosen auf der grofsen Stralse 
von Mainz erwartend, unkluger Weise bis Erfurt vergehen. 

Ich glaube nicht, dals man andere Möglichkeiten voraussetzen konnte, 
wenn man nicht etwa die Preufsen so schlecht unterrichtet glaubte, dafs sie 
ihre schon numerisch geringeren Kräfte in die Richtungen auf Wesel und 
Mmnz auseinanderzerrten. Ein Fehler, der sehr unnütz gewesen wäre, denn 
auf der erstgenannten Richtung war seit dem siebenjährigen Kriege nicht 
ein einziger französischer Soldat erschienen. 

Wenn man sich nach Aufstellung dieser drei Hypothesen frag, welcher 
Entschlufs Napoleon am besten Zusagen würde, so war es ohne Zweifel fol- 
gender: Das Gros der französischen Armee ist schon in Baiern versammelt 
Es ist daher nöthig, es in die linke Flanke der Preulsen über Gera und Hof 
zu werfen, denn welchen Entschlufs dieselben auch fafsten, dort lag der 
gordische Knoten des Feldzuges. 

Wenn sie auf Erfurt vorgingen, schnitt man sie, auf Gera fallend, von 
ihrer Rückzugslinie ab und warf sie auf die Nieder-Elbe gegen die Nordsee. 
Wenn sie sich auf die Saale stützten, so konnte man ihren linken Flügel über 
Hof und Gera angreifen und sie theilweise schlagen, ihnen auch über Leipzig 
nach Berlin zuvorkommen. Wenn sie endlich hinter der Elbe blieben, so war 
es immer in der Richtung von Gera und Hof, wo man sie aufsuchen mufste. **) i 



“) Man erinnere sich zum Verständnifs dieser Behauptungen, dafs ein grofser 
Theil der französischen Armee nach dem Feldzuge von 1805 in Süddeutschland 
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Was konnte also daran liegen, die Einzelnheiten ihrer Bewegungen zu 
kennen, da das Interesse immer das nämliche war! 

Von diesen Wahrheiten ganz überzeugt, zögerte ich nicht, auszu- 
aprechen — und zwar einen Monat vor dem Kriege — wohin Napoleon seine 
Unternehmungen richten würde, und daPs man bei Jena und Naumburg schlagen 
würde, wenn die Preufsen die Saale überschritten!! 

Welche Annahmen machte doch der Herzog von Braunschweig und seine 
Rathgeber Ln demselben Augenblick, wo ich so richtig urtheilte. Um daran 
zu glauben, muls man die Werke von C. v. W. und Rühle von Lilienstem 
(„Operationsplan“ und „Bericht eines Augenzeugen“) durchlesen. 

Wenn ich diesen schon mehrfach angeführten Umstand in das Gedächt- 
nifs zurückrufe, so treibt mich dazu nicht ein Gefühl der Eitelkeit, denn ich 
könnte noch andere Dinge anführen, aber ich habe nur beweisen wollen, 
dafs man oft im Kriege nach wohl aufgestellten Annahmen handeln kann, 
ohne sich zu sehr in die Einzelnheiten der feindlichen Bewegungen zu ver- 
tiefen. 

Wenn der Herr General von Clausewitz so häufig wie ich in dem Falle 
gewesen wäre, sich solche Aufgaben zu stellen und sie lösen zu sehen, so 
würde er nicht derartig an der Wirklichkeit der auf Grundsätze gebauten 
Theorie gezweifelt haben, denn es sind dies Hauptlehren, welche allein als 
Führer für solche Lösungen gelten können. Seine drei Bände über den Krieg 
beweisen augenscheinlich, dafs er, in einer gleichen Lage wie der Herzog 
von Braunschweig 1806, in dieselbe Verlegenheit über den zu fassenden Ent- 
schlufs gerathen sein würde. Die Unentschlossenheit mufs schliefslich das 
Erbtheil der Geister sein, welche an Allem zweifeln.**) 

Ich mufs, auf unseren Gegenstand zurückkommend, zugestehen, dafs die 
Kundschafterei in vielen Armeen der Neuzeit wunderbar vernachlässigt worden 
ist, und dafs z. B. der Generalstab des Fürsten Schwarzenberg 1813 nicht 
einen Sou hierfür zur Verfügung hatte. Der Kaiser Alexander mulste diesem 
Generalstabe aus seiner Privatkasse die Glitte! liefern, um Kundschafter nach 
der Lausitz zu schicken, zu dem Zweck über den Aufenthalt Napoleon’s selbst 
etwas zu erfahren. Der General Mack in Ulm und der Herzog von Braun- 
schweig 1806 waren nicht besser imterrichtet, und die friinzösischen Generale 
in Spanien bezahlten oft theuer die Unmöglichkeit, Kundschafter und somit 
Nachrichten darüber zu haben, was um sie herum vorging. 

In Bezug auf die Nachrichten, welche man von Streifcorps erhalten kann, 
ist die russische Armee besser bedient als alle anderen, was sie ihren Kosaken 
und der Intelligenz ihrer Parteigänger verdankt. Die Geschichte liefert da- 
von Beispiele genug. — 



verblieben war. Diese Lage hätte von den preufsischen Heerführern vor .\llein 
richtig gewürdigt werden müssen. Die dortigen französischen Heerestheile 
standen jedem direkten Vorgehen der Preufsen auf Mainz in der Flanke. Im 
Uebrigen vergleiche man die biographische Skizze zu Anfang dieser Ausgabe, 
Seite X tmd XI. 

**) Clausewitz gesteht zu, dafs sich viele Lehrsätze ohne Schwierigkeit fest- 
stellen lassen. Seite' XI. Zur Nachricht. Vom Kriege. 
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Der Streifzug des Fürsten Kudasscheff, welcher nach der Schlacht bei 
Dresden zum Kronprinzen von Schweden entsendet wurde, und nach- 
dem er die Elbe durchschwommen, inmitten der friinzösischen Kolonnen 
bis Wittenberg marschirte, ist ein geschichtliches Denkmal dieser Sorte von 
Unternehmungen. Die von Tschemitscheft , Benkendorf, Davidofi und 
Seslawin gelieferten Nachrichten haben ungeheuere Dienste der nämlichen 
Art geleistet. Man erinnere sich an die von Kosaken aufgefangene Depesche 
Napoleon’s an Marie Louise, welche den Verbündeten bewies, dafs der fran- 
zösische Kaiser den Plan gefafst hatte, sich mit allen seinen Eiräften auf 
ihre Verbindungen zu werfen und sich dabei auf die festen Plätze von 
Lothringen und des Elsafs zu basiren. Diese kostbare Nachricht entschied 
die Vereinigung der Armeen von Blücher und Schwarzenberg, welche die 
schönsten strategischen Vorträge niemals zum gemeinschaftlichen Handeln 
hatten bewegen können, etwa mit Ausnahme von Leipzig und Brienne. 

Es ist bekannt, dafs eine von Seslawin an den General DoctorofiF gegebene 
Nachricht diesen davor bewahrte, bei Borowsk von Napoleon zerschmettert 
zu werden, als derselbe gerade von Moskau abmarschirt war und den Rück- 
zug mit seiner ganzen Armee angetreten hatte. Man glaubte im Uebrigen 
nicht eher an die erhaltene Nachricht, bis der hierüber aufgebrachte Seslawin 
einen Soldaten und einen Offizier der Garde mitten aus den französischen 
Biwaks herausholte, und so seine Meldung bestätigte. 

Diese Meldung, welche den Marsch von Kutusoff auf Malo-Jaroslawetz 
entschied, hinderte Napoleon die Strafse von Kaluga einzuschlagen, wo er 
mehr HüKsquellen gefunden und die Niederlagen von Krasnoi und an der 
Berezina vermieden hätte, was im Uebrigen die Katastrophe zwar vermindert, 
aber sie nicht gänzlich verhindert hätte.“) 

Aus solchen Beispielen, mögen sie auch sehr selten sein, ist zu erkennen, 
was man von guten Parteigängern erwarten kann. 

Um nun zu einer Schlufsfolgerung zu kommen, fasse ich am Schlufs 
dieses Artikels folgende Wahrheiten zusammen: 

1) Ein General soll nichts vernachlässigen, um über die Bewegungen des 
Feindes unterrichtet zu sein und zu diesem Zweck Rekognoszirungen, Kund- 
schafter, Strei^arteien, geführt von fähigen Offizieren, Signale, in Anwendung 
bringen, endlich unterrichtete Offiziere behufs Verhör der Gefangenen bei den 
Avantgarden haben. 

2) Indem man die Nachrichten zusammenstellt, so unvollkommen und 
widersprechend sie auch sein mögen, wird man oft dahin gelangen, die Wahr- 
heit aus dem Schlunde der Widersprüche herauszuziehen. 

“) Sowohl auf das Kundschaftswesen als auf den Aufklärungsdienst war 
unsererseits 1866, besonders aber 1870/71 grofses Gewicht gelegt worden. Es 
standen den einzelnen Kommandos und dem grofsen Generalstab beträchtliche 
Mittel hierfür zu Gebote. lieber die Art und Weise der Aufklärung der deut- 
schen Kavalleriedivisionen ist schon andernorts so ausreichend geschrieben 
worden, dafs ich mir hier einen Vergleich ersparen kaim. — Es kommt übrigens 
ganz darauf an, in welchem Geiste die Verwendung geschieht. Eine wenig 
zahlreiche Kavallerie wird manchmal in diesem Dienst viel mehr leisten als 
Kavalleriemassen, die an dem Gros der Armee kleben bleiben. 









